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    Die Antwort lautet: „Nein!“ 
 
      
 
    Der Vorsitzende des Rates sah über die Ränder seiner Brille hinweg zum Schriftführer. 
 
    „Was soll das heißen: eine Kandidatin?“ 
 
    Der Schriftführer räusperte sich, ehe er ein Blatt Papier näher heranzog und auf den Namen sah, als müsse er sich vergewissern. 
 
    „Nun, es handelt sich um eine junge Dame aus Wiltshire. Anastasia Bane. Unverehelicht. Sie sucht um Erlaubnis nach, in London Magie zu wirken und magische Studien zu betreiben.“ 
 
    Die Ratsmitglieder tuschelten, dann sagte der Vorsitzende in resigniertem Ton: „Lasst die Person eintreten!“ 
 
    Der Ordinarius bewegte kurz seinen Zauberstab von links nach rechts, dann schwangen die Türen auf und eine Frau trat ein, deren Ausstattung auf ihre ländliche Herkunft verwies. Kleid und Hut waren hier schon seit drei Jahren aus der Mode, wenn nicht noch länger, und der Schriftführer vermahnte die junge Frau sofort, weil sie den Zauberstab offen in der Hand hielt. 
 
    „Platzieren Sie ihn unverzüglich auf der Ablage dort zu Ihrer Linken! Ich muss sagen, dass Sie Wert darauf zu legen scheinen, gleich zu Beginn einen bedenklichen Eindruck zu machen!“ 
 
    „Oh, das war nicht meine Absicht. Ich bin dankbar, hier erscheinen zu dürfen. Und was mein Anliegen anbelangt …“ 
 
    „Es ist üblich, erst nach Aufforderung zu sprechen, Miss Bane! Erläutern Sie uns nun bitte Ihren Antrag!“ 
 
    Sie richtete ihren Hut und wandte sich dem Vorsitzenden zu. 
 
    „Sir, ich bin Anastasia Bane, neunundzwanzig Jahre alt und stamme aus Bradford on Avon, einer Stadt in Wiltshire. Genau wie meine Mutter und deren Mutter, sowie wiederum deren Mutter zuvor übe ich von Kindesbeinen an die Kunst der Zauberei aus …“ 
 
    „Hexen“, sagte der Schriftführer halb verächtlich, halb entschuldigend zum Vorsitzenden.  
 
    Der Ordinarius seufzte. 
 
    „Gute Frau“, sagte er. „Es ist uns bewusst, dass auf dem Lande noch Nester illegaler Hexerei existieren und man hat beschlossen, sie als … Tradition … unbeeinträchtigt bestehen zu lassen, bis sie erlöschen.“ Er hüstelte. „In Anerkennung einer langen Geschichte der Verfolgung. Doch das bedeutet nicht, dass Sie herkommen und einen solchen Antrag stellen können!“ 
 
    „Weshalb nicht? Prüfen Sie mich und Sie werden feststellen, dass ich die Kunst der Zauberei beherrsche. Meine Ausbildung war gründlich und begann früh und …“ 
 
    „Miss Bane! Hexerei gehört nicht zu den anerkannten Praktiken der Magie!“ 
 
    „Was?“, fragte sie sichtlich schockiert.  
 
    „Hexerei“, wiederholte der Ordinarius, „gehört nicht in den Kanon der Magie. Es ist eine … vorsintflutliche Form des Zauberns, die nicht genehmigungsfähig ist. Das hätten Ihnen Ihre Verwandten vielleicht sagen sollen.“ 
 
    Sie straffte sich. 
 
    „Was soll denn dann bitte sonst Magie sein?“ 
 
    „Die anerkannten Formen der Magie, Miss Bane, sind Okkultismus und Kabbalistik: bewährte, geprüfte, schriftlich fixierte Wissenschaften, die in Bünden und Zirkeln ausgeübt werden und die in festgelegten Schritten nach wohl überlegten Ausbildungsordnungen an die Adepten vermittelt werden.“ 
 
    „Wir besitzen auch Bücher und erhalten Einweihungen …“ 
 
    „Wir sprechen hier von komplexen Werken des Geistes, die in lateinischer, hebräischer und altgriechischer Sprache verfasst sind und nicht von Kräuterfibeln und Kochanleitungen. Wir meinen das Fortschreiten von Einweihungsgrad zu Einweihungsgrad, nicht das Hersagen irgendwelcher Sprüchlein bei Vollmond!“ 
 
    „Sir, prüfen Sie mich! Sie werden feststellen …“ 
 
    „Nein, Miss Bane! Magie dürfen nur Personen ausüben, die Vollmagier im Sinne unserer Statuten sind. Das würde erfordern, dass Sie sich zunächst um die Aufnahme in einen der verzeichneten Zirkel bemühen und dort bis zu einem Einweihungsgrad aufsteigen, der dazu berechtigt, frei Magie zu wirken. Dann können Sie hier um Erlaubnis nachsuchen, wie Sie es heute versucht haben.“ 
 
    Und der Schriftführer ergänzte: „Allerdings werden Sie feststellen, dass keiner dieser Zirkel Frauen aufnimmt.“ 
 
    Ihre Augen glänzten im Licht der Kandelaber, als sie zum Vorsitzenden herumfuhr. 
 
    „Also kurz ausgedrückt: Der Rat der Magier erlaubt keiner Frau die Ausübung der Magie?“ 
 
    „Wenn Sie es so auffassen möchten, Miss Bane …“ 
 
    „Nun, so scheint es ja wohl. Aber da ein Gremium wie dieses ja nicht wirklich so verbohrt sein kann, frage ich noch einmal ausdrücklich: darf ich in London Magie wirken und die Kunst der Zauberei studieren?“ 
 
    „Nein“, sagte der Vorsitzende. „Allerdings steht es Ihnen frei, um die Aufnahme in eine anerkannte Organisation nachzusuchen und nach Aufnahme und nachfolgender Ablegung aller notwendigen Prüfungen wieder hier vorstellig zu werden.“ 
 
    „Na, vielen Dank aber auch“, sagte sie, nahm ihren Zauberstab von der Ablage und verließ den Saal.   
 
      
 
  
 
  
   
    Drei Monate später 
 
      
 
    Der Nebel lag dick wie Sirup in der Straße, die zum Fluss abfiel, und roch nach dem Schwefel der Zündholzfabriken. Nur zwei der vier Gaslaternen leuchteten fahl und unwirksam irgendwo weit oben, während man unten buchstäblich die Hand kaum vor Augen sehen konnte.  
 
    Irgendwo quietschten die Räder eines Karrens, doch selbst dieser Laut wurde gedämpft, ja erstickt. Anastasia tastete sich an der Hauswand entlang und zählte die Haustüren. Bei der fünften hielt sie an und klopfte erst dreimal, dann zweimal, dann wieder dreimal. 
 
    Erstaunlich bald wurde ihr geöffnet, sie raffte ihre Röcke um die Knöchel und stieg eine rutschige Holztreppe hinab, geführt von dem Mädchen, das ihr geöffnet hatte. Es ging hinab und hinab, vorbei an einer illegalen Schankstube, aus der Lärm drang und bis in einen tiefen Keller, wo das Mädchen dreimal klopfte und Anastasia dann die Tür aufhielt. 
 
    Der Londoner Nebel schien sich bis hierhin vorgearbeitet zu haben, Qualm macht den Raum diesig und er roch nach Schweiß, nach Tabak und nach Opium. 
 
    Anastasia kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an und kletterte über einige Männer hinweg, die auf schmuddeligen Decken und Polstern lagen, einige noch die Opiumpfeife in der Hand, anderen war sie schon weggerollt. 
 
    Ein Halbwüchsiger kam durch den Dunst auf Anastasia zu. 
 
    „Ich hab ein feines Plätzchen für Sie da hinten …“ 
 
    „Ich will kein Plätzchen. Ich suche jemanden. Wilson Davies. Man sagte mir, er sei hier.“ 
 
    „Davies? Ja, Mr. Davies ist hier.“ 
 
    Anastasia, die bereits gelernt hatte, wie das Leben in der Stadt beschaffen war, drückte ihm ein Geldstück in die Hand und wurde prompt zu einem Polster geführt, auf dem ein hagerer Mann mit offen getragenem, langen Haar lag und verzückt die Decke anstarrte.  
 
    Der Junge, der sie hergeführt hatte, sammelte die heruntergefallene Pfeife auf und verschwand im Opiumnebel. 
 
    Anastasia schnippte mit den Fingern vor dem Gesicht des Liegenden, doch wurde sie nicht beachtet. Der Mann war vollkommen in seinem Rausch gefangen.  
 
    Sie zog eine Flasche aus dem Korb, den sie dabeihatte und zog den Korken. Drei Stunden hatte sie geköchelt und vorher Tage gebraucht, um die Zutaten zusammenzubekommen. Die Grundlage bildete gute Milch, der Kräuter und Extrakte zugesetzt waren. In weiser Voraussicht hatte sie auch einen Löffel eingesteckt und flößte Mr. Davies nun nach und nach den gesamten Inhalt ihrer Flasche ein. Löffel für Löffel.  
 
    Danach rollte er herum und erbrach sich. 
 
    Glücklicherweise beschmutzte er seine Kleider dabei nur wenig und sie wischte ihm das Gesicht mit einem feuchten Tuch ab, das sie ebenfalls bereitgehalten hatte. 
 
    Als sie ihn danach hochstemmte, wirkte er halb verwirrt, halb schuldbewusst und ließ sich durch das neblige Labyrinth des Opiumkellers ziehen. 
 
    Ihn die Treppen hinaufzuschaffen, erforderte alle Kraft, über die Anastasia verfügte, teilweise trug sie ihn nach oben. Draußen auf der Straße begann er zu weinen und verlangte, zurückgebracht zu werden. 
 
    „Nein!“ 
 
    Sie schob, zog und zerrte, bis sie den Unterschlupf erreichten, den sie vorbereitet hatte: einen Verschlag, in dem erst am Morgen der Verwalter einer kleinen Manufaktur für Spielzeug sitzen würde, um über die Kinder zu wachen, die dort arbeiteten. Doch begann der Tag dort erst um sechs Uhr morgens und so blieben noch einige Stunden, in denen Mr. Davies seinen Rausch ausschlafen konnte.  
 
    Das tat er dann auch, sorgfältig mit einer Wolldecke zugedeckt. Als sie ihn gegen halb sechs Uhr weckte, wusste er verständlicherweise weder, wo er sich befand, noch wie er hergekommen war.  
 
    „Und wer sind Sie überhaupt?“, fragte er matt und betastete seine Taschen, vermutlich, um festzustellen, ob er bestohlen worden war. 
 
    „Alles noch da“, tröstete sie ihn. „Und ich bin Anastasia Bane. Ich bin gekommen, um Novizin in Ihrem geheimen Bund zu werden.“  
 
  
 
  
   
    Was? 
 
      
 
    Er rieb sich die Augen mit den Fäusten. 
 
    „Was?“, murmelte er. 
 
    „Der Zirkel der Sieben! Ich möchte dort aufgenommen werden.“ 
 
    Er ließ die Hände sinken und musterte Anastasia aus rot unterlaufenen Augen. 
 
    „Wieso denn das?“ 
 
    „Weil ich sonst keine Erlaubnis erhalte, in London Magie zu wirken.“ 
 
    Er kam auf die Füße, klopfte seine Kleider ab und sah Anastasia noch einmal von oben bis unten an, als sei er nicht sicher, was er da vor sich hatte.  
 
    „Magie? Warum wollen Sie Magie wirken?“ 
 
    „Weil ich es kann“, erwiderte sie. „Und ich bringe Sie jetzt erstmal heim. Inzwischen wissen Sie vielleicht wieder, wo Sie wohnen.“ 
 
    Er vergewisserte sich noch einmal, dass seine Habe nicht gestohlen worden war und stützte sich dann auf sie, die ganze halbe Stunde, die es dauerte, bis sie an ein recht hübsches Haus gelangten und er ihren Arm losließ. 
 
    „Hm, danke Miss …“ 
 
    „Bane“, wiederholte sie.  
 
    „Ich möchte Sie dann nicht länger bemühen …“ 
 
    „Aber ich Sie“, gab sie zurück. Sie drückte die Haustür auf, er zuckte die Achseln und kam nur mühsam die Stiege hinauf. Unter dem Dach, im vierten Stock, öffnete er dann eine Tür. 
 
    Anastasia grinste, als sie den Raum dahinter sah. 
 
    Ein Bett, ein Stuhl, eine alte Kommode, ein Haufen Wäsche und ein mustergültiger magischer Kreis umgeben von elf Kerzen. Die zwölfte war vermutlich eigens weggelassen, damit nicht durch irgendeinen dummen Zufall irgendetwas den Kreis aktivierte. Eine herumstromernde Ratte beispielsweise.   
 
    „Äh, hören Sie, Miss Bane …“ 
 
    „Ja? Ich höre, dass Sie mir zusagen, mich aufzunehmen, mich einzuweihen und mich auszubilden, mich alle Stufen Ihrer Organisation durchlaufen zu lassen und das dann vor dem Rat zu bezeugen.“ 
 
    „Äh, nein.“ 
 
    „Äh, doch! Sie sind in Schwierigkeiten, Mr. Davies. Und ich werde Ihnen helfen, damit fertigzuwerden. Fürs Erste zahle ich die ausstehende Miete und wasche die Kleider, die Sie so auf keinen Fall noch einmal anziehen könnten.“ 
 
    Mr. Davies schüttelte sich wie jemand, der versucht, eine Halluzination loszuwerden. 
 
    „Wer sind Sie denn eigentlich?“, fragte er. „Und warum wollen Sie ausgerechnet in unseren Kreis aufgenommen werden?“ 
 
    „Meinen Namen kennen Sie bereits, Mr. Davies. Und ich suche bei Ihnen um Aufnahme nach, weil ich schon so gut wie alle anderen Organisationen abgeklappert habe und sie sich rundheraus weigern, eine Frau aufzunehmen.“ 
 
    „Wundert Sie das?“ 
 
    „Nein. Denn offenbar sind die Magier in London äußerst verstockt. Aber ich muss die Formalitäten erfüllen, die der Rat vorgibt. Andernfalls kann ich hier nicht frei Magie wirken.“ 
 
    „Aber was wollen Sie denn mit Magie, meine junge Dame?“, fragte er und es klang fast ein wenig verzweifelt, so als würde sie sich jedweder Vernunft widersetzen. „Magie ist schwierig zu erlernen und ernährt ihre Adepten nicht einmal …“ 
 
    Anastasia zog ihren Zauberstab, einen schönen alten Stab aus Kirschholz, in den die Namen von sieben Kräutern eingeritzt waren, deutete damit auf den Haufen Wäsche und die Kleidungsstücke erhoben sich, huschten um den magischen Kreis herum und stapelten sich säuberlich auf den Stuhl.  
 
    Mr. Davies blieb der Mund offenstehen. 
 
    Dann rieb er sich den Nacken. 
 
    „Wie machen Sie das?“ 
 
    „Konzentration und Übung. Und ein bewährter Zauberstab natürlich.“ 
 
    „Bei allen Dämonen!“ 
 
    „Ohne Dämonen“, sagte sie. „Für so etwas braucht man deren Hilfe nicht.“ 
 
    Er sah auf den magischen Kreis, auf Anastasia, auf den Kreis, auf seine Hände … 
 
    „Sie würden die Miete zahlen?“, fragte er dann.  
 
    „Ja. Ich zahle die Miete, versorge Ihren Hausstand, hindere Sie daran, Opium zu rauchen, kaufe Essen und alles, was für magische Zwecke benötigt wird, und Sie nehmen mich dafür in den Kreis der Sieben auf, weihen mich ein, lassen mich binnen eines Jahres alle Grade durchlaufen und bestätigen dann dem Rat, dass ich alle Voraussetzungen erfülle, um Magie wirken zu dürfen.“ 
 
    „Mann, Mann, Mann“, sagte er matt. „Sind Sie ein zielstrebiges Persönchen! Aber ein Jahr ist unmöglich, Sie brauchen mindestens drei, wenn nicht fünf …“ 
 
    „Ein Jahr“, beharrte sie. „Und solange alles nach Plan läuft, leben Sie in diesen zwölf Monaten weit besser als seit langer, langer Zeit, Mr. Davies! Jetzt lassen Sie uns das besiegeln! In Ihrem Fall ist ein magischer Kontrakt das Mindeste, um sicherzugehen, dass Sie nicht meinen, sich unserer Absprache irgendwann entziehen zu können.“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Treffen im Allerheiligsten des Bundes 
 
      
 
    Lionel Tiptree lehnte sich über den Tisch der Schankstube und zischte: „Was soll das heißen, Wilson? Du kannst doch nicht irgendwem zusagen, aufgenommen zu werden und das, ohne uns vorher zu fragen!“ 
 
    Wilson nahm einen Schluck Bier und hielt das Glas gegen das Licht, als müsse er die Farbe prüfen. Dabei spürte er immer noch die Nachwirkungen seines Opiumabenteuers und jede Farbnuance, jedes Geräusch, jeder Geruch hatten etwas ungemein Frisches und Ungewöhnliches. 
 
    „Nun, wir sind ja nicht vollzählig und außerdem habe ich nicht vor, dieser Person irgendetwas beizubringen. Sie will vor dem Rat die Bestätigung, alle Grade durchlaufen zu haben und ich will ihr Geld!“ 
 
    „Ihr Geld?“, fragte Steven, plötzlich aufmerksam. „Ist sie wohlhabend?“ 
 
    „Das wohl nicht. Aber sie zahlt die Miete und hat versprochen, alles zu kaufen, was wir für unsere Rituale benötigen. Und da es da in letzter Zeit genau damit Schwierigkeiten gab …“ 
 
    „Verstehe“, sagte Lionel. „Nicht dumm letztlich! So kannst du ein Jahr lang all deine Aufmerksamkeit der Magie zuwenden. Wir könnten in dieser Zeit Großes erreichen! Also lass uns alles fein nach ihrem Willen machen, jedenfalls nach außen hin. So sind beide Seiten glücklich und deine Vermieterin auch.“ 
 
    Darauf stießen sie an. 
 
    Dann gönnte sich Wilson auch einen Teller der grob gestampften Kartoffeln, die mit Nellys guter Bratensoße noch einmal so gut schmeckten, und die er sich ja nun leisten konnte.  
 
    „Eigentlich“, überlegte er dann laut, „sollten wir ihr ein paar echte Einweihungen geben. So ist sie zufriedengestellt und wenn der Rat sie prüft, fallen wir nicht auf. Es wäre ja peinlich, wenn sie unsere Ausbildung durchläuft und uns dann vor dem Rat und damit vor der ganzen magischen Welt blamiert. Behaupten wir einfach, wir hätten … wie viele Grade? Was meinst du Steven?“ 
 
    Steven dachte darüber lange Minuten nach, während sich die Teller und Gläser leerten und nachgeordert wurde. 
 
    „Sagen wir, es gäbe 22. Wenn wir weniger ansetzen, dann nehmen uns andere Bünde nicht mehr ernst. Und wenn wir mehr nennen, macht es uns zu viel Mühe. Damit kappen wir ihre Ausbildung lange, ehe sie die eigentlich bedeutsamen Ränge erreicht hat und kann aber ein bisschen was vorweisen für ihr Geld und unsere Anstrengungen.“ 
 
    „So sei es“, murmelte Lionel und nahm das nächste Glas Bier entgegen.  
 
    Eine Weile lang saßen sie schweigend, dann sagte Steven: „Vielleicht ist das die Gelegenheit, um uns endlich wieder vorankommen zu lassen. Ganz offen gesagt, war das letzte Isis-Ritual absolut wirkungslos und ich habe in den vergangenen Wochen viele teure Kerzen verbraucht, ohne dass eine davon mir irgendwas von dem gebracht hätte, worauf ich meinen Willen gerichtet hatte. Eine habe ich sogar mit sündteurem Merkur-Öl eingerieben. Vergebens!“ 
 
    „Na, und schon kommt eine naive Frau vom Lande und bezahlt uns künftig jede weitere Kerze und jedes Öl, das wir haben wollen“, erinnerte ihn Wilson. „Du wirst sehen: binnen eines Jahres ist der Zirkel der Sieben bekannt wie ein bunter Hund und neue Adepten rennen uns förmlich die Türen ein!“ 
 
    Lionel schien weniger beeindruckt von diesen Überlegungen, doch am Ende übernahm er sogar die Rechnung für Essen und Bier und schlug vor, ins Allerheiligste aufzubrechen und das Ganze magisch zu fixieren.  
 
    „Außerdem sollten wir da mal fegen, ehe so ein Weibsbild ankommt und eine lange Miene zieht“, sagte er und die beiden anderen nickten. „Und noch etwas anderes: Wie wollt ihr das Aufnahmeritual durchführen? Ihr wisst, wie wir das sonst machen …“ 
 
    „Und?“, fragte Wilson. 
 
    „Du sagst, es ist eine junge Frau …“ 
 
    „Jung? Sie ist neunundzwanzig Jahre alt!“ 
 
    „Nichtsdestotrotz können wir ihr nicht das übliche Aufnahmeprocedere zumuten!“ 
 
    „Warum nicht, wenn sie doch so dringend Teil unserer Gemeinschaft sein will?“ 
 
    „Ich bitte dich, Wilson! Am Ende ist das auch für uns irgendwie peinlich, oder nicht?“ 
 
    Wilson setzte seinen Hut auf und schloss die Jacke.  
 
    „Wenn du es so sagst, überdenke ich es wohl besser noch einmal. Die Sache mit dem Messer … bei dieser Person wäre es durchaus möglich, dass sie keine Angst zeigt, sondern angreift.“ 
 
    „Na, dann bin ich ja gespannt, was du uns da anschleppst! Offenbar eine alte Jungfer, herrschsüchtig und möglicherweise schlimmer als ein Fischweib. Ist sie hässlich?“ 
 
    Wilson runzelte die Stirn und betrachtete dann angelegentlich die Knöpfe seiner Jacke.  
 
    „Nein. Nein, das würde ich nicht sagen. Und ihr überlegt jetzt am besten, woher wir auf die Schnelle einen Besen nehmen, um die Halle zu fegen! Vielleicht sollte man auch mal lüften.“ 
 
    Lionel seufzte. 
 
    „Ich merke schon: das Ganze ist zwar lukrativ, aber wird definitiv anstrengend!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Staub, Taubendreck und Mief 
 
      
 
    Anastasia betrat die kleine, dunkle Halle und hatte sofort das Bedürfnis, die Fenster zu öffnen.  
 
    Es roch unerfreulich und im Schein zweier Öllampen und mehrerer Kandelaber wirkte der Raum ebenso vernachlässigt wie unheilbringend. Irgendwann hatte jemand Blut verspritzt, das nun in braunen Pünktchen den Boden zierte und an irgendein Ritual erinnerte, das sehr wohl schon hundert Jahre zurückliegen mochte. Auf dem einzigen Tisch ruhte ein Totenschädel auf schwarzem Samt, daneben stapelten sich Bücher und Ritualgegenstände.  
 
    Ein sehr schlechtes Gemälde stellte vermutlich die Göttin Isis dar. 
 
    Mr. Davies machte Anastasia mit seinen beiden Begleitern bekannt und sie war nicht überrascht, dass sie damit schon den gesamten Bund kennengelernt hatte. Da sie im Vorfeld bereits umfangreiche Erkundigungen eingezogen hatte, wusste sie, dass dieser Zirkel den Höhepunkt seiner Macht schon vor mehr als zwanzig Jahren überschritten hatte und inzwischen kaum noch neue Mitglieder anzuziehen vermochte.  
 
    Genau das hatte ihr ja einen Hebel gegeben, um ihre Aufnahme zu ermöglichen.  
 
    Trotzdem war sie vom Zustand der Ritualhalle schockiert. Sie spürte Kräfte, die hätten gebannt werden müssen, und die allgemeine Atmosphäre von Erfolglosigkeit und Vernachlässigung ließ wenig Gutes hoffen.  
 
    „Tja“, sagte Mr. Davies zu ihr. „Nicht sehr ansprechend für den femininen Geist, vermute ich. Doch aufgeladen mit der Kraft vieler Rituale …“ 
 
    „Und den Ausdünstungen von Dämonen und niederen Wesen, die bereit sind, sich an jeden zu hängen und an jedem festzuklammern, der ihnen dazu eine Möglichkeit eröffnet“, ergänzte sie. „Ich schlage vor, den Ort zu reinigen, ehe ein Aufnahmeritual darin stattfindet. Sonst werde ich dem Zirkel wohl kaum zur Zierde gereichen.“ 
 
    Da sie ein Zögern bemerkte, schlug sie vor: „Wenn es den Herren zu viel Mühe macht, kaufe ich Salz und Kräuter und streue ihn aus, fege ihn dann wieder und bereits morgen könnte dann das Ritual stattfinden. Falls Sie nicht den Mondstand berücksichtigen und lieber übermorgen beginnen wollen.“ 
 
    Die drei sahen einander an, lächelten bemüht und Mr. Davies sagte: „Dann machen Sie das doch, Miss Bane! Ich wollte gerade erwähnen, dass wir den Raum natürlich vor jedem Ritual gründlichst reinigen …“ 
 
    Anastasia behielt den Gedanken für sich, dass das letzte Ritual dann wohl etwas länger zurücklag.  
 
    „Wenn es recht ist, übernehme ich das“, sagte sie nur. „Sie müssen sich insofern um nichts kümmern. Und falls ich etwas beachten muss, bestimmte Kleidung vorgesehen ist oder dergleichen, sagen Sie es besser gleich, damit ich noch alles Nötige besorgen kann!“ 
 
    Mr. Davies reichte ihr sofort eine Liste mit zwanzig Einträgen, darunter Kerzen, Öle und eine Tonschale. 
 
    „Alles andere übernimmt der Bund. Und was die Kleidung anbelangt so … besagen die Statuten …“ 
 
    Er lief rot an. 
 
    „Auch in unseren Kreisen sind Aufnahmen im Himmelsgewand üblich“, half sie ihm weiter und er räusperte sich.  
 
    „Äh, wir haben das besprochen und würden vorschlagen, wenn es Ihnen nichts ausmacht, Miss Bane, dass Sie … also …“ 
 
    „Ja?“ 
 
    Er sah hilfesuchend zu Mr. Fuller, der sich um eine neutrale Miene bemühte. 
 
    „Also, ein Hemd …“ 
 
    „Und eine Korsage“, ergänzte Mr. Davies hastig. 
 
    „Also, ein langes Hemd …“ 
 
    „Äh und die Haare … bitte offen!“ 
 
    Anastasia nickte gemessen und ließ sich ihre Erheiterung nicht anmerken. 
 
    Für diese Männer war das vermutlich fast so aufregend, wie ein Besuch im Bordell und möglicherweise hatte nicht jeder von ihnen überhaupt schon einmal die nackten Waden einer Frau gesehen. Ihr hingegen war es seit Kindertagen vertraut, bei bestimmten Ritualen im Himmelsgewand zu erscheinen – also ohne irgendein Kleidungsstück. Vermutlich hätte aber mindestens einen der drei der Schlag ereilt, wenn sie sich hier so zeigte. 
 
    Sie dachte an die würdigen Herren im Rat der Magier, alle im Anzug mit Weste, Uhrkette und Gehstock. Undenkbar, dass einer von ihnen solche Liederlichkeit guthieß. Allerdings ließ das Stammeln vermuten, dass auch in London rituelle Aufnahmen nackt zelebriert wurden, nur eben unter Ausschluss von Frauen.  
 
    Vielleicht erklärte das sogar nachträglich, weshalb man sich in London generell so hartnäckig sträubte, ihr einen Platz in der magischen Welt zuzuweisen. 
 
    „Ich habe verstanden“, sagte sie deshalb und Mr. Davies schien erleichtert.  
 
    „Gut. Dann werden wir Sie morgen aufnehmen und ich bitte um pünktliches Erscheinen um elf Uhr abends, nachdem Sie neben einem leichten Frühstück nichts weiter gegessen haben. Sofern möglich sollten Sie ein Bad mit folgenden Kräutern genommen haben …“ Wieder reichte er ihr eine Liste.  
 
    „Das werde ich“, versprach sie und überlegte, wie sie an eine Wanne und warmes Wasser kommen sollte.  
 
    Später las sie dann diese Aufzählung und wunderte sich.  
 
    Das waren nicht die Kräuter, die sie selbst zur Reinigung des Geistes und der Vorbereitung eines Rituals verwendete. Sie hätte weder auf Engelwurz noch auf Wacholder verzichtet, Mr. Davies jedoch verzeichnete auf seiner Liste Kamille, Minze, Tannenspitzen und Seifenkraut, eine Mischung, aus der man getrost eine normale Seife hätte sieden können. 
 
    Aber bitte schön, wenn die Herren meinten … 
 
    Sie reinigte also wie versprochen den Raum, gab am folgenden Tag ein wenig Geld aus, um sich bei einer Dame, die Zimmer vermietete, ein Bad bereiten zu lassen, zog frische Unterkleider an und schob zur Vorsicht einen Talisman aus dreierlei Vogelfedern unter ihr Korsett.  
 
    Als sie um elf Uhr abends die kleine Halle betrat, brannten dort dutzende von Kerzen, der Raum schien klebrig warm und zum ersten Mal sah sie die drei Mitglieder des Zirkels in ihren Ritualgewändern, langen schwarzen Mänteln mit Stehkrägen.  
 
    Sie sahen unglaublich lächerlich aus. 
 
    Aber Anastasia hatte gelernt, dass schöner Schein noch keine Magie versprach und dass so manche Person, die nur mit einer federverzierten Schnur bekleidet war und blasse Haut mit Speckrollen präsentierte, eine äußerst fähige Hexe sein konnte. Deswegen begab sie sich still und brav an die Stelle, die Mr. Fuller ihr zuwies, und legte ihr Obergewand ab, ehe sie sich auf den nun nicht mehr ganz so schmutzigen Boden kniete. 
 
    Jemand warf ein schweres Tuch über sie, sodass sie nichts mehr sehen konnte, sie hörte das raue und manchmal quietschende Geräusch von Kreide auf den alten Holzdielen, das Zischen von Dochten, die entzündet wurden, dann stieg ein Geruch auf, der bewies, dass man hier sparsam sein musste: Baumharz, das zweifellos den teuren Weihrauch ersetzte.  
 
    Dann begann Mr. Tiptree laut und stockend einen lateinischen Text vorzulesen und dann einen zweiten in einer Sprache, die Anastasia niemals zuvor gehört hatte.  
 
    Die Männer liefen herum, vermutlich im Kreis, der Geruch bekam eine neue Komponente, Salbei und Veilchenwurzel, wenn sie es richtig erkannte, dann wurde eine Handglocke geläutet. 
 
    Anastasia hörte ihren eigenen Namen zwischen sehr viel weiterem Latein und war froh, dass sie längst daran gewöhnt war, in unbequemen Stellungen zu verharren und beißenden Qualm einzuatmen.  
 
    Nun sprach Mr. Fuller. 
 
    „Aufgenommen in den Zirkel der Sieben bist du nun, Anastasia Bane, dein künftiger Name im Zirkel sei Hesperus, also Abendstern. Gemäß der Statuten sei dir dein Bruder Victor Insignem als Meister zugeteilt. Du verpflichtest dich zu Demut ihm gegenüber und Gehorsam gegenüber dem Bund, zu Fleiß, Hingabe und Strebsamkeit, wie alle vor dir es getan haben und es alle nach dir es tun werden! Lerne und STEIGE AUF!“ 
 
    Die letzten beiden Worte brüllte er fast. 
 
    Dann zog einer das Tuch weg, das Anastasia bedeckte und alle drei Männer bespritzten sie mit warmem Wasser. Sie begriff, dass es eine sehr gemilderte Form der sonst bei der Aufnahme üblichen magischen Segnung war und grinste unter sich.  
 
    Danach durfte sie aufstehen. 
 
    Mr. Davies reichte ihr ein Stück Brot mit Salz und ein Glas Wasser, sie aß den symbolischen Bissen, trank den Schluck Wasser und bekam dann je einen sehr züchtigen Kuss auf die Wange gedrückt.  
 
    „Ähem, ja“, sagte Mr. Davies dann. „Damit begrüße ich dich also recht herzlich im Zirkel der Sieben, Hesperus! Und morgen fangen wir dann an, dir Lektüre zu geben, wie üblich. Bis dahin kannst du hier alles wieder saubermachen, den Kreis entfernen, die Kerzen in die Truhe zurücklegen und so weiter und so weiter.“ 
 
    Da er unsicher wirkte, deutete Anastasia eine Verneigung an und man ließ sie kurz darauf in der Halle allein. 
 
    So, nun war der erste Schritt geschafft! Sie war Mitglied in einem magischen Bund und durfte ab sofort Magie lernen. 
 
    Von ihrem Meister: Steven Fuller, genannt Victor Isignem.  
 
    So viel Latein verstand sie dank der Bücher, die sie in all den Jahren gelesen hatte. 
 
    Es bedeutete so viel wie Herausragender Sieger und sie war mehr als gespannt, was sie von ihm zu erwarten hatte.  
 
      
 
  
 
  
   
    Noch ein Bier 
 
      
 
    „Puh, das lief ganz gut, denke ich“, sagte Wilson und trank sehr schnell sein erstes Bier.  
 
    „Das Mädchen macht ordentlich was her für dieses vergleichsweise hohe Alter“, bemerkte Lionel. „Neunundzwanzig hattest du gesagt, nicht wahr?“ 
 
    „Ja, aber sie ist jetzt deine Schwester …“ 
 
    „Ja, ja, gewisslich doch. Ich meine damit, dass wir auf ihre Tugend achten sollten, jetzt, da sie zu uns gehört. Wieso die noch ledig ist, erklärt sich mir nicht. Und da Weiber ihre Gelüste nicht kontrollieren können wie ein Mann, muss man auf sie aufpassen!“ 
 
    „Das werden wir. Jetzt hat sie erstmal viele Bücher zu studieren und Sprüche und Formeln auswendig zu lernen.“ 
 
    Zur Feier des Tages bestellte Wilson ein Stück guten Käse und einen Korb Brot, mehr Bier floss und schließlich stimmten sie Trinklieder an. 
 
    Als Wilson dann weit nach Mitternacht nach Hause kam, stand dort trotz der vorgerückten Stunde seine Vermieterin im Hausgang. 
 
    „Mr. Davies! Es ist eine Frauensperson in Ihrem Zimmer! Sie haben nur für eine Person gezahlt, falls überhaupt jemals, und außerdem erlaube ich in meinem Haus keine Liederlichkeit!“ 
 
    Wilson bemühte sich in seinem trunkenen Hirn eine schnelle und wirksame Ausrede zu finden. 
 
    „Ich bitte um Vergebung, Mrs. Hancock! Aber Sie müssen sich gar keine Gedanken machen. Es ist nur meine Schwester, die aus Wiltshire gekommen ist, weil sie hier in London einige Dinge zu erledigen hat. Und da sieht sie gleich einmal nach meinen Sachen …“ 
 
    „Ihre Schwester!“ 
 
    Es klang so viel Unglaube, so viel Misstrauen in diesen beiden Wörtern an, dass sich Wilson straffte und sein verbindlichstes Lächeln aufsetzte.  
 
    „Aber gewiss, meine Schwester. Anastasia. Der Augapfel unserer lieben Mutter. Ich bin ja so froh, dass sie eine Weile hier in London sein wird!“ 
 
    Mrs. Hancock fasste ihre Schürze mit beiden Händen so fest, dass sie Knitterfalten bekam. 
 
    „So, so. Sollte Ihre Schwester allerdings länger als ein paar Tage hier unter meinem Dach bleiben, verlange ich doppelte Miete, Mr. Davies!“ 
 
    „Ja, natürlich, gewiss“, beteuerte Wilson und floh die Treppe hinauf. 
 
    Oben angekommen, schloss er auf und fand seine neue Bundesschwester auf dem Fußboden schlafend vor, vollkommen angekleidet und auf eine alte Decke gebettet.  
 
    In ihrer Hand hielt sie etwas, das aussah wie ein Auge, dass zu ihm aufblickte und schnell zog er sich bis zu seinem Bett zurück. 
 
    Mrs. Hancock hatte recht: Hier konnte Miss Bane nicht bleiben. Nur, wohin mit ihr? 
 
      
 
  
 
  
   
    Unterm Dach 
 
      
 
    Der Schreiner schlug seinen letzten Nagel ein und prüfte dann sorgfältig mehrmals den Mechanismus, ehe er sagte: „So, Madame! Ihr Bett! Sie werden zufrieden sein.“ 
 
    „Das hoffe ich“, erwiderte Anastasia und als der Handwerker mit seinem Lehrling die Halle verlassen hatte, amüsierte sie sich damit, das Bett mehrere Male auf und ab zu bewegen. Ein Lösen des Gegengewichts und es begab sich nach oben unter den höchsten Punkt des Dachs, einige Bewegungen der Kurbel und es glitt sanft nach unten. 
 
    Wirklich perfekt.  
 
    Allerdings gab es noch das eine oder andere zu erledigen, ehe sie hoffen konnte, unter dem Giebel auch gut zu schlafen. Sie bezog Kopfkissen und Decke, breitete das Laken aus, stopfte es unter die Matratze und versah dann das Dach über sich mit einem Drudenstern, gezogen mit dem Saft einer reifen Zitrone.  
 
    Niemand würde diese Sicherheitsmaßnahme sehen, unwillkommene Wesen jedoch die Spitzen der Drudensterne schmerzlich spüren, falls sie von oben her einzudringen versuchten. 
 
    Mit dem restlichen Saft malte sie Schutzzeichen auf die Fensterbänke und auf die Türschwelle.  
 
    Alles andere musste warten, bis die Nacht hereinbrach.  
 
    Bis dahin ging sie noch einmal aus und besorgte weitere Kleinigkeiten, darunter kleine Glasflaschen, Nägel, roten Faden und Siegelwachs. 
 
    Mit einer Kerze in einem einfachen Halter ausgestattet, begab sie sich dann früh zu Bett, um zu lesen. Ihr Meister hatte ihr ein erstes Buch anvertraut. Es beschäftigte sich mit der Hierarchie der Engel und der Kabbala und war unendlich ermüdend geschrieben, vermutlich, um Adepten abzuschrecken. 
 
    Zwischendurch konsultierte sie immer wieder ihre Taschenuhr, damit sie pünktlich um Mitternacht den nächsten Schritt unternehmen konnte, um die Halle sicher zu machen.  
 
    Dazu zog sie kurz vorher einen Kreis auf dem Boden, den sie nicht ganz vollendete, bestückte ihn mit vier Kerzen und stellte außerhalb davon eine Schale auf, in die sie einen Tropfen Blut fallen ließ, nachdem sie sich in die Fingerkuppe gestochen hatte. Unter die Schale malte sie mit der Kreide eine kleine Tür. 
 
    Schnell trat sie dann in den Kreis, vollendete ihn und entzündete die Kerzen. 
 
    Über die Jahre erfahren, musste sie keine umständliche Anrufung mehr durchführen, sondern stellte sich lediglich vor, dass die vier Wächter der Himmelsrichtungen rund um sie herum Aufstellung nahmen. Eine knappe Minute später schlug die Turmuhr der nahen Kirche Mitternacht. 
 
    Es gab ein feines Zischen, dann ein schlabberndes Geräusch. 
 
    Der Blutstropfen hatte seine Wirkung vollbracht. 
 
    „Dämon“, sagte Anastasia mit fester Stimme. „Ich, hier Hesperus genannt, habe dir eine Gabe geboten. Zeige dich und sprich mit mir, nenne mir deinen Namen und dein Begehr!“ 
 
    Im nächsten Augenblick erhob sich etwas Dunkles, das fast bis zur Decke reichte. 
 
    Anastasia hob die Hand und zog sie in einer fließenden Bewegung wieder nach unten. 
 
    „Macht sei verloren, nimm menschliche Form!“ 
 
    Die düstere Wolke ballte sich zusammen, schrumpfte und nur wenige Sekunden später stand ein junger, hübscher Mann am Rand des Kreises und betrachtete sie aus vertrauenserweckenden braunen Augen. 
 
    „Sei gegrüßt! Ich bin Baleth, dein geringer Diener.“ 
 
    „Nun, Baleth, wir beide wissen, dass es nicht dein Wunsch ist, mir zu dienen. Und so entzückend ich deine Augen finde, weiß ich, was dahinter lauert.“ 
 
    „Nichts als der Wunsch, eine so offensichtlich mächtige Hexe möge mir ihre Wünsche anvertrauen“, sagte Baleth und diese dunklen Augen wurden feuchter, bekamen noch mehr Glanz. 
 
    „So wünsche ich also, Baleth, dass du mir Auskunft über dich gibst! Wie lange weilst du hier, was hast du getan und was ist dein Ziel?“ 
 
    „Ich hause hier …“ 
 
    „Wie kam das?“ 
 
    Baleth blinzelte. 
 
    „Der magische Meister Sapienti beschwor mich und als er mich wieder fortschickte, vergaß er, die Kerze zu kontrollieren. Der Docht glühte noch, als er den Kreis öffnete, und so konnte ich hier meinen Wohnsitz nehmen.“ 
 
    „Ich verstehe. Und seitdem nährst du dich von den Kräften der Rituale?“ 
 
    Da Baleth zögerte, fasste sie sofort nach. 
 
    „Sage die Wahrheit, Kind der Dunkelheit!“ 
 
    Baleth hustete und Feuer sprang von seinen Lippen. 
 
    Seine Stimme verlor die Freundlichkeit und bekam etwas Schepperndes. 
 
    Ich unterdrücke sie, 
 
    Sauge sie aus. 
 
    All ihre Kräfte 
 
    werden mein Schmaus, 
 
    ich presse und drücke und 
 
    nage an ihnen, 
 
    sie kriegen nichts weniger 
 
    als sie verdienen! 
 
    Am Ende schließlich werden sie mein 
 
    Und das wird in acht Monaten sein! 
 
      
 
    „Nun, da wirst du nun wohl mit Rückschlägen rechnen müssen“, bemerkte Anastasia und ließ sich nichts von ihrer Beunruhigung anmerken. Baleth war offenbar ein wesentlich mächtigerer Dämon als sie vermutet hatte.  
 
    Er nahm wieder seine menschliche, sympathische Stimme an. 
 
    „Was bedeuten sie dir, Hesperus? Es gibt bessere Menschen als sie und du kennst sie kaum. Mühe dich nicht um ihretwillen! Du und ich, wir können andere, größere Dinge vollbringen …“ 
 
    „Nun, Versucher mit der netten Stimme, ich begegne nicht zum ersten Mal einem wie dir und daher solltest du nicht erwarten, dass du es mit mir so leicht hast! Fürs Erste muss ich dir leider einen Rückschlag verpassen! Heb die Schale an und sieh!“ 
 
    Baleth bückte sich, hob die Schale an und schrie im nächsten Augenblick markerschütternd. 
 
    Die Tür, die Anastasia mit schneller Hand hingemalt hatte, öffnete sich weit, Licht strömte heraus und im nächsten Augenblick sog es den Dämon in die Tiefe. Die Tür schlug hinter ihm zu, Anastasia hob in aller Eile den Kreis auf, trat heraus und kreuzte die Tür durch. Etwas weniger hastig malte sie dann mit einem letzten Rest Zitronensaft einen Drudenstern über das Kreuz. 
 
    „Baleth, du Mächtiger mit den schönen Augen, ich banne dich, du kannst nicht hindurch, nicht hinein, nicht zu uns! Ich verabschiede dich! Adieu!“ 
 
    Nachdem sie das gesprochen hatte, wischte sie alles Spuren ihrer Beschwörung mit einem feuchten Tuch fort, wusch sich die Hände und streute etwas Salz auf die Stelle. 
 
    Baleth konnte nun nicht ohne Weiteres zurückkehren, außer er wurde direkt gerufen. Aber nachdem er schon so viel Zeit und Kraft in seine Absicht gesteckt hatte, würde er versuchen, die drei Magier anderweitig an sich zu ziehen.  
 
    Doch nicht sofort. Nicht heute Nacht.  
 
    Zufrieden mit dem Erreichten begab sich Anastasia also in ihr Bett, ließ es unter die Decke der Halle aufsteigen und fiel schon wenig später in Schlaf.  
 
      
 
  
 
  
   
    Eine Unterredung unter Gentlemen 
 
      
 
    Obwohl es ihm alles an Sparsamkeit abverlangte, war es Wilson bisher immer noch gelungen, seine Mitgliedschaft im Club zu bezahlen und so traf er sich wie jeden Freitag dort zu einem Whiskey und ließ sich zuvor die Haare schneiden und rasieren. 
 
    Da ihm Miss Bane die Kleider gewaschen und sie so tadellos geplättet hatte, wie er sie seit Jahren nicht mehr getragen hatte, konnte er sich im Club wahrlich sehen lassen.  
 
    Jedenfalls dachte er das, bis er auf Peter Melling stieß, der bei seinem Anblick hämisch zu grinsen begann. 
 
    „Na, wenn das nicht Mr. Wilson Davies ist!“ 
 
    „Ist es, wie du genau weißt. Weshalb dieses Grinsen?“ 
 
    Melling winkte Charles Rivet heran. 
 
    „Hier ist er, Charles! Sieh nur, er wagt sich noch her!“ 
 
    „Weshalb auch nicht?“, fragte Wilson stirnrunzelnd. 
 
    Einer der beiden setzte sich links, der andere rechts von ihm. 
 
    „Man hört Neuigkeiten!“, sagte Melling. 
 
    „Hört man die nicht ständig?“ 
 
    „Diese nicht“, behauptete Rivet. 
 
    „Um was geht es denn nun?“, erkundigte sich Wilson, wiewohl er es zu ahnen begann. 
 
    „Man munkelt, die Sieben seien inzwischen ein so heruntergekommener Verein ohne Anwärter auf ein Noviziat, dass sie eine FRAU aufgenommen haben. Ich nehme an, es ist nur ein Gerücht …“ 
 
    „Wüsste nicht, was es die Herren von Medusa angeht“, knurrte Wilson. 
 
    „Also ist es wahr?“, fragte Melling und begann laut zu lachen. 
 
    „Und wenn es wahr wäre, wäre es nicht deine Angelegenheit“, wiederholte Wilson. „Wenn mich die Gentlemen nun entschuldigen würden …“ 
 
    Doch ein ausgestreckter Arm hinderte ihn daran, den Stuhl zurückzuschieben.  
 
    „Alter Freund“, sagte Melling falsch freundlich. „Das geht so nicht!“ 
 
    „Was geht nicht?“ 
 
    „Magische Organisationen nehmen keine Frauen auf!“ 
 
    „Sprich für Medusa und was den Rest angeht, kratz dich da, wo es juckt!“ 
 
    „Oh ha, der Herr wird wütend? Dann ist dir klar, dass ihr euch zum Narren macht?“ 
 
    Wilson schob Rivets Arm beiseite und stand auf. 
 
    „Ich sage dir was, Peter! Die Frau, die wir aufgenommen haben, wird sehr bald alles überflügeln, was ihr eure Novizen nennt! Im kleinen Finger wird sie mehr Magie besitzen als ihr im ganzen verlotterten Bund. Weil wir größere Geheimnisse hüten als du in deinem ganzen Leben zu sehen bekommen wirst! Und ich sage dir noch etwas: Wenn dir der Gedanke Angst macht, eine Frau könnte Magie lernen, dann wirst du wohl Anlass haben! Weil du noch derselbe Stümper bist wie damals, als wir uns kennen gelernt haben. Und nun Guten Abend!“ 
 
    Peter packte ihn am Aufschlag der Jacke und schien den Zauberstab ziehen zu wollen, doch Rivet schnalzte tadelnd. 
 
    „Nicht hier“, sagte er leise.  
 
    Melling ließ Wilson so jäh los, dass er zurücktaumelte. 
 
    „Gut, dann nicht hier! Aber wir sehen uns, und zwar bald. Ich werde dir eine Duellkarte schicken lassen!“ 
 
    „Mach, was du willst“, schnaubte Wilson und stürmte davon. 
 
    Unterwegs wurde er immer aufgeregter. 
 
    Keinesfalls hatte er vorhergesehen, dass sich andere Organisationen so bald für Miss Banes Aufnahme interessieren würden. Und womöglich forderte ihn dieser Dreckskerl Melling wirklich zum Duell! 
 
    Nicht gut. NICHT GUT! 
 
    In seiner ersten Panik rannte er fast bis zu der kleinen Wohnung, in der Lionel zurzeit wohnte und nach einer Weile trieben sie auch Steven auf. 
 
    „Es gibt Schwierigkeiten“, keuchte Wilson. 
 
    „Dann lass uns zur Halle gehen!“ 
 
    „Nein, nein, denn da ist SIE …“ 
 
    „Gibt es Probleme mit Miss Bane?“ 
 
    „Nein, aber wegen Miss Bane!“ 
 
    „Na, dann trinken wir einen und du lässt hören!“ 
 
    Sie suchten also einen ihrer Lieblingspubs auf und als dann jeder sein Glas vor sich stehen hatte, berichtete Wilson von seiner Begegnung mit Melling und Rivet. 
 
    „So, so“, sagte Steve dazu und Lionel zuckte die Achseln. Er hob sein Glas: „Auf uns! Wir werden es ihnen zeigen!“ 
 
    „Fragt sich“, jammerte Wilson. „Was mache ich, wenn der Hund sich tatsächlich schlagen will?“ 
 
    „Dann schlägst du dich“, erwiderte Steve gnadenlos. „Immerhin geht es um die Ehre unserer Gemeinschaft. Was sind wir? Magier oder ein Haufen Waschlappen?“ 
 
    Wilson bedeckte das Gesicht mit den Händen. 
 
    „Hätte ich doch bloß niemals ja gesagt!“ 
 
    „Hast du aber, und wir haben Hesperus aufgenommen. Meine Novizin. Also hör auf zu heulen und lass es uns aus einem anderen Blickwinkel betrachten: Unsere Gemeinschaft ist ausgedünnt und niemand wollte überhaupt noch aufgenommen werden. Aus einem Bund mit über zweihundert Mitgliedern sind wir in den vergangenen Jahren bis auf drei geschrumpft.“ 
 
    „Und jetzt werden wir endgültig untergehen!“ 
 
    „Mitnichten, mein Guter“, korrigierte ihn Steven. „Wir sind wieder im Gespräch und werden ihnen zeigen, dass bei uns sogar eine Frau Magie lernen kann. Damit verspotten wir den ganzen Rest aller magischen Organisationen und entlarven ihre vermeintliche Exklusivität als das was sie ist: Ein Verbergen der eigenen Unzulänglichkeit!“ 
 
    Nach mehreren Sekunden sagte Lionel: „Raffiniert! Wir stellen das Ganze als abgekartetes Spiel dar, als Herausforderung! Leider bedeutet das, wir müssen dem Frauenzimmer wirklich etwas von Bedeutung beibringen! Etwas, womit sie Leute wie Melling und Rivet absolut sprachlos lässt!“ 
 
    „Aber das Duell …“, beharrte Wilson.  
 
    „Du wirst doch etwas Besseres zaubern können als er!“ 
 
    Wilson schüttelte den Kopf. 
 
    „Ich glaube, er meinte kein magisches Duell, sondern Pistolen! Oder Säbel! Freunde, dann bin ich so gut wie tot!“ 
 
    „Noch nicht“, tröstete ihn Lionel. „Und uns fällt gewiss etwas ein, womit wir deine Chancen dramatisch verbessern können. Immerhin sind wie die Dunkelsten der Dunklen, mächtige Okkultisten …“ 
 
    „Genau“, gab ihm Steven recht und prostete Wilson zu. „Hetzen wir ihnen einen Dämon auf den Hals! Ich habe da auch schon eine Idee. Du wirst sehen: dir geschieht gar nichts. Nicht das Allergeringste!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Haufenweise Bücher 
 
      
 
    Anastasia lag angekleidet auf ihrem Bett und las. Das Bett hing in halber Höhe unter der Hallendecke und das gab ihr ein Gefühl von Sicherheit, das trügerisch sein mochte, doch immerhin konnte sie sich so auf das Buch über Spiegelmagie konzentrieren, das ihr Meister ihr gegeben hatte. 
 
    Es enthielt absolut nichts Neues zum Thema Wahrsagespiegel, dafür Ungenauigkeiten und Behauptungen, die einfach nur Phantastereien waren. So behauptete der Verfasser, man könne in dem Spiegel nach seiner Vollendung jedes beliebige Ereignis in der Zukunft sehen. 
 
    Unsinn! 
 
    Spiegel waren trügerisch und das Beste, das sie vermochten, war, Hinweise auf mögliche künftige Entwicklungen zu geben.  
 
    Sehr genau las sie die Anleitung zur Herstellung von Birkenteer, einer schwärzlichen Masse, mit der man den Spiegel auf der Rückseite bestreichen musste.  
 
    Sie selbst zog es da allemal vor, entweder einen Teich oder eine Schale Wasser zu benutzen oder auch einen eigens geweihten Handspiegel. Aber was auch immer die spiegelnde Fläche abgab – sie konnte von schadenstiftenden Wesenheiten genutzt werden, um Magier in die Irre zu führen, ja manchmal sogar nichtmagische Personen, die dann Geistererscheinungen zu sehen glaubten oder erschreckende Fratzen. 
 
    In ihrer Familie hatte man Wahrsagerei nie für sonderlich hilfreich gehalten. 
 
    Es gab zu viele Dinge, die künftige Ereignisse beeinflussten und sie noch zu ändern vermochten.  
 
    Besser schon eigneten sich magische Spiegel, um damit astral zu reisen und Orte zu betrachten, zu denen man andernfalls keinen Zugang besaß. Diese Möglichkeit erwähnte der Verfasser des Buches auch. Es gab einige Ereignisse, die er angeblich auf diese Weise in der Ferne gesehen, andere die er vorhergesehen hatte. 
 
    Wer vermochte das schon nachzuprüfen? 
 
    Doch Victor, wie sie Steven Fuller nun nennen musste, verlangte, dass sie einen solchen Spiegel herstellte und verwendete.  
 
    Also würde sie das tun. Allerdings zog sie es vor, Birkenteer nicht in einem einzelnen Gefäß zu köcheln, sondern nach der Methode, die sie als Kind gelernt hatte, also mit zweien, die ineinander gestellt wurden. Andernfalls musste sie die klebrige Masse von den Wänden des Topfs kratzen, was anstrengend und unnötig war.  
 
    Anastasia klappte das Buch zu. 
 
    Es war das dritte, das ihr Victor gegeben hatte, und sie begann sich zu fragen, ob Männer komplizierte Umwege mochten oder ob Victor sie einfach nur beschäftigt halten wollte. 
 
    Wozu selbst Birkenpech sieden, wenn man es kaufen konnte? Wozu überhaupt einen Spiegel herstellen, anstatt ein dunkel gebranntes Tongefäß zu verwenden, das man mit Wasser füllte? 
 
    Hm, vielleicht, damit sie alles von Grund auf lernte. Vielleicht, weil er hoffte, dass die erzeugten magischen Gegenstände dann besonders aufgeladen sein würden. 
 
    Sie kam sich trotzdem immer mehr vor wie ein Kind, das längst laufen kann und das man zwingt, zu seinem eigenen Besten zum Krabbeln auf allen Vieren zurückzukehren. 
 
    Sie ließ das Bett an seiner Aufhängung nach unten gleiten und trank ein wenig von dem Kräutertee, den sie im Hof über einer Feuerschale zubereitet hatte.  
 
    Wenn der Winter kam, würde man ein Kanonenöfchen in die Halle stellen müssen. Oder mehrere zusätzliche Decken kaufen.  
 
    Gerade überlegte sie, woher sie das Glas für den Spiegel nehmen sollte, als die drei Magier des Bundes hereinkamen. 
 
    „Ah, Hesperus! Hast du das Buch über Spiegelmagie schon begonnen?“ 
 
    „Ich habe es gelesen und gerade überlegt, wie ich mir Glas beschaffen kann.“ 
 
    „Schon gelesen? Brav! Dann geh und finde Glas! Wir werden hier unterdessen ein kleines Ritual abhalten.“ 
 
    „Sollte ich dann nicht bleiben und von Ihnen lernen?“ 
 
    Der Meister bewegte verneinend die Hand. 
 
    „Das sind Geheimnisse, die zu früh kämen. Du musst noch viele Stufen in der Hierarchie aufsteigen, ehe du es wagen kannst, auch nur im selben Raum zu sein wie wir, wenn wir diesen Ritus vollziehen. Geh also und kehre nicht vor Ablauf von zwei Stunden zurück!“ 
 
    Gehorsam legte sie sich ein Tuch um, steckte es fest, nahm ihren Korb und machte sich auf die Suche nach einer größeren Glasscherbe oder herabgefallenen Stücken alter Fabrikverglasungen, um damit den magischen Gegenstand zu erschaffen, den man als erste Probe ihrer Fähigkeiten betrachten würde. 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Wie man einen Dämon ruft 
 
      
 
    Wilson hatte sorgfältig Kreide und Asche vermischt und pinselte in stoischer Geduld den Kreis, während Lionel die Kerzen vorbereitete. Auf einem Tablett stand schon eine kleine Schale, daneben lag als symbolische Darstellung von Metall ein alter Löffel.  
 
    Die Fenster waren alle geschlossen, die Tür von innen verriegelt. Störungen durfte es bei einem solchen Ritual nicht geben. 
 
    Nachdem Wilson den Kreis fertiggestellt hatte, stach er sich in den Ringfinger, tauchte eine Schreibfeder in sein eigenes Blut und schrieb damit Peter Mellings Namen auf den Löffelstiel. 
 
    Dann nickte er Steven zu und betrat den Kreis. Lionel entzündete die vier Wächterkerzen und die dicke Ritualkerze in der Mitte, die bei einer Dämonenbeschwörung rot oder schwarz zu sein hatte. Diesmal hatte Wilson eine rote genommen, einfach weil Miss Bane keine schwarzen Kerzen gekauft hatte.  
 
    Steven hob den Ritualdolch und rief die Wächter an, deren lange hebräische Namen bei ihrer Nennung alleine schon mehrere Minuten vergehen ließen.  
 
    Dann trat Wilson neben die rote Kerze. 
 
    „Höre mich, Unterwelt! Ich rufe den Dämon Baleth, den Dunklen und Mächtigen! Baleth, höre mich, folge meinem Ruf, komme zu uns! Hier wartet eine Gabe, die ganz allein für dich aufgestellt wurde. Komm zu uns, Baleth!“ 
 
    Sie mussten lange warten, bis die Luft stickig wurde und sich etwas Dunkles unter der Hallendecke manifestierte. 
 
    Dann, ganz plötzlich stand Baleth am Rand des Kreises. Er trug enge schwarze Hosen und ein rotes Rüschenhemd und seine Augen ließen etwas von der Höllenglut erahnen, aus der er stammte. 
 
    „Ihr ruft mich, Magier?“ 
 
    „Ja, Baleth, das ist so. Und auf dem Tablett findest du eine Gabe, die du nehmen kannst, sofern du meinen Wunsch gehört hast und zusagst, ihn zu erfüllen.“ 
 
    Baleth räkelte sich, wie jemand, der gerade eben aus langem, erholsamen Schlaf geweckt worden war.  
 
    „Nenne also dein Begehr!“ 
 
    Wilson räusperte sich. 
 
    „Ein Magier namens Peter Melling vom Bund Medusa hat angekündigt, mich zu einem Duell zu fordern. Ich will dieses Duell gewinnen, sei es ein magisches oder eines mit Waffen. Und …“, fügte er in weiser Voraussicht hinzu, „ich will dabei unverletzt bleiben.“ 
 
    Baleth nickte. 
 
    „Ich habe deinen Wunsch vernommen. Doch was du mir bietest, genügt nicht!“ 
 
    „Was willst du dann?“, fragte Wilson. 
 
    Baleth reckte die Schultern und sah gelangweilt drein. 
 
    „Ich will zehn Tage deines Lebens.“ 
 
    „Das ist … viel.“ 
 
    „Ist es nicht“, widersprach Baleth. „Denn wenn du im Duell umkommst, dann verlierst du ein Vielfaches und das sofort. Meine zehn Tage werden jedoch erst in vielen Jahren fällig. Als erfahrener und großer Magier verstehst du sicherlich, dass ich einen solch komplexen Wunsch, der so viele Unwägbarkeiten beinhaltet wie die Wahl der Waffen und die magische Macht deines Feindes, nicht gegen ein paar Tröpfchen Blut erfüllen kann. Das wäre unangemessen. Immerhin kann es sein, Melling ruft ebenfalls einen Dämon an und ich muss mit ihm kämpfen. Und glaube mir, so günstig kommt es dich nur, weil wir einander kennen und schon eine … tragfähige Geschäftsbeziehung aufgebaut haben. Ist es nicht so?“ 
 
    Wilson zögerte. 
 
    Er wechselte einen Blick mit Steven und Lionel. 
 
    Dann nickte er. 
 
    „Gut denn, Baleth. Der Handel gilt. Du darfst am Ende meines Lebens zehn Tage einbehalten, wenn du mich dafür das Duell gewinnen und unverletzt bleiben lässt.“ Und als Baleth den Löffel nahm und ableckte, fügte er an: „So sei es!“ 
 
    Dann verabschiedete er den Dämon, Lionel löschte die Kerzen, wartete drei Atemzüge, bis Baleths Gestalt sich aufgelöst hatte, und öffnete den Kreis, indem er den Wächtern dankte und dann ein Stück des Kreises wegwischte. 
 
    Was weder er noch Steven oder Lionel bemerkten, war ein klein wenig Glut am Docht der roten Kerze, noch mehrere Sekunden lang, nachdem der Kreis schon geöffnet worden war.  
 
    „Puh“, sagte er. „Jetzt fühle ich mich besser! Baleth hat uns noch jedes Mal aus der Patsche geholfen.“ 
 
    Steven nickte. 
 
    „Für einen der niederen und harmloseren Dämonen ist er wirklich äußerst brauchbar!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Spieglein, Spieglein  
 
      
 
    Anastasia siedete den Birkenteer außerhalb der Stadt.  
 
    Dazu hatte sie alles Zubehör an einen geeigneten Ort getragen, Birkenrinde gesammelt, nachdem sie schon Tage vorher geeignete Bäume ausfindig gemacht hatte, und die Rinde in einen alten Topf gegeben, dessen Boden ein fingerdickes Loch aufwies.  
 
    Nun galt es, das Feuer über zwei Stunden hinweg gleichmäßig am Brennen zu halten, denn sonst würde sich das Birkenpech nicht abscheiden oder so dick verklumpen, dass es sich nicht auf die Rückseite des Spiegel aufbringen ließ.  
 
    Währenddessen hatte sie Muße, das vierte Buch zu lesen, Sohar oder auch das Buch des Glanzes genannt.  
 
    Sie hatte Mühe, dabei immer wieder an das Nachschieben frischer Äste zu denken, denn der Text schien auf so vielen Ebenen verquast, unsinnig und so wenig magisch.  
 
    Es war noch keine Stunde um, da trat eine alte Frau ans Feuer. 
 
    „Segen“, sagte sie. „Was tust du hier?“ 
 
    Sie trug verblichene Röcke und ein dickes Wolltuch, eine Haube und keine Schuhe. Knochig und braun von der Sonne waren ihre Zehen. 
 
    Anastasia stand auf. 
 
    „Auch dir sei Segen. Ich siede Birkenpech.“ 
 
    „Woher kommst du, Kind?“ 
 
    „Aus Wiltshire, Mutter.“ 
 
    Anastasia hatte in der alten Frau sofort eine Kundige erkannt und behandelte sie mit dem Respekt, der ihr gebührte.  
 
    „Was bringt dich her?“ 
 
    „Ich bin nach London gekommen, um mehr zu lernen.“ 
 
    „Was willst du dann ausgerechnet dort? Der Rat hat das Sagen in dieser Stadt und er knechtet und knebelt alles Alte, besessen von Schriften wie der, die du da liegen hast! Zeug aus dem Orient, das hier zu nichts Nutze ist!“ 
 
    „Um zu lernen, muss man alles prüfen, ist es nicht so?“, fragte Anastasia. 
 
    „Nicht alles“, widersprach die Alte. „Du hast wache Augen, Kind, und einen Verstand, der nach Wissen giert. Doch das verleitet dich womöglich dazu, teilzuhaben an Üblem. Besinne dich auf das, was deine Mütter dich gelehrt haben! Es genügt.“ 
 
    Damit wandte sich die Alte ab und ging davon, nur leicht auf einen knorrigen Stock gestützt und kein bisschen buckelig.  
 
    Anastasia starrte ihr nach und schob dann hastig den nächsten Ast ins Feuer. 
 
    Es ist genug. 
 
    Nein. Es war nicht genug! Es war niemals genug, denn dann hörte das Lernen auf und Zauberei verkam zu bloßem Brauchtum. Mit mehr Elan machte sich Anastasia an ihre Lektüre, während sich der beißende Geruch des Birkenteers immer weiter ausbreitete.  
 
    Drei Stunden später war das Feuer längst gelöscht und alles soweit ausgekühlt, dass Anastasia den Birkenteer aus dem unteren Topf schaben konnte. Sehr sorgsam strich sie ihn auf eine Seite der handtellergroßen Glasscherbe, die sie im Warenbestand eines Trödlers gefunden hatte.  
 
    Nun musste der Mond diesen Spiegel bescheinen, Vollmond natürlich. Und bis dahin würden noch vier Tage vergehen.  
 
    Zeit, in der hoffentlich auch das Birkenpech weniger klebrig werden würde, denn sonst war das Hantieren mit dem Spiegel eine Tätigkeit, die ihr jedes Mal schwarz verschmierte Hände eintragen würde.  
 
    Sie kontrollierte noch einmal, dass sie das Feuer vollkommen gelöscht hatte und kein Glutnest zurückblieb, das einen Brand verursachen konnte, bückte sich dann nach dem noch ungeweihten Spiegel und verharrte mitten in der Bewegung, denn für einen Moment meinte sie, den Vorsitzenden des Rates darin zu sehen. Als sie versuchte, das Bild klar zu erkennen, verschwand es und stattdessen sah sie ein Buch. Es trug den Titel Das magische Kompendium d…, doch konnte sie den Namen des Verfassers nicht lesen. Sie bemühte sich, keine Bewegung zu machen, obwohl das bedeutete, in einer sehr unbequemen gebückten Haltung zu bleiben.  
 
    Doch jetzt sah sie nur die ziehenden Wolken am Himmel. Nach wenigen Minuten richtete sie sich auf und gerade in diesem Augenblick spritzte dort Blut und sie sah Mr. Davies umkippen. Und obwohl sie sofort wieder ohne jegliche Bewegung wartete, zeigte sich nichts mehr. 
 
    Beunruhigt packte sie ihre Sachen zusammen und machte sich auf den Rückweg nach London, der ungefähr zwei Stunden dauerte, da sie zu Fuß unterwegs war. Unterwegs überlegte sie, dass selbst wenn die Ereignisse eintreten würden, die sie gesehen hatte, dann doch vermutlich nicht heute. 
 
    Während einer kurzen Rast sah sie noch einmal in den Spiegel. 
 
    Die dunkle Oberfläche zeigte ihr das eigene Gesicht, umrahmt von einer etwas unordentlichen Frisur.  
 
    Ihr Spiegelbild, wie man es nach einem Tag draußen im frischen Wind erwarten durfte. 
 
    Was sie faszinierte, war das Erscheinen dieses Buches. Es hatte einen meergrünen, fast türkisfarbenen Einband besessen, und silberne Beschläge an den Ecken. Insgesamt ein Buch, das den Eindruck eines soliden Nachschlagewerks machte, das eine Menge magisches Wissen enthielt. 
 
    Sie beschloss, Victor danach zu fragen.  
 
    Es gab sicherlich mehr Nutzbares her als dieses Sohar, das er ihr geliehen hatte, und das sich mit den Namen Gottes und Ähnlichem beschäftigte. Anastasia war skeptisch, was die Existenz eines allmächtigen Gottes betraf, eines Schöpfers von Himmel und Erde, der seine Geschöpfe immer wieder durch Sintfluten und Katastrophen aller Art mitsamt Kindern und Hausstand vernichtete. Aber wenn es ihn gab, so schien es unpassend und gefährlich, mit seinen geheimen Namen herumzuspielen. Man zauberte ja auch nicht mit der Hilfe seines Gegenspielers, des Teufels, sondern mit Dämonen, die geringer, körperlicher und gegenwärtiger waren.  
 
    Den Teufel selbst zu beschwören oder ihn anzurufen, war Hexen zwar seit dem Mittelalter immer wieder unterstellt worden, doch keine Hexe, die einer Überlieferungslinie entstammte und ausgebildet worden war, hätte ernsthaft daran gedacht, das wirklich zu tun.  
 
    Als Anastasia London erreichte, war es bereits dunkel und sie eilte zur Halle, doch dort brannte kein Licht, vom Boden war nicht sehr ordentlich ein magischer Kreis entfernt worden und nichts wies auf Schwierigkeiten hin. 
 
    Also versuchte sie, Mr. Davies in seiner Wohnung aufzutreiben.  
 
    Die Vermieterin wies sie jedoch zum nächsten Pub, wo man die Herren auch gesehen hatte, von wo sie aber bereits vor mehr als einer Stunde aufgebrochen waren, um anderswo weiterzutrinken. 
 
    „Zur Hölle mit diesen drei Saufkumpanen!“, murrte Anastasia, kehrte in die Halle zurück, wusch sich, kämmte ihr Haar durch, kontrollierte Türen und Fenster und begab sich zu Bett.  
 
    Den Spiegel hatte sie zuvor in ein Tuch gewickelt, damit er kein Unheil anzog, und ihn zu den anderen Utensilien gelegt. 
 
    Nach insgesamt vier Stunden Fußmarsch hätte sie bald einschlafen müssen, doch dauerte es lange, bis sie in sich die nötige Ruhe fand. Zu vieles ging ihr durch den Kopf. 
 
    Dinge, die der Spiegel gezeigt hatte, obwohl er noch nicht aufgeladen und geweiht war. Sorge um das magische Trio von Kindsköpfen und Gelegenheitstrinkern, von denen jeder einzelne eine Gouvernante gut hätte gebrauchen können.  
 
    Was ließ sich von diesen Männern lernen? 
 
    Nun, das stand noch nicht fest. Und selbst, wenn es wenig war, so ging es ja schließlich darum, die Bestätigung für den Rat zu erhalten. Um nichts weiter. 
 
    Nur verlor sie so ein ganzes Jahr! 
 
    Unzufrieden rollte sie sich hin und her, um kurz vor Mitternacht dann doch einzunicken. 
 
    Sie erwachte, weil jemand ihre Schulter berührte. 
 
    Und das durfte hier oben unter dem Dach in ihrem freihängenden Bett eigentlich absolut nicht möglich sein! 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Kerzenlicht und Rosenblätter 
 
      
 
    Im ersten Schrecken hätte sie sich beinahe über die Bettkante rollen lassen, doch eine Hand hielt sie. 
 
    Sanft. 
 
    „Ich bin es doch nur!“ 
 
    „Ich weiß genau, dass du es bist“, zischte Anastasia und wünschte sich eine Lampe. Und als hätte er ihre Gedanken gelesen, flammte im nächsten Augenblick eine kleine Laterne auf. 
 
    Baleth. 
 
    So, wie er sich ihr offenbar am liebsten zeigte, als Mann Anfang zwanzig mit großen braunen Augen und dem harmlosesten Lächeln der Welt. 
 
    „Wie hast du es geschafft, wieder herzukommen? Was habe ich übersehen?“ 
 
    „Du hast nichts falsch gemacht, Zauberin“, sagte er und auf ein Fingerschnippen hin begannen Rosenblätter auf das Bett niederzuregnen.  
 
    „Lass das!“, befahl sie.  
 
    Unter ihnen war nur Dunkelheit, die kleine Halle roch ein wenig nach warmer Asche, nirgendwo war ein Luftzug zu spüren. 
 
    Es war eines, einem Dämon gegenüberzustehen, wenn man von einem schützenden Kreis umgeben war. Jetzt, ohne einen solchen Schutz, konnte er sie schwer verletzen oder töten. 
 
    Nur war es nicht das, was ihm am meisten nutzte und daher gelang es ihr, ihren Atem zu beruhigen und fest in die braunen Augen zu schauen. 
 
    „Was willst du, Baleth?“ 
 
    „Bei dir sein.“ 
 
    „Ah, ja!“ 
 
    Nach einem Blick auf die kleine Laterne begriff sie plötzlich. Die Kerze, die dort drinnen brannte, war die rote, die sie selbst gekauft hatte.  
 
    „Könnte es sein, dass die Herren bei ihrem Ritual gestern diese Kerze verwendet haben?“ 
 
    Baleth nickte und grinste. 
 
    „Oh, nein!“, sagte sie entnervt. „Und sie haben wieder nicht bemerkt, dass der Docht noch ein wenig glühte, als sie den Kreis wieder geöffnet haben?“ 
 
    „So ist es“, erwiderte er mit einem satten, selbstzufriedenen Lächeln. „Kleine Ereignisse, große Wirkungen. So konnte ich hier wieder meinen Wohnsitz nehmen, obwohl du mich so wirksam gebannt hattest. Allerdings kann ich nirgendwo hinaus, da du alles mit Fallen und hinderlichen Symbolen vollgemalt hast.“ 
 
    „Nur zurück in den Höllenschlund“, knurrte Anastasia.  
 
    „Wohin ich aber nicht gehen werde, wenn man mich nicht zwingt“, sagte er. „Überhaupt wäre das nicht in deinem Interesse, oder möchtest du deinen Bundesbruder Wilson Davies umbringen?“ 
 
    „Drohst du mir?“, fragte sie scharf. 
 
    Er schüttelte den Kopf. 
 
    „Nein, es geht vielmehr um den Wunsch, den Mr. Davies im Ritual geäußert hat. Wie könnte ich ihn erfüllen, wenn du mich in der Unterwelt einschließt?“ 
 
    „Was hat er denn verlangt?“ 
 
    Baleth schnalzte vorwurfsvoll. 
 
    „Ich kann doch den Inhalt eines solchen Kontrakts nicht an jemanden verraten, der dem Ritual nicht beigewohnt hat. Das tut man nicht!“ 
 
    „Baleth“, sagte sie leise und es war sonderbar, ihm aus nächster Nähe in die Augen zu schauen. In diese arglosen, schönen Augen. „Würde ich wünschen, dass du Mr. Davies sein Begehren erfüllst?“ 
 
    Und Baleth nickte sofort.  
 
    „Ja, das würdest du. Denn du wünscht deinen Bundesbrüdern kein Arg, ist es nicht so?“ 
 
    „Es ist so.“ 
 
    „Dann lasse mich hier verweilen, bis ich erfüllt habe, was versprochen ist!“ 
 
    Anastasia überlegte, ging jeden Satz in der Erinnerung durch, um nicht in eine Falle zu tappen, und sagte schließlich: „Ich lasse dich hier verweilen, bis du Mr. Davies den Wunsch erfüllt hast, den er gestern im Ritual geäußert hat.“ 
 
    „Danke, Zauberin!“ Baleth fasste ihre Hand und zog sie an seine Lippen. „Und bis das erfolgt ist, willst du denn nichts gegen die Einsamkeit tun und die nächtliche Kälte?“ 
 
    „Ja“, erwiderte sie. „Lesen! Und dann schlafen. Und du Baleth, Dämon mit den schönen Augen, siehst zu, dass du von meinem Bett verschwindest! Sofort!“ 
 
    Geschmeidig sprang er zu Boden und sie hörte aus der Dunkelheit seine Stimme. 
 
    „Wenn du es dir anders überlegen solltest, ruf mich jederzeit, Hesperus, denn auch ich bin einsam und die Nächte sind lang!“ 
 
    Anastasia seufzte, zog den Zauberstab und verwandte fast zwanzig Minuten darauf, ihr Bett mit Schutzzaubern zu umgeben. 
 
    „Wie gemein du bist!“, rief es von unten. 
 
    „Gemein und müde“, sagte sie und gähnte. „Und obwohl du ein Dämon bist, wünsche ich dir eine gute Nacht, sofern das keinen Schaden für irgendein Wesen miteinschließt!“ 
 
    „Gute Nacht, Hesperus!“ 
 
    Sie spürte, dass er sich wieder in die dunkle Wolke auflöste, die seine eigentliche Form ausmachte und damit praktisch überall in der Halle verweilte. Doch inzwischen war sie so müde, dass es ihr egal war. 
 
    Sie ließ den Kopf aufs Kissen sinken. 
 
    „Blas die Kerze lieber aus“, riet er ihr aus nächster Nähe, „Nicht, dass die Laterne herunterfällt und es zu brennen beginnt!“ 
 
    Sie schob das kleine Türchen auf, löschte die Kerze mit den befeuchteten Fingerspitzen und sank in tiefen Schlaf.  
 
  
 
  
   
    Zwei Schüsse und ein dumpfer Knall 
 
      
 
    Wilson zitterte innerlich. 
 
    Er hatte gelernt, Angst zu verbergen, nicht aber, sie loszuwerden. Und ein Duell war mit das Schlimmste, das einem Mann zustoßen konnte, jenseits von schweren Erkrankungen natürlich.  
 
    Er trug den besseren seiner beiden Anzüge, ein weißes Halstuch und eine cremeweiße Weste wie es üblich war, damit man Blut nach einem Treffer sofort austreten sah.  
 
    Die Pistolen lagen noch auf dem Tisch, gründlich geprüft von den Sekundanten, nämlich Steven und Mr. Rivet. 
 
    Peter Melling stand mit einem selbstgefälligen Grinsen herum, als hätte er bereits gewonnen. Oder als hätte er sich ebenfalls magisch dagegen abgesichert, zu verlieren. Dann würde es ein Widerstreiten der magischen Kräfte geben, möglicherweise Dämon gegen Dämon. 
 
    Und das ergab leicht eine unberechenbare Situation. 
 
    Vielleicht war der Idiot aber nur so stolz auf seine Künste als Schütze. Dann würde er eine böse Überraschung erleben! 
 
    Wilson zwang sich dazu, nicht nervös auf und abzulaufen und sich zu erinnern, welche bekannten Männer alle in Duellen ums Leben gekommen waren. 
 
    Gut, dass Miss Bane bei Steven lernte! So verlor sie wenigstens nicht ihren Meister, egal, was passieren würde. 
 
    Wilsons Erinnerung ging zurück zu seinen Fantasien im Opiumkeller. Er hatte Fabelwesen getroffen, war geflogen und dann lange durch violett ausgeschlagene Gänge voller Totenschädel gelaufen. Und ein Wesen mit langen Krallen hatte ihn vor etwas gewarnt. 
 
    Vielleicht vor Melling und dem bevorstehenden Duell? 
 
    Ein Blick zu Lionel bewies, dass der ganz genau merkte, wie es um ihn stand. Das beruhigende, aufmunternde Lächeln machte Wilson noch kribbliger.  
 
    Und der spätsommerliche Wind, der nach warmem Gras und … Leben roch. Einem Leben, das Wilson nicht verlieren wollte. Nicht jetzt! 
 
    Endlich hatten die Sekundanten ihre Vorbereitungen abgeschlossen. Wilson trat vor und nahm eine der beiden Pistolen. Sie war schwer und brachte ihm den Ernst der Lage noch einmal auf eine ganz andere Weise zu Bewusstsein. 
 
    Rivet erzählte jetzt irgendwas von Ehre, von den Gründen, sich zu duellieren, von den Regeln.  
 
    Ich kenne die Regeln, Mann! 
 
    Dann stand Wilson Rücken an Rücken mit Melling und es schüttelte ihn fast vor Ekel. 
 
    Es war gut, von ihm wegschreiten zu dürfen. Wilson kam durcheinander, drehte sich ein wenig zu früh um und stand dann wie festgenagelt, um keinen Fehler zu machen.  
 
    Rivet tadelte ihn, doch durfte er die Waffe heben. 
 
    Jeder musste doch sehen, wie er zitterte! Wie seine Hand zitterte.  
 
    Melling grinste verhalten, seine Haltung mit dem ausgestreckten Arm und der Pistole in der Hand war elegant und strahlte Selbstsicherheit aus. 
 
    Wilson begann ganz heftig zu schwitzen. 
 
    Baleth, lass mich jetzt nicht im Stich! 
 
    Natürlich war der Dämon nirgends zu entdecken, nichts an der ganzen Szenerie wirkte im Mindesten magisch.  
 
    Ärgerlicherweise hatte Melling den ersten Schuss, vermutlich durch Beeinflussung der Lose oder durch schieres Glück. 
 
    Und Wilson musste sich einfach abknallen lassen. 
 
    Weshalb hatten sie sich nicht auf ein Verfahren geeinigt, bei dem beide Kontrahenten gleichzeitig abdrücken? 
 
    Steven sagte irgendetwas, gab das Signal. Dann fiel der Schuss. Es war ein scharfer Knall, gefolgt von dem stechenden Geruch des Schießpulvers.  
 
    Und Wilson merkte, dass er noch stand. Unversehrt. 
 
    Melling hingegen sah auf einmal fuchsteufelswild aus. 
 
    Vielleicht ahnte er jetzt, was los war. 
 
    Wilson zielte mitten auf Mellings Brust, korrigierte seine Haltung. Wartete auf das Signal. Dann zog er den Abzug durch und der Rückstoß der Waffe ließ ihn einen Schritt nach hinten taumeln.  
 
    Melling stand immer noch da und hatte die Stirn gerunzelt.  
 
    Sichtlich entschlossen brachte er sich dann aber wieder in Position. 
 
    Und Steven gab das nächste Signal. 
 
    Es gab einen dumpfen, weithin tragenden Donnerschlag. 
 
    Melling kippte um. 
 
    Und Lionel ebenfalls. 
 
    Wilson stand wie erstarrt. Dann ließ er die Pistole fallen und rannte los. 
 
    Lionel lag im Gras. Von seiner Schläfe rann lebhaft rot sein Blut zu Boden.  
 
    Fehler, sagte sich Wilson ganz nüchtern. Böser Fehler. Du hast nur an dich gedacht, gesagt, dass du unverletzt bleiben willst. Aber von Lionel und Steven hast du nichts gesagt.  
 
    Und nun rührte sich Lionel nicht, blutete heftig und eine geschwärzte Pistole mit geborstenem Lauf lag neben ihm. 
 
      
 
  
 
  
   
    In die Halle 
 
      
 
    Anastasia ließ hastig das Bett nach unten, als Mr. Davies und Victor den schlaffen und reglosen Mr. Tiptree hereintrugen. 
 
    „Was ist passiert?“ 
 
    „Duell“, knurrte Victor. „Wir waren schon beim Wundarzt mit ihm. Und jetzt braucht er die beste Pflege, die wir ihm angedeihen lassen können.“ 
 
    Also wurde Mr. Tiptree auf Anastasias Bett gelegt.  
 
    „Was war das für ein Duell, dass er eine Platzwunde an der Schläfe erlitten hat?“ 
 
    „Ein Pistolenduell“, erklärte Mr. Davies, der blass und verzweifelt wirkte. „Die Pistole explodierte beim zweiten Schuss in der Hand meines Gegners, wurde durch die Luft geschleudert und traf Lionel. Vielleicht zu viel Pulver …“ 
 
    Anastasia betastete mit den Fingerspitzen den Knochen rund um die Wunde.  
 
    „Es könnte sein, es ist noch einigermaßen glimpflich ausgegangen. Was er jetzt braucht, sind Kompressen mit Wundkräutern, viel Ruhe und wenn möglich in den nächsten Tagen ein wenig Knochenbrühe.“ 
 
    Die beiden Männer nickten. 
 
    „Wir lassen Brühe kochen, natürlich. Und Wundkräuter …“ 
 
    „… habe ich da. Ich kümmere mich darum. Aber zunächst muss ich mit Ihnen beiden sprechen! Draußen!“ 
 
    Sie ging ihnen voran in den Hof und schloss die Tür zur Halle. 
 
    „Was gibt es denn jetzt Wichtiges, Hesperus?“, fragte Victor bemüht geduldig. „Wir müssen uns um Lionel kümmern …“ 
 
    „Ja, nur sollten wir uns fragen, weshalb ihm das überhaupt zugestoßen ist! Könnte es sein, dass dieses Ritual, bei dem ich nicht anwesend sein durfte, mit dem Duell zu tun hatte?“ 
 
    „Ja“, gab Wilson sofort zu.  
 
    „Mr. Davies! Ich möchte nicht impertinent wirken, aber Sie sollten vielleicht wirklich die Dochte aller Kerzen prüfen, ehe Sie einen Kreis öffnen! Baleth verharrt in der Halle und ich fürchte, er spielt ein unerfreuliches Spiel, dem auch diese Verletzung zuzurechnen ist!“ 
 
    Beide Männer glotzen sie sekundenlang ungläubig an. 
 
    Dann fragte Victor: „Was hast du mit Baleth zu schaffen?“ 
 
    Sie seufzte. 
 
    „Ich sagte doch: er hat sich in der Halle eingenistet und sollte sorgfältig gebannt werden. Er mag sich als hilfreich ausgeben, aber das ist er nicht!“ 
 
    „Wir haben ihn korrekt verabschiedet …“, begann Wilson, doch Victor gebot ihm mit einer Geste Schweigen. „Ja, vielleicht glühte der Docht noch. Und ohne Zweifel hat Baleth die Pistole explodieren lassen. Ein Zufall war das wohl kaum!“ 
 
    „Was ist denn mit dem Gegner geschehen?“ 
 
    „Geschwärztes Gesicht, abgesengtes Haar, Prellungen“, sagte Victor finster. „Zweifellos hatte er ebenfalls Vorkehrungen getroffen. Er gehört zu Medusa, einem Bund, der uns nicht wohlgesonnen ist und in dem dunkle Praktiken an der Tagesordnung sein sollen.“ 
 
    Anastasia nickte zweifelnd.  
 
    „Was auch immer genau geschehen ist … Baleth muss so schnell wie möglich gebannt werden! Er gibt sich glatt und hilfsbereit, aber er beabsichtigt nicht weniger, als Ihre Seelen an sich zu ziehen …“ 
 
    „Nun aber mal ganz ruhig, Hesperus! Baleth ist ein niederer Dämon, der sich von einfachen Blutopfern nährt und gar nicht über die Fähigkeiten verfügt, Seelen an sich zu ziehen, wie du das nennst! Damit brüstet er sich vielleicht …“ 
 
    „Baleth ist kein niederer Dämon“, widersprach Anastasia fest. „Er manifestiert sich nach Wunsch vollkommen körperlich und vermag auch seine Stimme entsprechend zu modulieren.“ 
 
    „Nein, nein, Miss Bane“, protestierte Mr. Davies. „Es erscheint nur so, da ist durchaus nichts Körperliches! Betrachten Sie es als Projektion wie … bei einem Kinematographen!“ 
 
    „Er kann sich vollkommen verkörpern“, bekräftigte Anastasia. „Das weiß ich, weil er mich berührt hat.“ 
 
    Mr. Davies murmelte daraufhin etwas von Hysterie bei Frauen und wie leicht sie zu beeindrucken seien. 
 
    Doch Victor schien nachdenklich geworden.  
 
    „Schaffen wir Lionel wieder nach draußen und bannen Baleth!“, sagte er. „Umgehend! Wir müssten alles Nötige im Haus haben.“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Aus der Halle 
 
      
 
    Nachdem Lionel draußen auf zwei Decken gebettet und sorgfältig zugedeckt worden war, zog Victor mit Schnur und Kreide einen exakten Kreis. Er platzierte die Kerzen, holte das Ritualschwert – ein altes Messer - aus dem Sammelsurium von magischen Gegenständen, reinigte es und erlaubte Hesperus und Wilson, in den Kreis einzutreten. 
 
    Dann schloss er ihn und begann mit der Anrufung der Torwächter. Er prüfte sogar mit etwas Sand, ob der Kreis auch Bestand hatte. 
 
    Dann rief er Baleth. 
 
    Dieses Mal erschien der Dämon recht schnell, verbarg sein Gesicht aber in den Schatten und wirkte unschlüssig. 
 
    „Baleth, du Dunkler, du hast in dieser Halle deinen Wohnsitz genommen. Das dulde ich nicht! Das ist nicht Teil der Verabredung.“ 
 
    Mit blechernem Nachhall sagte Baleth: „Ihr selbst seid die Ursache und könnt mir daher keinen Vorwurf machen.“ 
 
    „Wir machen dir keinen Vorwurf“, erwiderte Victor. Er riss das Ritualschwert hoch. „Doch kannst du hier nicht länger verweilen! Ich banne dich, Baleth! Kehre dorthin zurück, wo du hingehörst: in die Unterwelt! Ich banne dich, ich banne dich! Verlasse diese Halle! Kehre nur wieder, wenn du gerufen wirst! Geh nun, Baleth!“ Er zog das Schwert in einer weiten Bewegung nach unten, bis es schließlich fast den Boden berührte. „Ich verabschiede dich!“ 
 
    Baleth schrie wütend und sein Aussehen wurde weniger menschlich, weniger freundlich.  
 
    „Baleth, descende!“ 
 
    Mit einem letzten Fauchen löste sich der Dämon in die schwarze Wolke auf und verschwand durch den Fußboden. 
 
    Victor wischte sich schweißnasses Haar aus der Stirn, dann drehte er sich zu Anastasia um. Sie wirkte aufmerksam, kein bisschen furchtsam und schon gar nicht hysterisch, wie Wilson behauptet hatte. Im Gegenteil, für eine Frau, die einen Dämon aus nächster Nähe erlebt hatte, war sie bemerkenswert ruhig. 
 
    Victor löste den Kreis auf, nicht ohne vorher sehr genau die Kerzen zu prüfen und jeden Docht einzeln mit zwei Fingern noch einmal auszudrücken  
 
    „Wir tragen nun Lionel wieder auf dein Bett, Hesperus. Und dann müssen wir beide miteinander reden!“ 
 
    Sie nickte, fasste mit an, als sie Lionel nach drinnen brachten und ging dann widerspruchslos mit Victor nach draußen.  
 
    „So“, sagte er, kaum dass die Tür hinter ihnen zugefallen war und sie in der diesigen Nachmittagsluft standen, die nach den Ausdünstungen der nahen Fabriken roch. „Jetzt erklärst du mir vielleicht, Hesperus, woher du dich so gut mit Dämonen auskennst und wie genau es kam, dass Baleth sich dir gezeigt und offenbar mit dir gesprochen hat!“ 
 
    „Die Halle dünstete böse Einflüsse aus und daher habe ich den vagabundierenden Dämon beschworen und gebannt“, sagte sie, als würde sie von der Zubereitung der letzten Mahlzeit berichten. „Er sagte mir, dass er über das Glühen des Dochtes eine Möglichkeit gefunden hatte, zu bleiben. Also habe ich versucht zu verhindern, dass es noch einmal vorkommt. Baleth hat zugegeben, dass er die Absicht hat, Ihre Seelen zu verschlingen …“ 
 
    „Langsam“, unterbrach er sie. „Wilson hat uns gesagt, dass du aufgenommen werden willst, um hier die Erlaubnis zu bekommen, Magie zu wirken. Aber er hat kein Sterbenswörtchen verlauten lassen, dass du bereits recht fortgeschritten bist. Und das musst du sein, wenn du einen Dämon wie Baleth beschwören und bannen kannst!“ 
 
    „Ich habe Mr. Davies gesagt, dass ich eine Hexe bin und weshalb ich dem Bund beitreten möchte. Und wie es bei Hexen üblich ist, habe ich die Magie von Kindesbeinen an erlernt und dazu gehört eben auch das Bannen von Dämonen.“ 
 
    Victor nickte nachdenklich. Dieses Frauenzimmer war nicht dumm, nicht auf den Mund gefallen und eine überraschende Bereicherung des Bundes, wie sich jetzt zeigte. 
 
    „Uns hat er davon nichts gesagt. Aber das einmal außer Acht gelassen: ich muss sehen, was du kannst, damit ich dich wirksam auszubilden vermag. Mein bisheriger Ansatz beruhte auf der Annahme, dass du dich bisher kaum mit einschlägigen Werken beschäftigt hast und bestenfalls einige Kräuter kennst.“ 
 
    „Die Werke, die Sie mir gegeben haben, sind mir tatsächlich unbekannt. Meine Mütter haben mich hauptsächlich praktisch ausgebildet. Natürlich auch mithilfe von Kräuterbüchern und Sprüchesammlungen, aber theoretische Werke besaßen wir nur wenige.“ 
 
    „Meine Mütter …“, wiederholte Victor halb irritiert, halb fasziniert. „Na, schön. Wir werden in den kommenden Tagen gemeinsam Magie wirken und danach lege ich deine Ausbildung vollkommen neu an. Und du, Hesperus, gewöhnst dich daran, deine Brüder mit dem Vornamen anzusprechen! Naturgemäß sind wir nun … ein wenig scheu miteinander, da bisher nie eine Frau Mitglied unserer Gemeinschaft war. Doch gelten die Regeln deswegen nicht weniger. Du bist Mitglied des Zirkels der Sieben und das bedeutet, du gehörst unwiderruflich zu uns. Und das schließt ein, dass du niemals wieder ohne etwas zu sagen, ohne zu fragen, einen Dämon beschwörst und bannst, solange du dein Noviziat bestreitest!“ 
 
    Sie schluckte und nickte. 
 
    „Ja, Victor.“ 
 
    „Gut, dann lass uns jetzt da reingehen und das alles auch Wilson klarmachen!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Schläge 
 
      
 
    Lionel erholte sich nur langsam und redete anfangs wirres Zeug. Zweifellos hatte er eine Gehirnerschütterung erlitten. Daher nahmen sie ihn auch nicht mit, als sie sich drei Tage später auf den Weg machten, um auf den Märkten nach wirklich frischen Kräutern zu suchen, mit denen sie ein Elixier für ihn zubereiten konnten. 
 
    Der Weg führte sie bis nach Camden und als sie schließlich auf dem Rückweg waren, wurde es bereits dunkel und zunehmend neblig.  
 
    Da die Halle nicht in der besten Gegend lag, gar nicht weit vom Fluss entfernt, begleiteten beide Herren Anastasia noch den ganzen Weg bis zur Tür. 
 
    Und obwohl das eine Vorsichtsmaßnahme gegen Diebe und Räuber war, rechnete Anastasia nicht damit, überfallen zu werden, dazu waren sie ja schließlich zu dritt unterwegs.  
 
    Sie unterhielten sich gerade über die beste Methode, Öl aus Petersilienkraut anzusetzen, als unverhofft drei Männer aus einer schmalen Gasse traten und ihnen den Weg versperrten.  
 
    Für Strauchdiebe waren sie eindeutig zu gut gekleidet und Victor fragte noch höflich, was der Grund sei, so brüsk angehalten zu werden, da krachte ein Gehstock auf seinen Scheitel nieder und er brach zusammen.  
 
    Anastasia griff nach ihrem Zauberstab, doch plötzlich waren auch hinter ihr Männer. Sie wurde an den Armen gepackt, fiel rückwärts und konnte den Zauberstab nicht mehr ziehen, da lag sie schon am Boden und eine Stiefelspitze traf ihre Rippen. Sie versuchte trotzdem, doch noch an ihren Zauberstab zu kommen, aber ein weiterer Tritt gegen ihren Kopf ließ den Nebel dichter und die Nacht dunkler erscheinen.  
 
    Mehrere Schläge mit einem Gehstock spürte sie schon kaum mehr und sank schon im nächsten Augenblick eine Nacht so schwarz wie Rabenschwingen, in der sonderbare Lichter zuckten wie fernes Gewitterleuchten. 
 
    Als sie zu sich kam, war ihr speiübel und sie lag immer noch auf Kopfsteinpflaster. Ein Mann kniete neben ihr und befühlte ihren Kopf, was die Übelkeit noch verstärkte.  
 
    Sie wollte ihn wegdrücken, doch er schnalzte mahnend. 
 
    „Schön liegenbleiben und nicht um sich schlagen!“ 
 
    Liegenbleiben klang gut, denn sie hätte nicht gewusst, wie sie auf die Füße kommen sollte. 
 
    Sie richtete ihre Konzentration auf den Zauberspruch für Notfälle und Verletzungen. 
 
    Mächtige Maeve, steh mir bei! 
 
    Schmerz und Blut, sie gehen vorbei! 
 
    Kraft fließt von unten, 
 
    Segen von oben. 
 
    Zähl ich bis zehn, 
 
    ist das alles zerstoben! 
 
    Sie zählte also bis zehn und sah wieder scharf, spürte den Schmerz noch deutlicher, war aber in der Lage, sich in eine sitzende Stellung aufzurichten. 
 
    „Langsam, Madame!“ 
 
    Anastasia sah sich zuerst nach Victor um, der immer noch reglos dalag, nur inzwischen eine Jacke unter dem Kopf. Und Wilson kniete nahe an der Hauswand, wiegte sich hin und her und murmelte irgendetwas, das durchaus auch ein Zauber sein mochte. 
 
    Anastasia wiederholte ihren eigenen Spruch für Notfälle, dann fiel ihr Blick auf ihren Zauberstab. 
 
    Er lag zerbrochen neben einem anderen, ebenfalls zerstörten Stab, der vermutlich Victor gehörte.  
 
    Sie fasste danach und hielt die beiden Teile in der Faust, halb zornig, halb fassungslos, dass jemand das Vermächtnis ihrer Mutter vernichtet hatte, einen mehr als dreißig Jahre alten, bewährten Zauberstab, der so viel von dem Können ihrer Mutter in sich aufgenommen hatte … 
 
    Ihr traten Tränen in die Augen und sie wischte sie mit dem Handrücken weg. 
 
    „Danke für Ihre Hilfe, Sir“, sagte sie und drückte sich hoch, bis sie stand. 
 
    „Hören Sie, Sie sind ernsthaft verletzt …“ 
 
    „Ich bin ernsthaft ungehalten!“, verbesserte sie. „Und Mr. Fuller braucht Ihre Hilfe weit eher als ich.“ 
 
    Sie reichte Wilson die Hand und er zog sich stöhnend und jammernd hoch, lehnte sich an die Hauswand und starrte dann auf Victor herab, in dessen Haaren so viel Blut klebte. 
 
    Seine Hände begannen zu zittern, dann schüttelte es ihn richtig. 
 
    Anastasia berührte ihn an der Schulter und wiederholte dabei leise ihren Spruch für Notfälle.  
 
    Es dauerte trotzdem mehrere Minuten, bis Wilson aufhörte zu zittern. Inzwischen hatte der fremde Helfer das Blut von Victors Scheitel getupft, ihm einen Verband angelegt, und flößte ihm tropfenweise eine rote Flüssigkeit aus einer kleinen Glasflasche ein. 
 
    Schließlich stand er auf. 
 
    „Ich darf mich bekannt machen“, sagte er. „Mein Name ist Anthony Williams und ich war auf dem Weg zu Ihnen, als ich Zeuge dieser schockierenden Auseinandersetzung wurde.“ 
 
    Da Wilson sichtlich noch nicht in der Lage war, zu antworten, fragte Anastasia höflich: „Was können wir denn für Sie tun, Sir?“ 
 
    Er deutete eine Verneigung an. 
 
    „Ich möchte in den Zirkel der Sieben aufgenommen werden.“ 
 
    „Ah, ist das so?“, fragte Anastasia überrascht.  
 
    Mr. Williams nickte. 
 
    „Die Sieben sind in aller Munde. Insbesondere die Tatsache, dass der kleine und eigentlich nicht mehr sehr bedeutende Bund beschlossen hat, alle anderen herauszufordern. Das gefällt mir. Seitdem ich nach London gekommen bin, hielt ich Ausschau nach einer Organisation, der ich beitreten könnte, fand aber nicht das Passende. Alles verkrustet und über alle Maßen langweilig. Und nun stelle ich fest, dass es mich mitten in eine magische Auseinandersetzung hineinzieht! Dazu die Aussicht, meine magischen Talente einzubringen und sie weiterzuentwickeln … hervorragend! Und daher bitte ich in aller Form um Aufnahme!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Die Halle wird gesichert 
 
      
 
    Victor war neben Lionel auf Anastasias Bett gelegt worden und Wilson trank langsam von dem Tee, der vom Vortag übriggeblieben war.  
 
    „Über die Aufnahme kann ich nicht entscheiden, ich bin nur Novizin“, erklärte Anastasia und Mr. Williams nickte unbeeindruckt. 
 
    „Ich nehme an, deswegen hat dieser Gentleman hier eine auf den Kopf bekommen: weil er derjenige ist, der den höchsten Rang besitzt.“ Er wies auf Victor. „Kommen in letzter Zeit häufiger Kopfverletzungen vor?“ 
 
    Anastasia nickte. 
 
    „Aber zurück zu Ihnen, Sir. Vielleicht möchten Sie ein wenig von sich selbst erzählen, damit dann schnell ein Entschluss gefasst werden kann, wenn es Mr. Fuller wieder bessergeht.“ 
 
    Mr. Williams faltete die Hände über dem Knauf seines Gehstocks. 
 
    „Meine Wenigkeit stammt aus dem Norden, was man mir glücklicherweise nicht mehr anhört – jedenfalls hoffe ich das. Ich studierte in Cambridge Medizin, praktiziere seit drei Jahren als Augenarzt, habe vorher zwei Jahre bei einem Fachkollegen in dessen Praxis die alltäglichen Herausforderungen unserer Zunft kennenlernen dürfen, und bin darüber hinaus ein fleißiger Adept der magischen Künste. Allerdings, und deswegen bin ich hier, fand ich es wenig inspirierend, alles alleine herausfinden zu müssen. Ich suche gleichgesinnte Seelen.“ 
 
    „Ein Arzt“, sagte Anastasia beeindruckt. „Ganz gewiss wird Mr. Fuller das als eine gute Ergänzung empfinden.“ 
 
    „Wenn ich mir den Bund gerade so ansehe, ist das recht wahrscheinlich“, bemerkte Mr. Williams trocken. 
 
    Oder vielmehr Dr. Williams, wie sie sich innerlich korrigierte.  
 
    Sie bot auch ihm von dem kalten Tee an, doch er lehnte ab. 
 
    „Ich habe noch vorhin ganz ausgezeichnet gespeist und bedarf im Augenblick keiner Stärkung. Aber vielleicht wären Sie so gütig, mir Ihrerseits etwas von sich zu erzählen?“ 
 
    „Oh, ich stamme aus Wiltshire, wo ich die Magie von meiner Mutter, Großmutter und Urgroßmutter erlernt habe, und kam nach London, um mein Wissen und meine Fähigkeiten zu erweitern“, erklärte sie knapp. 
 
    „Tja“, sagte Dr. Williams. „Diese Stadt zieht die Wissbegierigen an! Und, wie ich sehen musste, haben die Kerle vorhin Ihren Zauberstab vernichtet.“ 
 
    Anastasia befühlte die Bruchstücke, die sie in die Halterung zurückgesteckt hatte.  
 
    „Ja, leider. Ich war zu langsam, konnte ihn nicht rechtzeitig in die Hand bekommen und im nächsten Augenblick war es auch schon zu spät.“ 
 
    „Haben Sie Ersatz?“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf. 
 
    „Dann seien Sie doch so gut, einen von denen anzunehmen, die ich dabeihabe!“ 
 
    Er klappte seine voluminöse Tasche auf, zog einen länglichen Kasten heraus und darin lagen, säuberlich durch Samtabdeckungen getrennt, drei sehr verschiedenartige Stäbe, einer schwarz und schlicht, einer rosenfarben und mit Runen verziert, und schließlich einer, der aus einem schlanken Zweig bestand, an dem mit Kupferdraht zwei kleine Rosenquarze befestigt worden waren. 
 
    „Was würden sie für den hier haben wollen?“, fragte Anastasia und wies auf den letzteren.  
 
    „Nichts. Es ist eine Gabe in Vorausschau unserer künftigen Beziehung als Bundesschwester und -bruder.“ 
 
    „Und wenn Sie nicht aufgenommen werden?“ 
 
    „Dann freue ich mich trotzdem, Ihnen zu ermöglichen, präziser und leichter mit einem Stab zu zaubern als ohne!“ 
 
    „Ich darf ich zunächst einmal ausprobieren?“ 
 
    „Aber gewiss!“ 
 
    Anastasia nahm ihn und streckte den Arm. 
 
    Obwohl er aussah, als sei er noch nie benutzt worden, spürte sie die Kraft durch ihn hindurchfließen und musste an sich halten, damit sie nicht austrat. 
 
    Dr. Williams schien enttäuscht, als nichts geschah. 
 
    „Er scheint Ihnen nicht zu liegen!“ 
 
    „Oh, doch.“ Sie schob ihn sofort in die schmale Tasche zu den Bruchstücken ihres bisherigen Stabes und suchte dann in dem Beutel, den sie in ihrem Korb verwahrte, nach einer Gegengabe. Das erste, das sie zu greifen bekam, war ein alter Türwächter und sie nahm ihn heraus. 
 
    „Da man keinen Zauberstab nehmen sollte, ohne die Gabe zu erwidern, habe ich hier das für Sie!“  
 
    Sie gab ihm den grauen Kiesel mit dem eingeritzten Zeichen in die Hand und er betrachtete ihn mit sichtlicher Verwirrung. 
 
    „Danke! Was tut dieser Stein?“ 
 
    „Er bewacht Türen, die nicht geschlossen werden können. Man legt ihn in den Spalt. Und obwohl der Durchgang frei scheint, kann dann kein unerwünschtes Wesen hindurch.“ 
 
    „Oh, danke“, sagte er, steckte den Stein in die Jackentasche und sie hatte das Gefühl, dass er ihn sofort vergaß. „Ich schlage vor, wir versuchen jetzt, ein Heilmittel für die Verletzten herzustellen. Haben Sie dazu etwas Hilfreiches im Haus?“ 
 
    „Wir hatten gerade Kräuter für ein Elixier gekauft“, erklärte sie und zeigte ihm Petersilie, Mutterkraut, Beinwell und frischen Salat. 
 
    „Also, ich weiß nicht … Ich hatte Opiumtinktur erwartet … der Beinwell ist zweifellos nützlich für die verletzten Knochen …“ 
 
    „Petersilie hilft, die Schwellung und Blutergüsse zurückzubilden, wie sie ja auch Besenreiser zurückbildet, wenn man sie feingehackt auflegt“, erklärte Anastasia. „Und Mutterkraut fördert die Heilung.“ 
 
    „Und der Salat?“, fragte er merklich amüsiert. 
 
    Sie zog ihr kleines Messer aus der Lederscheide und schnitt einen Salatstängel an. Weiß quoll der bittere Saft heraus. 
 
    „Das ist das Opium der Hexen“, sagte sie. „Alle Lattichgewächse liefern uns solchen milchigen Saft. Seit Generationen. Es lindert den Schmerz und hilft, einzuschlafen.“ 
 
    Er nickte nachdenklich. 
 
    „Dann lassen Sie uns sehen, was wir mit all dem bewirken werden! Ich habe auch noch das eine oder andere einstecken und es erscheint mir sinnvoll, unsere Expertise zusammenzulegen!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Zu fünft 
 
      
 
    Acht Tage später wurde Anthony Williams in den Zirkel der Sieben aufgenommen. Trotz ihrer Proteste durfte Anastasia dem Aufnahmeritus nicht beiwohnen.  
 
    „Wegen bestimmter Details“, sagte Victor, der seit dem Zwischenfall an Kopfschmerzen litt und misslaunig war. „Du kannst derweil Wilsons Wäsche pflegen, wie du es ihm versprochen hast.“ 
 
    Anastasia gehorchte, wie es der Respekt vor dem Meister erforderte und tröstete sich damit, dass sie nun ein neues Mitglied besitzen würden, das mehr von Magie verstand als die anderen drei Herren zusammen. Er wirkte zielstrebiger, weniger dem Alkohol zugeneigt und vor allem zuverlässig. Außerdem hatte er zum Einstand einige Bücher mitgebracht, über die der Bund bisher nicht verfügt hatte, weil sie viel Geld kosteten, darunter Isis entschleiert von Helena Blavatsky und sogar ihr brandneues Werk: Die Geheimlehre. 
 
    Sonderbarerweise zeigten die Herren viel Respekt vor beiden Büchern, obwohl sie von einer Frau verfasst waren. Anastasia jedenfalls konnte es kaum abwarten, sie zu lesen, doch würden ihr beide Bände erst zur Verfügung stehen, wenn alle anderen sie studiert und diskutiert hatten.  
 
    Immerhin bekam sie so jetzt doch das eine oder andere in die Hand, das ihr Noviziat beim Zirkel der Sieben rechtfertigte. Sie hatte gerade das Buch von Olcott über Elementarwesen gelesen und wünschte sich immer mehr, ein echtes Zauberbuch zu finden, nicht diese weitschweifigen Ausführungen mit wenig praktischem Nutzen. 
 
    Sie fragte nach einem solchen Buch und erklärte, dass sie ein Magisches Kompendium im Zauberspiegel gesehen hatte. 
 
    Victor zuckte die Achseln. 
 
    „Ich kenne ein solches Buch nicht. Und da der Spiegel noch nicht aufgeladen war, besaß das, was du meintest, darin zu sehen, vermutlich keinen wahren Gehalt.“ 
 
    „Aber ich habe auch Blut gesehen und wie Wilson umkippte …“ 
 
    „Trotzdem“, wiederholte er. „Ich kenne kein Magisches Kompendium. Da wir aber vom Spiegel sprechen: hast du ihn im Mondlicht gebadet und mit den magischen Formeln aufgeladen, wie ich es dir gesagt hatte?“ 
 
    „Nein, weil ihr beide verletzt wart und …“ 
 
    „Du solltest buchstabengetreu befolgen, was ich dir sage“, mahnte er. „Lass dich nicht ablenken! Jetzt musst du bis zum nächsten Vollmond warten!“ 
 
    Anastasia sparte sich den Hinweis, dass sie mit der Pflege zweier verletzter Männer genügend gefordert gewesen war, dazu der Wäsche, dem Kochen, Putzen und allem anderen, was ihr als selbstverständlich abverlangt wurde, während sonst niemand auch nur einen Finger rührte.   
 
    Trotzig nahm sie sich nachts das erste der beiden Blavatsky-Bücher vor, die auf dem Ritualtisch lagen, und las bis zum Morgengrauen im Schein der kleinen Laterne, die Baleth dagelassen hatte.   
 
    Danach fühlte sie sich wie im Rausch. 
 
    So viele neue Ideen, so viele Erkenntnisse!  
 
    Mit Elan stand sie gegen halb sechs Uhr auf, machte sich an ihr Tagewerk und schwelgte in Bildern ägyptischer Rituale und der strahlenden Sonne über den Pyramiden. 
 
    Doch je weiter der Tag voranschritt, desto mehr spürte sie Ernüchterung.  
 
    Welche konkreten Dinge hatte sie gelernt? Was konnte sie nutzen, um zaubermächtiger zu werden? 
 
    Sie beschloss, mit Victor darüber zu reden, doch wollte sie ihm nicht sagen, dass sie das Buch schon gelesen hatte – vor ihm – das würde er als respektlos empfinden. Außerdem konnte er ja jetzt auch noch nichts dazu sagen und ihre Fragen nicht beantworten.  
 
    Gegen Abend kam Anthony, der ihr offener und neugieriger erschien als alle anderen Magier, die sie bisher kennengelernt hatte. Also fragte sie ihn: „Du hast die beiden Bücher doch mitgebracht … glaubst du, sie können uns helfen, besser zu zaubern?“ 
 
    Er lehnte sich gegen den Tisch mit den Ritualgegenständen und fuhr dem Totenschädel spielerisch über den kahlen, mattweißen Scheitel.   
 
    „Diese Werke der Magie enthalten Theorien und Erfahrungen aus fremden Ländern und Kulturen. Und wie bei allem, können wir auch hier von anderen lernen. Schließlich versuchen wir ja, die Prinzipien hinter der Magie zu verstehen. Wem das gelingt, der wird zweifellos mächtig! Aber wir dürfen auch nicht vergessen, dass der Ruf von Madame Blavatsky inzwischen von vielen Seiten her Schaden erlitten hat. Manche sagen, sie sei überhaupt niemals in Tibet gewesen. Oder jedenfalls nicht sieben Jahre lang. Und niemand kann die Meister auftreiben, bei denen sie angeblich gelernt hat.“ 
 
    Anastasia nahm das Buch, das sie in der Nacht so fasziniert hatte, und blätterte es im nüchternen und ein wenig kühlen Nachmittagslicht noch einmal durch. Es erschien ihr fremd und nichts als eine Aneinanderreihung großartig klingender Sätze. 
 
    „Warum wolltest du unbedingt Mitglied in unserem kleinen Zirkel werden?“, fragte sie Anthony. „Es gibt so viele größere Bünde …“ 
 
    Er lachte. 
 
    „Ja, London ist wahrlich nicht arm an magischen Organisationen. Aber ich gestehe, dass Geduld nicht eine meiner größten Tugenden ist. Man hat mir überall versichert, dass ich fünf bis sieben Jahre benötigen würde, um die Grundlagen zu erwerben und dann erst dürfte ich überhaupt mit dem Zaubern beginnen! Und weitere zehn Jahre würde es dauern, bis ich mich ernsthaft einen Magier nennen könne. Danke schön, aber das reizt mich nicht! Ich kann bereits einiges und knie nicht zu Füßen von Männern, die ihre Geheimnisse am liebsten gar niemanden verraten und stattdessen jahrzehntelang die nicht gerade geringen Mitgliedsbeiträge kassieren.“ Er nahm den Totenschädel und sah in die leeren Augenhöhlen. „Hier jedoch ist man bereit, Wagnisse einzugehen. Egal, was es kostet. Das imponiert mir und macht mir Hoffnung darauf, etwas zu lernen und aufzusteigen, ehe ich alt und weißhaarig bin.“ 
 
    Anastasia wählte ihre Worte sorgfältig. 
 
    „Und was wäre, wenn unser Zirkel deswegen so klein und wagemutig ist, weil es hier erst noch gilt, große Geheimnisse zu entdecken?“ 
 
    „Dann entdecken wir sie gemeinsam“, erwiderte Anthony prompt. „… und überflügeln die erstarrten und längst überlebten großen Zirkel! Mir ging es um Gemeinschaft und darum, die Magie zu erforschen. Nicht, ab und zu ein wenig Wissen zugeworfen zu bekommen, wie ein Hund, der am Tisch seines Herrn bettelt!“ 
 
    Das sprach Anastasia aus der Seele und sie nutzte die Gelegenheit, um Anthony nach dem Buch zu fragen, das sie gesehen hatte. 
 
    „Es war von einem … nun … magischen Blau, hatte silberne Beschläge und war betitelt: Das magische Kompendium. Danach kam noch ein Wort, doch konnte ich es nicht erkennen, nur den ersten Buchstaben, ein d. Und nun hoffe ich, dieses Buch zu finden, denn der Titel verspricht Zaubersprüche und Anweisungen, nicht langatmige Erzählungen und Theorie.“ 
 
    Anthony legte den Totenschädel wieder an seinen Platz auf dem alten, etwas abgegriffenen Kissen aus Samt.  
 
    „Nie davon gehört. Aber solch ein Buch besitzt vielleicht keine große Verbreitung. Möglicherweise ist es ein Privatdruck mit nicht mehr als einem Dutzend Exemplaren. Und wenn es tatsächlich wertvolle Rezepte oder Rituale enthält, wird auch niemand damit hausieren gehen!“ 
 
    „Könnten wir es trotzdem finden?“ 
 
    Anthony nickte. 
 
    „Ich werde mich umhören. Meine Bemühungen, einen geeigneten magischen Bund ausfindig zu machen, haben mir die Bekanntschaft vieler bedeutender Männer eingetragen. Falls es dieses Werk irgendwo hier in London gibt, dann existieren dazu garantiert auch Gerüchte, von denen man mir erzählen wird. Also keine Sorge, Hesperus! Wir treiben das Ding irgendwie auf!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Rache 
 
      
 
    Lionel stand wieder recht sicher auf den Beinen, Victor hingegen klagte über Schwierigkeiten, sich auf etwas zu fokussieren. Außerdem entfielen ihm ständig Namen und Ereignisse. Der Schlag auf den Kopf hatte seinem Gehirn ernsthaft Schaden zugefügt, wie Anthony erklärte.  
 
    Das waren schlechte Voraussetzungen, eine Novizin auszubilden und deswegen wurde Anastasia zunächst einmal in Wilsons Obhut gegeben. 
 
    Sie selbst fand das nicht hilfreich, denn Wilson wurde seit dem brutalen und schnellen Überfall von Ängsten geplagt und bekam das Zittern seiner Hände oft gar nicht zur Ruhe. Mehrmals versuchte er, sich in die Opiumhölle zu schleichen, aus der sie ihn schon einmal geholt hatte, und sie musste aufpassen wie ein Luchs, damit er sich nicht dem süßen Vergessen und den farbigen Träumen dieses Giftes überließ.  
 
    Ihr einziger Lichtblick war Anthony, mit dem sie begonnen hatte, heimlich Rituale und Zauber aller Art auszuprobieren. Was gelang, das übten sie dann immer wieder und keiner der anderen drei bekam davon auch nur das Geringste mit.  
 
    Anastasia liebte Anthonys schnelle Auffassungsgabe und die zielstrebige Gelassenheit, mit der er neue Herausforderungen anging. 
 
    Er vergaß niemals, alle Dochte zu kontrollieren. Er trank nicht jeden Abend Alkohol. Er vertröstete sie nicht auf irgendwelche späteren Errungenschaften, sondern behandelte sie wie eine Person mit gleichen Rechten und Fähigkeiten.  
 
    Das einzige, das sie von ihrem Meister bisher vermittelt bekommen hatte, war die Herstellung eines Spiegels. Inzwischen war dieser Spiegel auch vom Mondlicht beschienen und geweiht. 
 
    Doch sah sie nichts darin außer ihr Spiegelbild. Und auch sonst niemand im Zirkel der Sieben konnte dem Spiegel Weisheit und Vorausschau abringen. 
 
    „Vielleicht liegt dir die Kunst der Herstellung magischer Gegenstände nicht“, überlegte Wilson. „Wir versuchen es also mit etwas anderem.“ 
 
    Also durfte sie in den folgenden Wochen Kerzen weihen und magische Öle mischen, um diese Kerzen damit einzureiben. Sie bekam lange Listen zum Auswendiglernen, in denen verzeichnet war, welche Farbe welchem Gestirn zugeordnet war und welche Kräuter und Zutaten man zu verwenden hatte. 
 
    Anastasia kannte diese Zuordnungen längst, auch wenn bei ihr zu Hause ein paar andere Bestandteile benutzt worden waren. 
 
    Also musste sie nur wenig lernen und hatte umso mehr Zeit, mit Anthony zu zaubern. 
 
    Victor beschäftigte sich unterdessen mit dem Gedanken an Vergeltung. 
 
    Alle waren sich einig, dass Melling hinter dem Überfall steckte. Erst das Duell, dann ein offener Angriff. Kein magischer Bund konnte sich das gefallen lassen, ohne Gegenmaßnahmen zu ergreifen! 
 
    „Wir müssen Rache üben! Eine Rache, von der sie sich nie wieder erholen!“ 
 
    „Und wie machen wir das?“, erkundigte sich Wilson.  
 
    Kurz wurde überlegt, doch wieder Baleth zu rufen, doch nicht nur Anastasia sprach sich gegen diese Idee aus. Auch Victor selbst schüttelte den Kopf. 
 
    „Das ist letztes Mal nicht gut für uns ausgegangen. Wir müssen Melling also entweder einen Fluch senden oder eine andere Wesenheit beschwören.“ 
 
    Daraufhin brachte Anthony ein neues Buch mit: Die geringeren Schlüssel des Salomon. 
 
    Victor betrachtete es andächtig. 
 
    „Das haben wir schon lange haben wollen, aber es war nicht zu bekommen.“ 
 
    „Und was ist das?“, fragte Anastasia. 
 
    Lionel grinste zum ersten Mal seit langem. 
 
    „Damit kann man die zweiundsiebzig Dämonen der Goetia beschwören! Mächtige und bewährte Wesen, deren Aufgaben jeweils klar umrissen sind. Und es wird genau erklärt, wie man sie ruft!“ 
 
    Anastasia versuchte daraufhin vorzuschlagen, irgendetwas zu tun, ganz gleich was, nur nicht schon wieder einen Dämon zu beschwören, doch niemand hörte auf sie.  
 
    Die Männer wirkten vielmehr wie Kinder, denen man ein wunderbares Geschenk gemacht hat, mit dem sie sofort spielen wollen.  
 
    Über all den neuen Entwicklungen geriet allerdings eines in Vergessenheit: Die saubere Geheimhaltung gegenüber der Novizin. Vieles wurde offen vor ihr oder sogar mit ihr diskutiert und was anfangs nicht denkbar gewesen wäre, schien auf einmal selbstverständlich: Sie wurde ausersehen, den Herren die Beschreibungen der Dämonen vorzulesen. 
 
    Lionel machte dazu Notizen und bei jedem einzelnen Dämon wurde genau abgewogen, ob es sich lohnte, ihn zu rufen und ihm einen Auftrag zu erteilen.  
 
    Mit dem neuen Buch waren Hoffnung und Tatendrang zurückgekehrt.  
 
    Allerdings gab es viel zu viele Dämonen. 
 
    „Hm, nehmen wir den, der das Vertrauen des Gegners zerstört, Magie wirken zu können?“, fragte Wilson. „Oder senden wir ihm Krankheiten?“ 
 
    „Oder vernichten wir Mellings Selbstvertrauen und zerstören seine Ehe?“, ergänzte Lionel.  
 
    „Oder besser noch, seine Ehre?“, schlug Anthony vor. 
 
    „Das ist mir alles viel zu mild“, fauchte Victor. „Ich will, dass er jeden einzelnen Augenblick seines Lebens hasst! Und das bis ans Ende seiner Tage! Ich will ihn machtlos sehen und verzweifelt! Unfähig, uns noch einmal zu attackieren!“ 
 
    „Dann schlage ich vor, mehrere Dämonen zu beschwören, alle acht Tage einen, und mit Sarsiel zu beginnen. Lies doch bitte nochmal, was er vermag, Hesperus!“ 
 
    „Sarsiel“, las sie gehorsam, „löst einen nie endenden Zirkel des Unheils aus, dem das Opfer nicht entkommen kann.“ 
 
    Anthony nickte.  
 
    „Genau, und danach rufen wir Bakaron. Er sorgt dafür, dass Melling auch geschäftlich Schiffbruch erleidet! Und als Dritten beschwören wir Kela, der in dem Opfer Abscheu vor sich selbst und den eigenen Taten auslöst.“ 
 
    „Wegen mir“, knurrte Victor. „Mir ist das alles noch viel zu freundlich und außerdem zu ungenau.“ 
 
    „Warte doch!“, unterbrach ihn Anthony. „Zu guter Letzt rufen wir Amillis. Er sorgt für Streit und Misstrauen in einer beliebigen Gruppe. Hetzen wir ihn Medusa auf den Hals und der ganze Bund löst sich in Wohlgefallen auf!“ 
 
    Jetzt erst meldete sich Wilson zu Wort. 
 
    „Das sind aber alles sehr komplexe, aufwendige Rituale, bei denen erst Luzifer gerufen werden muss, dann dessen nachgeordnete Oberdämonen und dann wiederum deren untergeordnete Dämonen …“ 
 
    „Und?“, fragte Victor. „Sollte uns die Rache an Melling nicht einiges an Aufwand wert sein?“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Violet 
 
      
 
    Anastasia hatte ihr Haar sorgfältiger hochgesteckt als sonst, Handschuhe angezogen und einen Schirm mitgenommen, um am Strand spazieren gehen zu können, der Flaniermeile, auf der man ganz London treffen konnte. 
 
    Sie hatte gerade genug von diesen Zauberern, deren Magie sich darin erschöpfte, anderen Unheil an den Hals zu wünschen oder Dämonen zu beschwören, die demselben Zweck dienten. 
 
    Wenn sie genau darüber nachdachte, hatte sie bisher fast nur Schadenmagie erlebt, seitdem sie dem Zirkel der Sieben angehörte. 
 
    Dazu war sie nicht nach London gekommen.  
 
    Unzufrieden reihte sich unter jene ein, die das schöne Spätsommerwetter dazu nutzten, ein wenig herumzuschlendern. 
 
    Nachdem sie eine Weile unterwegs war, begann sie sich über die Manieren der Männerwelt zu wundern, denn einige zwinkerten ihr unverhohlen zu, andere gaben sehr dezente, aber kaum zu missdeutende Pfiffe von sich, wenn sie vorbeikam, dabei trug sie wirklich nichts, das ein solches Verhalten hätte herausfordern können. Sie wusste inzwischen, dass ihr Kleid aus der Mode war und man ihm das ansah. Aber sie würde ihr sorgsam Erspartes nicht für modischen Schnickschnack ausgeben. Das Geld diente ausschließlich dazu, in der magischen Welt Fuß zu fassen.  
 
    Sehr bald wurden ihr Blicke und Pfiffe zu viel. Sie klappte ihren Schirm zu und verließ die Flaniermeile. 
 
    Sie gab vor, die Auslagen der Geschäfte in der nächsten Straße zu betrachten, während sie sich zu fragen begann, ob sie mit ihrer Reise hierher keinen Fehler begangen hatte. 
 
    War das tatsächlich ein Ort, an dem sie ihre magischen Fähigkeiten ausbauen und schließlich vervollkommnen konnte? 
 
    Sie betrachtete erst Hüte, dann Schnupftücher und schließlich Uhren und immer wieder tauchte eine junge, bildhübsche Frau in einem violetten Kleid neben ihr auf, zu dem sie einen passenden Hut mit Straußenfedern und seidene Handschuhe trug. 
 
    Eindeutig jemand mit wesentlich mehr Geld. 
 
    Am fünften Schaufenster drehte sich Anastasia ganz zu ihr um, denn inzwischen war sie sicher, dass diese Frau ihr mit Absicht folgte. 
 
    Bevor sie eine passende Formulierung gefunden hatte, um zu fragen, ob sie mit etwas dienen könne, sagte die Frau: „Ja, gewiss folge ich dir und das schon ein Weilchen länger, als du es bemerkt hast.“ 
 
    Dazu fiel Anastasia nun erst recht kein angemessener Satz ein. Und die junge Frau lachte, als sei ihr auch das vollkommen klar.  
 
    „Ich spüre deine Kräfte. Und gleichzeitig habe ich den Eindruck, dass du dich in London noch nicht recht auskennst. Daher wollte ich dir einen Rat anbieten.“ 
 
    Kräfte?  
 
    Wer war diese Frau? 
 
    Im nächsten Augenblick hatte sie sich schon bei Anastasia eingehängt und lief mit ihr weiter, als seien sie schon seit Jahren beste Freundinnen. Ohne grob unhöflich zu sein, konnte sich Anastasia dem nicht entziehen. 
 
    „Und was für ein Rat wäre das?“, fragte sie. 
 
    Sie bekam einen amüsierten Seitenblick zugeworfen. 
 
    „Gehe nicht alleine am Strand spazieren, meine Liebe! Das tut keine anständige Frau. Die Männer halten dich für eine Dirne.“ 
 
    Anastasia stieg die Hitze ins Gesicht. 
 
    „Was?“ 
 
    „Eine Hure“, bekräftigte ihre Begleiterin. „Eine Dame reitet nur in Begleitung eines Mannes aus und geht nur in Begleitung eines Herren spazieren. Ist sie allein unterwegs, dann um einen Mann einzufangen, der ebenfalls alleine ist und es nicht bleiben möchte. Nur Dienstmädchen und Köchinnen erledigen ihre Aufträge oft unbegleitet, doch das konntest du von deinen Kleidern her nicht sein. Und solche Personen haben am Strand aus Sicht der besseren Gesellschaft auch nichts verloren.“ 
 
    Das musste Anastasia erst einmal verdauen. Natürlich hatten in ihrer kleinen Heimatstadt nicht weniger Benimmregeln gegolten, ja vielleicht sogar strengere, doch alleine spazieren zu gehen, machte eine Frau dort nicht gleich zu einer Dirne. 
 
    „Und was meinten Sie mit Kräften?“, fragte sie tapfer.  
 
    Die junge Frau blieb stehen.  
 
    „Du weißt, was ich mit Kräften meine. Magie. Du bist aber vermutlich keine Zauberin, wie es sie hier ab und an gibt, sondern eine Hexe vom Lande, oder vielleicht aus einer kleineren Stadt. Lass mich raten … du kommst irgendwo aus der Gegend von Glastonbury.“ 
 
    Anastasia nickte beeindruckt. 
 
    „Wie können Sie das wissen?“ 
 
    „Jedes Stück Land hat seinen Ausdruck, besitzt seine eigenen Kräfte. Und in dir lebt etwas Altes, jedenfalls für einen Menschen. Von Mutter zu Tochter und zu deren Tochter weitergegeben, Dutzende von Malen. Und jetzt bist du hier?“ 
 
    Anastasia räusperte sich, unsicher, wen sie da vor sich hatte.  
 
    „Hm, ich hoffte, hier mehr zu lernen. Es ist gut, Wissen weiterzugeben, aber manchmal muss es auch erweitert werden.“ 
 
    „Vielleicht. Vielleicht ist es aber auch diese innere Unruhe, sie die Menschheit in ihr Verderben treibt. Aber lass uns nicht Trübsal blasen! Ich kenne einen wunderbaren Ort, an dem wir unsere Unterhaltung fortsetzen können!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Ein Hurenhaus 
 
      
 
    „Wir nehmen diese Seitentreppe, damit dein Ruf keinen Schaden nimmt“, erklärte Anastasias neue Bekannte und zog sie eine schmale Stiege hinauf, die den weiten Röcken mit ihren vielen Volants kaum Raum genug gab.  
 
    „Mein Ruf?“ 
 
    Anastasia bekam vorerst keine Antwort, stattdessen wurde sie eine weitere Treppe hinaufgelotst und dann bekam sie einen wunderbar dick gepolsterten roten Sessel angeboten. 
 
    „So! Ich bin Violet. Und ich begrüße dich an einem Ort, den du offiziell nie gesehen hast, denn es ist ein Hurenhaus, in dem du dich befindest.“ 
 
    Anastasia war Abenteuern nicht abgeneigt, wie ihre Reise nach London bewies, aber das überschritt eindeutig den Rahmen dessen, was sie sich vorgestellt hatte. 
 
    „Ein Hurenhaus?“ 
 
    „Genau das. Die Hure ist die einzige weibliche Person, die in dieser Gesellschaft eine Art von Freiheit genießt, abgesehen von wenigen Künstlerinnen und Schriftstellerinnen. Sie kann fluchen, essen was sie mag, einen Mann die Meinung sagen, am hellen Tag im Bett liegen, ohne Migräne zu haben, reiten, ohne sich mit einem Damensattel abzuplagen … ihr Ruf ist von Beginn an ruiniert und daher kann sie mehr oder weniger tun und lassen, was sie mag. Und daher lebe ich in diesem Haus. Und spaziere alleine über den Strand und treffe dort eine Frau, die keine Hure ist, sondern eine Hexe. Lass uns darauf anstoßen!“ 
 
    Sie nahm eine bauchige grüne Flasche und kurz darauf knallte der Korken. 
 
    „Sagst du mir deinen Namen, Hexe aus Wiltshire?“ 
 
    „Anastasia Bane.“ 
 
    Die Frau nahm zwei Champagnerschalen aus einem Schrank und schenkte ein. 
 
    „Also Anastasia und Violet von nun an!“ 
 
    Die Gläser gaben beim Anstoßen einen glockenreinen Ton von sich. 
 
    Anastasia hatte noch niemals Schaumwein getrunken und fand ihn gleichzeitig großartig, betörend und sonderbar. Und sie merkte nicht, wie schnell sie betrunken wurde. 
 
    Ehe sie es sich versah, hatte sie der freundlichen, aber doch vollkommen fremden Violet alles von ihrer Familie erzählt, von ihrer Reise nach London und ihrer Hoffnung, hier mehr Magie zu erlernen. 
 
    „Ein nobles Unterfangen“, sagte Violet und schenkte ihr nach. „Aber du solltest ganz gewiss auf dich aufpassen, denn die magischen Organisationen in dieser Stadt sich alles andere als harmlos. Du weißt, wie Männer sind: es geht um Konkurrenz und Macht. Opfer werden gebracht, wenn es nötig erscheint, und wenn möglich keine eigenen. Sei also klug, traue niemandem! Du bist für sie nur ein Mittel zum Zweck. Keiner betrachtet dich als mögliche künftige Ehefrau. Und damit sehen sie sich auch nicht verpflichtet, dich zu schonen.“ 
 
    „Ich will keine Schonung!“, sagte Anastasia und meinte, rund um Violets schöne Hochsteckfrisur eine farbige Aureole aus Licht zu sehen. „Ich will zaubern und gut zaubern. Und wenn ich heimkehre, will ich Dinge können, die nie jemand in meiner Familie vollbringen konnte!“ 
 
    „Warum?“, fragte Violet, plötzlich ernst.  
 
    Anastasia entfuhr ein kleines Hicks. 
 
    „Weil es so nicht weitergehen kann!“ Beinahe hätte sie mit einer heftigen Bewegung ihr Glas zu Boden gestoßen. „Die Welt verändert sich! Überall schießen Fabriken aus dem Boden! Kinder kriechen in Schächte, die kaum halb so hoch sind, wie sie selbst und holen Kohle herauf. In Wiltshire verlassen die Bauern die Felder und kommen in die Städte, um Arbeit zu finden. Nur die Alten und Kranken bleiben auf den Dörfern und rund um meine Geburtsstadt färben sich die Stämme der Bäume schwarz vom Kohlenstaub, der sich auf alles legt. Wenn du Tee machst, bleibt ein dunkler Satz in der Tasse, egal, wie oft du die Kräuter gewaschen hast …“ Anastasia nahm einen Verlegenheitsschluck. Sie hatte das alles nie in Sätze gefasst, weil niemand ihr überhaupt zugehört hätte. „Selbst die Falter nehmen die dunklere Farbe der Bäume an und … das alles stimmt nicht! Es ist falsch. Und um es zu verstehen und in dieser Zeit eine Hilfe sein zu können, muss ich lernen!“ 
 
    Violet, die ihren Hut abgelegt hatte und derartig jung und frisch aussah, als müsse die die Existenz einer dunkler werdenden Welt allein durch ihr Aussehen widerlegen, lächelte und prostete Anastasia zu.  
 
    „Die Welt ist in ständiger Wandlung. Sie durchlief Veränderungen schon, ehe es Menschen gab. Und doch hast du recht: zurzeit vollzieht sich alles schneller und das Land weint im Stillen, verdorrt und stirbt. Dagegen kannst du mit aller Zaubermacht nichts tun.“ 
 
    Anastasia starrte in ihr Glas, wo in zartgelber, klarer Flüssigkeit kleine Bläschen aufstiegen und platzten. 
 
    „Aber vielleicht kann ich dann eher helfen. Die Leute in Bradford leiden häufiger als früher unter chronischem Husten, es gehen mehr Krankheiten um, und sie brauchen mehr Geldzauber, mehr Hilfe, mehr … Magie!“ 
 
    „Das auf jeden Fall“, bestätigte Violet. „Mehr Magie! Die Leute sind abergläubisch und jene, die alle Nase lang in die Kirchen rennen, benehmen sich deswegen nicht besser. Vielleicht müssen sie mehr Feenstaub und Sternenglanz sehen. Wie in einem Buch von Charles Dickens. Eins davon solltest du vielleicht lesen, statt der nutzlosen Schmöker, mit denen man deinen Verstand zu betäuben versucht.“ 
 
    Sie tranken gemeinsam die ganze Flasche leer und Anastasia merkte, wie sie sich in ihren eigenen Sätzen verirrte wie in einem Labyrinth. Gleichzeitig kam sie sich bleischwer und federleicht vor.  
 
    Und als sie versuchte, Violett von der ungeheuren Stümperei zu erzählen, die es bedeutete, Kerzen in einem Dämonenritual nicht sorgfältig zu löschen, entdeckte sie in dem großen, goldumrahmten Spiegel, der über dem Tisch hing, dass sie von sonderbaren dunklen Flammen umgeben war. 
 
    „Was … was ist das?“, stammelte sie. 
 
    „Das“, sagte Violet, „ist der wahre Grund für deine Reise und deine Suche nach Wissen.“ Und da Anastasia nur entgeistert ihr Spiegelbild anstarrte, in dem sie immer noch von diesen geisterhaften Flammen umgeben war, präzisierte sie: „Es ist das dunkle, treibende und zehrende Feuer der magischen Sucher: Ehrgeiz!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Anthonys Vorschlag 
 
      
 
    Zum erste Mal in ihrem Leben wurde Anastasia von einer Kutsche nach Hause gefahren, denn Violet wollte sichergehen, dass ihr unterwegs nichts zustieß. 
 
    Anastasia schloss nach einem Winken zum Kutscher hin die Tür zur Halle auf und dort war … niemand. Nur ihr Bett wartete darauf, mit ihr zur Hallendecke aufzusteigen.  
 
    Dort lag sie dann kurz darauf, meinte, auf den Planken eines wild schaukelnden Schiffes herumzurollen und fragte sich, ob Violet recht hatte: war es Ehrgeiz, der sie nach London geführt hatte? 
 
    Nicht der Wunsch, anderen eine Hilfe zu sein? 
 
    Und war es dieser Zustand der wolkenweichen Verwirrung, dieses sich Drehen und Schaukeln, weshalb Wilson und die anderen so oft zusammen trinken gingen? 
 
    Mochten sie dieses Gefühl? 
 
    Diese Fragen vermischten sich und dann war da das Schiff … 
 
    Uhhh. 
 
    Ehrgeiz. 
 
    Ihre Mutter hatte sie vor Ehrgeiz gewarnt. 
 
    „Fleiß ist gut, Strebsamkeit ist gut, Gründlichkeit noch besser. Aber Ehrgeiz richtet die Kraft nicht mehr auf das, was zu tun ist, sondern auf dich. Es geht dann nur noch um dich. Du willst besser sein als andere, mehr können. Und du kannst dann eben auch so viel tiefer fallen!“ 
 
    Das hatte sie gesagt. 
 
    Gerade eben konnte Anastasia das nachvollziehen, denn sie meinte, zu fallen. Nichts hielt sie. 
 
    Für einen Augenblick sah sie helle Flammen und dunkle Glut darunter und fühlte sich mit einem Schlag ernüchtert. 
 
    Sie ließ das Bett an seiner Aufhängung nach unten gleiten und holte den Wahrsagespiegel von seinem Platz zwischen all dem anderen Zeug, das der Bund inzwischen angesammelt hatte. Bücher, Kerzen, Schalen, Ritualschwert, Silbermesser, der Totenschädel … 
 
    Sie schlug das Tuch auseinander und nahm den Spiegel. 
 
    Da er nicht mit Silber hinterlegt war, sondern mit dem Birkenpech, waren alle Abbilder darin dunkel und es bedurfte mehrerer Kerzen, um genügend Licht für ihn zu schaffen.  
 
    Ihr Blick war vom Alkohol verschwommen und das mochte helfen, Dinge zu sehen. Es gab schließlich rituelle Trunkenheit. Eigens herbeigeführt, um über die Fähigkeiten gewöhnlicher Menschen hinauszugelangen.  
 
    Und betrunken war sie jedenfalls. 
 
    Also starrte sie in den Spiegel, bis ihre Augen brannten.  
 
    Sie schloss sie und war dabei einzunicken, als sie meinte, einen hellen metallischen Ton zu hören.  
 
    Sie schlug die Augen wieder auf. 
 
    Der Spiegel war wie ein Fenster, durch das sie auf eine sonnenbeschienene Straße schaute. Und dort saß auf einem hölzernen Geländer ein kleiner Vogel und gab so etwas wie in Tschilpen von sich. Sie blinzelte und das Bild blieb. 
 
    Der Vogel blickte auf, sah sie direkt an, breitete dann die Flügel aus und flatterte davon. 
 
    Fenster, Vogel, Licht – auf einmal war das alles verschwunden. 
 
    Anastasia rieb sich die Ohrkrempen, wie sie es gelernt hatte, um schnell wach und aufmerksam zu werden. 
 
    Was hatte sie gesehen? 
 
    Einen kleinen Vogel in einer Straße, die nach mehr Reichtum aussah, als sie ihn vermutlich jemals erreichen würde. 
 
    Ein Fink, ohne Zweifel. 
 
    Ein Grünfink, der Zeichnung des Gefieders nach zu urteilen. 
 
    Weshalb zeigte ihr der Spiegel einen kleinen Vogel? 
 
    Sie versuchte noch einmal, etwas im Wiederschein zu sehen, doch vergeblich.  
 
    Schließlich gab sie auf und nickte ein, den Spiegel auf dem Schoß. Sie erwachte erst von einem Klopfen an der Tür der Halle und stellte fest, dass sie im Untergewand auf dem Holzboden lag.  
 
    „Einen Augenblick!“, rief sie, rannte zu der Stelle, wo sie ordentlich ihr Kleid abgelegt hatte, kämpfte sich hinein und öffnete dann die Tür, ohne alle Nadeln festzustecken und Bänder zu Schleifen zu binden. 
 
    Draußen stand Anthony. 
 
    „Oh, ich sehe ich komme zu früh …“ 
 
    „Ja, wenn du mir bitte einige Minuten geben würdest …“ 
 
    Er nickte freundlich und sie schloss die Tür, um zunächst ihr Haar in Ordnung zu bringen und dann das Kleid. Dann schlüpfte sie in ihre Stiefeletten und öffnete die Tür zum zweiten Mal. 
 
    Anthony hatte ein neues Buch mitgebracht. 
 
    „Hier“, sagte er und reichte es ihr. „Das ist ein Privatdruck, den ich aufgetrieben habe und den Victor fürs Erste nicht sehen muss. Er ist so versessen darauf, alle möglichen Dämonen zu beschwören. Ich wollte vorschlagen, dass wir beide die Anweisungen in diesem kleinen Büchlein gemeinsam studieren und erste Versuche machen, ehe Victor mit seinem Rachefeldzug loslegt. Sonst geht das unter Umständen schief.“ 
 
    Anastasia las:  
 
    Kleine Weisungen für Adepten – Anmerkungen zu den geringeren Schlüsseln des Salamon 
 
    Ein Verfasser war nicht vermerkt, der Druck schlecht und schief, die Jahreszahl lautete 1882. 
 
    „Ziemlich neu, wie du siehst“, sagte Anthony lässig. „Und es gibt genau sechs Exemplare. Für dieses habe ich einiges auf den Tisch legen müssen. Aber ich glaube, es wird uns Fehler und Enttäuschungen ersparen. Vor allem Fehler, die ernstlich gefährlich wären.“ 
 
    Anastasia nickte und blätterte den schmalen Band durch, der gerade einmal 80 Seiten hatte: eine für jeden Dämon der Goetia und dazu eine kurze Einführung. 
 
    „Der Autor setzt jede Sigille in einen Kreis voller Zeichen!“ 
 
    „Genau!“, bestätigte Anthony. „Und das könnte den Unterschied zwischen Erfolg und Katastrophe ausmachen. Der Kreis ist das Gegenstück zu jenen, die wir sonst auf dem Boden ziehen. Die Zeichen halten den Dämon an seinem Platz. Und dafür hat sich das Geld gelohnt, das ich für dieses Geheimnis zahlen musste und das wir nun mit nur fünf anderen teilen.“ 
 
    „Sechs mit dem Verfasser selbst“, überlegte Anastasia nachdenklich. „Und es sieht sehr vielversprechend aus, aber auch komplex. Können wir diese Symbole alle nachzeichnen, ohne Fehler zu machen?“ 
 
    Anthony nickte selbstbewusst. 
 
    „Ich denke schon. Und ich schlage vor, es auf der Stelle auszuprobieren!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Gespräch mit Wilson 
 
      
 
    Anthony hatte großzügig angeboten, Wilson ein oder zwei Bier auszugeben und ihn in einen Pub gelotst, den Wilson sonst nicht besuchte, da er besser zahlendes Publikum anzog. 
 
    Sie unterhielten sich über den Bund und über Hesperus, die jetzt vermutlich gerade dabei war, Wilsons Wäsche zu stopfen und zu plätten. 
 
    „Ein patentes Frauenzimmer“, lobte Anthony. „Sie besitzt eine schnelle Auffassungsgabe und Geschick im Umgang mit Ritualgegenständen, kann einen perfekten Kreis ziehen …“ Er prostete Wilson zu. „Was uns zu dir bringt, Bruder! Du hast noch mit den Erinnerungen an den Überfall zu kämpfen, nicht wahr?“ 
 
    Wilson deutete ein Nicken an. 
 
    Anthony lächelte daraufhin kühl. 
 
    „Du musst darüber hinwegkommen!“ 
 
    Wieder nickte Wilson, diesmal mit einem bemühten Lächeln.  
 
    „Die Zeit …“, begann er. 
 
    „Die Zeit wartet auf niemanden und schon gar nicht auf einen Feigling“, unterbrach ihn Anthony. „Der Bund wird sich bald im Kampf befinden. Was bist du dann wert, Wilson Davies?“ 
 
    Wilson krampfte die hellen, schlanken Finger um sein Glas und sagte gar nichts, vermutlich, weil es nichts gab, das er sagen konnte. 
 
    Anthony legte seine Hand auf Wilsons Hand, wie um ihn zu trösten oder zu ermuntern. 
 
    „Du wirst dich zusammenreißen“, befahl er leise. „Künftig wird es keine unvollkommenen Kreise mehr geben. Mann, ist es dir nicht unangenehm, dass selbst die Frau in unserem Zirkel ALLES besser kann als du? Einfach alles? Dazu kann sie auch noch eine Menge anderer Dinge, wie deine Wäsche zu pflegen und Böden zu schrubben. Sie ist nützlich, Wilson. Du hingegen wirst langsam zu einer Belastung.“ 
 
    Wilson wischte sich fahrig die Stirn. 
 
    „Wer sagt das?“, fragte er in einem Versuch, aggressiv zu erscheinen. 
 
    „Ich“, erwiderte Anthony. „Und auch Victor ist es ja nicht entgangen, dass du nur gezittert hast, als sie ihn niedergeschlagen haben. Wäre ich nicht aufgetaucht, was hätte Hesperus da nicht alles zustoßen können? Was hast du getan, um sie zu schützen?“ 
 
    „Nichts“, sagte Wilson und schob sein halbvolles Glas weg. Er stand auf. „Danke für das Bier und die warmen Worte!“ 
 
    Damit verließ er den Pub. Andere wären wenigstens davongestürmt, Wilson zockelte mehr davon. 
 
    Anthony winkte die Bedienung zu sich. 
 
    „Einen Lamm-Pie und noch ein Bier! Und das Glas dort kann wohl abgeräumt werden!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Zauberei 
 
      
 
    Anastasia fand es wunderbar, mit Anthony Zauber zu erarbeiten und zu üben. Und da er so großzügig Bücher mitbrachte und sich inzwischen auch an den Kosten für Kerzen und Öle beteiligte, zeigte sie ihm nach ein paar Wochen auch einiges von ihrer Kunst.  
 
    Sie mischte mit ihm den Elixier für trübe Augen, das er in seiner Praxis erprobte und nach ersten Versuchen sehr lobte. Dann brauten sie gemeinsam den Trank des tiefen Schlummers, den man bei Schlaflosigkeit einsetzen konnte, aber auch für kleine Eingriffe, bei denen derjenige keinen Schmerz spüren sollte.  
 
    Und da Anthony sehr beeindruckt schien, übten sie miteinander, mit Hilfe des Zauberstabs und fester Konzentration immer wieder ein Kissen vom Tisch zu werfen, wobei sie immer weiter davon weggehen konnten, bis es sogar durch die geschlossene Tür der Halle gelang, wenn sie nur fest Cade sagten und die Gedanken auf das Kissen richteten.  
 
    Falle herab!  
 
    „Hexen benutzen also auch die lateinische Sprache, wenn sie zaubern?“, fragte er, als er wieder einmal das Kissen aufhob und an seinen Platz zurücklegte.  
 
    „Unter anderem. Natürlich verwenden wir auch englische Sprüche und Anrufungen, die meisten in altem Englisch. Doch ebenso viel habe ich auf Latein gelernt.“ 
 
    „Bemerkenswert! Und alle Hexen können mit einem Zauberstab hexen?“ 
 
    „Alle, die ich kenne“, sagte Anastasia und befühlte die beiden kleinen Stücke aus Rosenquarz mit denen ihr neuer Stab vollendet worden war. „Jede von uns macht ihren Zauberstab selbst, wenn sie die vollen Weihen erhält. Aber ich habe den meiner Mutter bekommen, als sie bei der Geburt meiner Schwester starb.“ 
 
    „Oh. Du hast also eine Schwester, Hesperus? Ist sie auch zauberbegabt?“ 
 
    „Sie wäre es sicherlich gewesen“, sagte Anastasia. „Doch auch sie starb kurz nach meiner Mutter.“ 
 
    „Oh“, sagte Anthony wieder. „Wie dumm, dass wir bei all den Errungenschaften unserer modernen Zeit immer noch nicht verhindern können, dass Mütter und Kinder unter der Geburt sterben!“ 
 
    Anastasia liebkoste den Zauberstab mit der Fingerspitze und sah Anthony nicht an. 
 
    „Sie war die erste Hexe unserer Linie, die ihr Kind und ihr Leben auf diese Weise verlor. Wir sind sicher, dass es auf keinem Schicksalsschlag beruhte.“ 
 
    „Du meinst, es war ein Fluch?“, fragte Anthony. 
 
    „Oder ein Gift. Oder ein magischer Angriff. Wir haben es nicht herausgefunden.“ 
 
    „Bist du darum hier? In London? Möchtest du deswegen mehr lernen und herausfinden?“ 
 
    Anastasia nickte und es gelang ihr, ihre Tränen zu unterdrücken. 
 
    „Aber jetzt genug geredet! Lass uns etwas hexen!“ 
 
    Und Anthony, der immer für eine Überraschung gut war, zog ein neues Buch aus der Tasche, oder vielmehr eine Schrift. Es waren nur zwei ineinandergelegte Papierbögen, sicher schon hundert Jahre alt und in schnörkeliger Handschrift dicht beschrieben, in jede Ecke noch etwas gequetscht, die Ränder mit Zahlen und Symbolen ausgefüllt …  
 
    „Das habe ich aus einem Nachlass ersteigert. Es stammt von einem Alchemisten, der es aber wohl selbst von jemand anderem bekommen hat. Ein einmaliges Werk, das wir beide auswerten wollen, ehe wir den anderen meinen Fund vorlegen! Es trägt keinen Titel, aber hier ist mittendrin etwas umkringelt: Von dem Gebrauche der Zauberstaeben und der Athamen. Und darum geht es in diesem wunderbaren Text! Ich konnte es kaum abwarten, ihn dir zu zeigen.“ 
 
    Er reichte die beiden Bögen Anastasia, die sie entgegennahm wie eine heilige Schrift und damit näher an die hohen Fenster ging.  
 
    Mit einiger Mühe entzifferte sie das alte Englisch, bei dem viele Buchstaben mit kunstvollen Arabesken verziert waren. 
 
    Es dienet der Zauberstab dem Foccoussieren derents Willen und Kraeften und sei behandelt wie lauteres Gold! Die Kraeften werdet gebuendelet und gelenket auf ein Gedanken und eine Vorstellung, die der Alchemist wohl festhalten moege. Strecket er den Arm, so schießet die Kraft heraus, beweget er den Arm wie der Bauer eine Sense, so ißt auch die Wirkung eine selbe. Kommet die Bewegung von oben, so mindert der Zauber wohl. Gehet die Bewegung gen Himmel, so laeßt sie die Kraefte emporschießen. Drehet er in einer Spiralen nach der linken Seite hin, so schließet er, bewegte er ihn ebenso nach rechts, so oeffenet er. Und ziehet er deren Stab von oben wie einen Blitz vom Himmel kommend, so kann seine Kraft starke Maenner umreißen. 
 
      
 
    Anastasia nickte, während sie las. Ähnlich hatte sie es gelernt. Doch war ihr noch nie wirklich klar geworden, dass alle von oben reißend ausgeführten Bewegungen tatsächlich dazu dienten, etwas zu mindern. Beispielsweise den Zauber eines Gegners. Und eine Blitzbewegung hatte sie nie versucht. 
 
    Im weiteren Verlauf erklärte der Text, wie man Zauberstabholz gewann, wie man Stäbe schnitzte und weihte, sie einlernte und auf den Zauberer prägte. Ganz am Ende gab es einen kurzen Absatz, der erklärte, dass Zauberstäbe Namen bekommen müssen, um zu ihren Werken zu erwachen, und dass die mächtigsten Zauber gewirkt werden konnten, wenn man den Stab offen auf der Handfläche liegen hatte, leicht angelehnt zwischen Zeige- und Mittelfinger. 
 
    Das hatte Anastasia bei ihrer Urgroßmutter noch gesehen, aber nie bei anderen Hexen.  
 
    Anthony stand neben ihr und grinste. 
 
    „Ich sehe, hier kann jemand meinen Fund würdigen! Wollen wir das gemeinsam üben? Den Teil über die Athame können wir uns später vornehmen.“ 
 
    „Unbedingt!“ 
 
    Präzise Arbeit mit dem Zauberstab hatte für ihre Großmutter eine bedeutende Rolle gespielt, doch merkte Anastasia, dass sie im Alltag mehr mit dem Stab herumwedelte und nicht mehr so auf die Genauigkeit der Bewegung achtete. 
 
    Doch exakte, konzentrierte Bewegungen brachten bessere Ergebnisse. Jeder Zauber verdiente den Fokus, den der Text eigens erwähnte. 
 
    Mehrere Male gelang es ihr, leichte Angriffe abzuwehren, die Anthony auf sie unternahm, indem sie den Stab schnell und sauber von oben nach unten zog und dabei erst ab einem Drittel dieser Bahn den Arm ganz durchstreckte. 
 
    Sie übten es auch umgekehrt und Anthonys Abwehr ließ sie mehrere Schritte rückwärts stolpern. 
 
    „Ha!“, rief er glücklich. „Wir kommen voran!“ 
 
    Dabei drückte er sie kurz an sich, wie man einen Freund an sich drückt und Anastasia wurde es sehr warm. Sie hob ihren Zauberstab auf, der ihr aus der Hand geschleudert worden, war und so sah Anthony ihr Erröten nicht.  
 
    Doch sie vergaß diesen Moment wieder, als sie einen Kreis gezogen hatten und ihn nun mit der Stabbewegung nach oben zu schließen vermochten. 
 
    Anthony wischte sich Schweiß von der Stirn. 
 
    „Das“, sagte er, „habe ich noch nie vermocht! Bisher konnten meine Kreise Wesenheiten abwehren. Aber das ist … eine Wand! Eine richtiggehende unsichtbare Wand!“ 
 
    Anastasia konnte ihm nur rechtgeben.   
 
    Nur bekamen sie dieses Hindernis zwischen sich und allem außerhalb des Kreises nicht mehr weg. Auch nicht mit einer scharfen, reißenden Bewegung des Zauberstabs nach unten. 
 
    Was auch immer sie an Sprüchen aufsagten, was auch immer sie versuchten: sie waren im Kreis eingeschlossen und keiner von beiden konnte die Linie überschreiten, so als habe jemand einen großen Glassturz über sie gestülpt.  
 
      
 
  
 
  
   
    Der Fink 
 
      
 
    Zunächst blieben sie guter Dinge, überzeugt, dass es irgendwann gelingen musste, einzureißen, was man ja selbst errichtet hatte. 
 
    Doch nach einer Stunde begann ihre Zuversicht zu wanken.  
 
    Sie hatten einen recht kleinen Kreis gezogen und konnten sich nicht setzen, verharrten in großer Nähe zueinander und Anastasia wusste bald nicht mehr, ob ihr das recht war. Sie roch Anthonys holziges Rasierwasser und fühlte sich gleichzeitig verwirrt und zittrig. Gleichzeitig spürte sie seine zunehmende Wut, die er zwar zu überspielen versuchte, die jedoch fast körperlich greifbar wurde. 
 
    Immer verbissener brüllte er Zaubersprüche, um dann wieder still vor sich hinzubrüten. 
 
    „Nun sag du etwas!“, knurrte er nach einer Weile. 
 
    Anastasia versuchte es also mit der Geste der Minderung. 
 
    „Wie errichtet, so vernichtet!“, rief sie mit aller Überzeugung, derer sie noch fähig war. 
 
    Doch die unsichtbare Wand blieb bestehen. 
 
    Sie begann zu schwitzen und Anthony auch. Das Licht der Spätsommersonne erwärmte das Dach und nach und nach auch die Halle selbst.  
 
    „Wir kommen hier nie wieder raus!“, sagte Anthony irgendwann und steckte den Zauberstab ein. „Irgendetwas haben wir falsch gemacht.“ 
 
    „Nur was?“, überlegte Anastasia. 
 
    „Keine Ahnung!“ Anthony wäre sichtlich am liebsten durch die Gegend gestürmt, nur ging das ja nicht und er wippte in den Knien, trat von einem Fuß auf den anderen und begann schließlich, leise zu fluchen. 
 
    Als ihn Anastasia mit dem Rocksaum streifte, murrte er etwas über die alberne Mode und Frauen, die doch recht viel Raum einnahmen mit ihren Krinolinen und Röcken über Überröcken, Volants und eitlem Zierzeug. 
 
    „Es ist so ziemlich die einzige Art, wie man uns Raum einnehmen lässt“, erwiderte Anastasia und wünschte sich von ganzen Herzen, dass irgendwer kommen möge und diesen Kreis auflösen. 
 
    Die nächste halbe Stunde begann sie Anthony weniger zu mögen als bisher. Er wurde knurrig und begann zu diskutieren, wer da womöglich einen Fehler gemacht hatte und dass er es ganz gewiss nicht gewesen war.  
 
    „Womit du meinst, ich hätte den Fehler gemacht. Womöglich ja, womöglich nein. Wir wissen es nicht, weil wir nicht wissen, was schiefgegangen ist!“ 
 
    „Du hast deinen Zauberstab höher gezogen als es der Kunst entspricht, du hast an der höchsten Stelle nicht innegehalten, sondern bist damit in eine Kreisbahn eingeschwenkt …“ 
 
    „Nun, das bin ich nicht!“ 
 
    Das Ganze artete in einen richtiggehenden Streit aus, der bloß deshalb nicht völlig aus dem Ruder lief, weil Anastasia sich weigerte, jede Provokation anzunehmen. 
 
    „Lass uns lieber systematisch nach Auswegen suchen!“ 
 
    „Wegen mir“, sagte Anthony finster. „Aber diesmal wirke ich den Zauber!“ 
 
    „Ja, erwiderte sie knapp und versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, ob in dem Manuskript des Alchemisten explizit etwas über das Auflösen eines Kreises gestanden hatte.  
 
    Plötzlich wurde die Tür der Halle geöffnet und beide hielten sie verlegen inne, denn nun würden die anderen merken, dass sie ohne sie gezaubert hatten, würden das kostbare Manuskript sehen und sich womöglich … hintergangen fühlen.  
 
    Nicht zu Unrecht, wie Anastasia dachte. 
 
    Doch es war ein vollkommen Fremder, der zielstrebig auf sie zukam, zweifellos ein Gentleman. Er trug eine auffällige lichtgrüne Brokatweste und einen Gehstock mit einem goldenen Knauf. 
 
    „Na“, sagte er freundlich. „Was ist denn da schiefgegangen?“ 
 
    Seine Hand glitt über die Oberfläche des unsichtbaren Hindernisses. „Geht nicht auf, wie?“ 
 
    Anastasia sah Anthony schlucken. 
 
    Dann nickten sie beide. 
 
    „Kommt vor“, sagte der Fremde gutgelaunt. 
 
    Er hob die Hand, die Handfläche nach unten, die Finger offen und locker, und zog sie in einer fließenden Bewegung abwärts. 
 
    „Et voila!“ 
 
    Anastasia streckte die Hand aus. Das Hindernis war fort. 
 
    Sie rieb ein Stück des Kreidekreises mit der Schuhspitze weg, ehe sie die Linie überschritt und sah, dass Anthony richtiggehend rot im Gesicht war. 
 
    Wut. 
 
    Und Verlegenheit. 
 
    Eindeutig. 
 
    „Vielen Dank“, sagte sie zu ihrem unbekannten Retter. „Wie kann es sein, dass Sie gerade so vorbeikommen, wo wir feststecken?“ 
 
    „Nun, nicht gerade so. Ich darf mich vorstellen: Ich bin der Fink. Also Mr. Finch oder auch nur der Finch genannt. Und einer von Ihnen beiden hat sich innigst gewünscht, aus dieser misslichen magischen Lage befreit zu werden. In solchen Fällen komme ich und helfe.“ 
 
    „Das ist … zauberhaft!“ 
 
    „Ist es!“ Er lachte und hob das Manuskript auf. „Oh, der alte Cyspris! Ziemlich selten, seine Schriften! Haben Sie damit herumprobiert?“ 
 
    Anthony sah inzwischen aus, als würde ihn im nächsten Augenblick der Schlag treffen und Anastasia berührte ihn kurz am Arm, ehe sie sagte: „Ja und wir wissen nicht, weshalb wir den Kreis schließen, aber nicht mehr öffnen konnten.“ 
 
    Mr. Finch betrachtete den Kreis. 
 
    „Gehen sie mal wieder rein und schließen sie ihn!“ Er bemerkte ihr Zögern. „Keine Sorge!“ 
 
    Also trat Anastasia in den Kreis und zeichnete mit Kreide das weggewischte Stück wieder ein, ehe sie ihren Zauberstab senkte und nach oben zog, in dem Willen, den Kreis zu schließen. Sie war entzückt, als es sofort gelang und als sie ihre Hand ausstreckte, dort wieder diese unsichtbare Wand zwischen ihr und allem anderen war.  
 
    „Und nun lösen Sie auf!“ 
 
    Sie beschrieb die mindernde Geste, doch der Kreis blieb intakt. 
 
    „Tja“, sagte Mr. Finch. „Das ist das Problem, wenn man mit Zauberstab hext. Beim nächsten Mal machen Sie den Kreis mindestens anderthalbmal so groß. Sehen Sie genau hin: Sie können nicht in halb offenem Schritt stehen und den Arm ganz in der Bewegung strecken! Und Sie müssen so stehen: rechter Fuß vorne, Arm ganz durchgestreckt und jetzt noch den ganzen Körper nach vorne bringen.“ 
 
    Anastasia folgte der Anleitung und ein scharfer Schmerz fuhr durch ihren Arm. Sie krachte rückwärts in das unsichtbare Hindernis und rutschte daran herab. 
 
    „Sie haben das Hindernis in Ihrem Versuch berührt“, erklärte Mr. Finch heiter. „Und genau deshalb muss der Kreis bei dieser Methode deutlich größer sein. Sie brauchen im wahrsten Sinne des Wortes mehr Raum.“ 
 
    Er löste den Kreis mit derselben schnellen Bewegung auf wie beim ersten Mal und wischte für Anastasia ein Stück der Kreidelinie fort. 
 
    Sie rappelte sich auf. 
 
    „Wie machen Sie das, Mr. Finch? Sie benutzen gar keinen Stab?“ 
 
    „Nein, denn so sehr er hilft, so sehr lässt er uns glauben, wir würden ihn benötigen. Wir benötigen nichts.“ Er zog den Hut vor ihr. „Doch nun entschuldigen Sie mich bitte, ich wurde von meinen alltäglichen Aufgaben durch Ihre Notlage fortgerufen und kehre nun zu ihnen zurück. Nur bitte ich zuvor um eine kleine Gabe in Anerkennung meiner Hilfe.“ 
 
    „Was dürfen wir Ihnen geben?“, fragte Anastasia, die sich zu fragen begann, ob Anthony die Sprache verloren hatte.  
 
    Mr. Finch lächelte. 
 
    „In diesem Fall bitte ich den Herrn um einen Shilling und die Dame um das, was sie nicht braucht: ihren Zauberstab!“ 
 
    „Was fällt Ihnen eigentlich ein …“, fauchte Anthony.  
 
    Mr. Finch streckte lächelnd aber auch eindeutig fordernd die Hand aus und Anthony kramte eine silberne Münze heraus.  
 
    „Sie können doch nichts so Kostbares wie einen Zauberstab verlangen!“, protestierte er. 
 
    „Was hat er Ihnen dort drinnen genutzt? Und wann wäre jemand gekommen, um Ihnen herauszuhelfen? Hätten Ihre Bundesbrüder es vermocht? Ich denke, die Gegenleistung ist angemessen.“ 
 
    Anastasia reichte Mr. Finch den Stab mit den beiden Rosenquarzen. 
 
    „Vielen Dank! Natürlich können Sie ihn haben.“ 
 
    Er nahm ihn, zerbrach ihn, steckte die Bruchstücke ein, zog noch einmal den Hut und verließ die Halle. 
 
    „Was für ein aufgeblasener, arroganter, mieser Drecksack!“, sagte Anthony. „Was für ein …“ 
 
    „… hilfreicher, zauberkundiger Mensch“, korrigierte Anastasia.  
 
    „Er hat einen wertvollen Stab einfach vor meinen Augen vernichtet! Einen Stab, den ich Ihnen geschenkt hatte …“ 
 
    „Ja, eine Gabe, für die ich immer noch dankbar bin“, erwiderte sie. „Nur hat er uns ja deutlich bewiesen, dass es überhaupt keiner Zauberstäbe bedarf. Nicht wahr?“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Treffen zu viert 
 
      
 
    Sie setzten sich ohne Hesperus zusammen, weil sie zum einen eine Frau und zum anderen nur Novizin war. 
 
    Für jeden gab es ein Glas Bier, mehr nicht, denn Anthony bestand auf Nüchternheit. 
 
    „Ich habe dieses Treffen einberufen“, sagte er, nachdem sie einander zugeprostet hatten, „weil ich euch eine erfreuliche Eröffnung zu machen habe: Gleich drei Männer von gutem Ruf wünschen unserem Bund beizutreten. Ich habe hier ihre Namen und weitere Informationen aufgelistet. Doch ehe wir beschließen, sie aufzunehmen, wollte ich vorschlagen, in Zukunft feste Mitgliedsbeiträge einzusetzen, die jährlich zu entrichten sind, so wie in anderen Zirkeln üblich.“ 
 
    Victor runzelte die Stirn. 
 
    „Das war früher auch bei uns so, nur haben wir alle drei nur geringe Einkünfte und es schien unsinnig.“ 
 
    „Ein magischer Bund hat ja Kosten, so wie für die Halle“, erläuterte Anthony seinen Vorschlag. „Und je mehr Mitglieder wir haben, desto weniger müssen die Altmitglieder einlegen. Also nutzt uns das und erlaubt es außerdem, ein wenig Mobiliar anzuschaffen und den Ritualraum mit einem Schrank auszustatten.“ 
 
    „Schon“, wagte Wilson einzuwerfen. „Aber was ist dann mit Hesperus? Wenn jetzt Fremde zu uns stoßen …“ 
 
    „Fremde, die dann Brüder sein werden“, erinnerte ihn Anthony. „Ist es nicht so? Und natürlich kann Hesperus nicht auf Dauer in unserem Ritualraum wohnen. Das bedeutet ja, sie jedes Mal hinauszuwerfen, wenn wir ein Ritual zelebrieren, zu dem sie noch nicht zugelassen ist.“ 
 
    „Und wo soll sie hin?“ 
 
    „Wir finden eine Bleibe für sie. Auf Dauer ist es ja nichts für eine Frau, da unter der Hallendecke zu schlafen. Sobald Mitgliedsbeiträge eingehen, die wir natürlich jährlich und sofort erheben, kann sie ihr Geld auf Miete verwenden, da wir dann Kerzen und Öle und alles andere selbst anschaffen können.“ 
 
    Das führte zu einer längeren Diskussion, die nicht in einen gemeinsamen Entschluss mündete.  
 
    „Überhaupt“, sagte Anthony nach einer hitzigen Debatte über den eventuellen Jahresbeitrag, „sollten wir die Hierarchie steil gestalten. Ich habe es so verstanden, dass die Herren dem neunundzwanzigsten Grad angehören …“ 
 
    „Hm, ja.“ Lionel wechselte einen schnellen Blick mit Victor. „Es ist ja nun so, dass Elias Gordimer, unser Großmeister, uns jäh durch den Tod entrissen wurde, ehe er Victor und mich in den zweithöchsten Grad einweihen konnte und Wilson …“ 
 
    „Ja, fragte Anthony liebenswürdig. 
 
    „Wilson hat den sechsundzwanzigsten Grad …“ 
 
    „Was mich darauf bringt“, sagte Wilson tapfer, „dass du zwar eingeweiht wurdest, aber damit letztlich dem untersten Grad angehörst, eine Stufe über Hesperus …“ 
 
    „Mal langsam, mein Junge“, fuhr ihn Anthony an. „Keiner von euch wird behaupten wollen, ich sei auf der Stufe eines Anfängers!“ 
 
    „Natürlich nicht, natürlich nicht“, beschwichtigte Victor. „Was Wilson sagen wollte ist, dass wir dir noch keinen Grad zugewiesen haben, was wir aber tun sollten, ehe wir neue Mitglieder aufnehmen.“ 
 
    Alle nickten und doch wurde es zum Ausgangspunkt der zweiten Auseinandersetzung. 
 
    „Letztlich können nur wir das entscheiden und zwar ohne dich, Anthony“, sagte Lionel abschließend. „Und dazu werden wir zeitnah tagen.“ 
 
    Anthony nickte. 
 
    „Ganz in meinem Sinne. Doch meine ich, dass nur die höchstrangigen Mitglieder das zu beschließen haben. Folglich du und Victor.“ 
 
    „Sag mal, was hast du eigentlich gegen mich?“, fragte Wilson laut.  
 
    Anthony bedachte ihn mit einem väterlichen Lächeln, obwohl er selbst kaum drei oder vier Jahre älter sein konnte als Wilson. 
 
    „Nichts“, sagte er. „Ich schätze dich als Mensch und ich bin inzwischen ja sogar dein Bruder, nicht wahr? Aber als solcher muss ich auch ganz nüchtern feststellen, dass du eben nicht auf dem Niveau deiner Mitbrüder bist. Du hast in Ritualen oft eine eher assistierende Rolle und ich hörte angelegentlich von Fehlern. Kleinen Fehlern beim Löschen von Kerzen.“ 
 
    Wilson wurde blass und sah vorwurfsvoll zu Victor, der seinem Blick auswich.  
 
    „Wie gesagt“, beeilte sich Lionel das Thema zum Abschluss zu bringen, „wir werden zusammentreten, über deinen Grad beraten und dich dann in den von uns festgestellten Rang einweihen. Und das ist ein Verfahren, das dich enorm begünstigt, denn in jedem anderen Bund müsstest du ganz unten beginnen, ganz egal, wie fortgeschritten du dich selbst siehst!“ 
 
    Anthony verneigte sich leicht. 
 
    „Und das weiß ich zu schätzen.“ 
 
    Wilson sagte an diesem Abend gar nichts mehr. Er trank auch das Bier nicht, das Anthony dann doch noch ausgab.  
 
    Und als die kleine Gemeinschaft wenig später aufbrach, verabschiedete er sich und lief schnell und zielstrebig Richtung Fluss.  
 
      
 
  
 
  
   
    Mr. Finch II 
 
      
 
    Der Rat war zu einer seiner regelmäßigen Sitzungen zusammengekommen und hatte die umfangreiche Tagesordnung abgearbeitet. Im Saal war es stickig und Richard Manchester, der auf dem Symbol der Venus stand, hob seinen Stab, um der Gemeinschaft eine kühlende Brise und einen Duft von frisch geschnittenem Gras zukommen zu lassen. 
 
    Danach erlaubte der Vorsitzende, dass der geladene Gast eingelassen wurde. 
 
    „Gentlemen“, sagte der Schriftführer mit einer weitausholenden Geste zur Tür hin. „Mr. Finch!“ 
 
    Der Mann, der den Saal betrat, war einigen der Anwesenden vom Sehen her bekannt. Niemand kannte jedoch seinen wahren Namen oder seine alltägliche Beschäftigung. In magischen Kreisen war er nur als der Fink, also Mr. Finch bekannt und auch heute trug er sein Markenzeichen: eine Brokatweste, die einen sanft lichtgrünen Farbton besaß. 
 
    „Wir begrüßen Sie in unserer Runde, Mr. Finch. Wie wir in Erfahrung bringen konnten, sind Sie Vorgängen in der magischen Welt auf der Spur, die uns interessieren müssen. Gibt es etwas, das Sie dem Rat hinterbringen können und möchten?“ 
 
    Mr. Finch deutete eine Verbeugung vor dem Kreis der Sonne und ihrem Amtsträger an. 
 
    „Danke für die Einladung, meine Herren! In der Tat gibt es etwas, worüber ich mit Ihnen ins Gespräch kommen möchte.“ Er sah in die Runde. „Wie Sie alle hier wissen, bemühe ich mich gemeinsam mit einigen Freunden, bei magischen Unfällen und Notlagen Hilfe zu leisten. Dabei komme ich in der magischen Gemeinschaft weit herum und habe Einblicke in die Zauber, die gewirkt werden und die Methoden, derer man sich bedient.“ Alle nickten zustimmend. Also fuhr Mr. Finch fort: „Dabei fällt uns zunehmend auf, dass dunkle Künste einen immer breiteren Raum einnehmen. Ratsmitglied O`Brien, mit dem ich mich neulich unterhalten habe, hat von ähnlichen Beobachtungen erzählt und so kam es, dass ich heute hier zu Ihnen sprechen darf.“ 
 
    O´Brien, ein rundlicher Mittfünfziger, der stolz einen Orden der Königin für besondere Verdienste um Krone und Vaterland auf dem breiten Revers seiner Jacke trug, nickte ernst.  
 
    „Das beschäftigt den Rat seit nun zwei Jahren. Immer mehr magische Zirkel werden gegründet. Man vermag kaum, die Übersicht zu behalten. Und uns werden Dinge zugetragen, die Besorgnis erregen müssen. Vielleicht möchten Sie daher ins Details gehen, Mr. Finch!“ 
 
    Finch zog die beiden Hälften eines zerbrochenen Zauberstabs aus der Tasche und platzierte sie auf der Ablage. 
 
    „Ich bitte ein geeignetes Ratsmitglied, diesen Zauberstab zu prüfen!“ 
 
    Daraufhin trat ein junger blonder Mann in violetter Robe aus dem Kreis des Uranus, kam zur Ablage, betrachtete die beiden Bruchstücke, schien die Luft einzuziehen, als gäbe es einen Geruch zu bewerten, nahm dann ein Teil in die Hand und man sah ihn schaudern und einen Schritt rückwärts machen. 
 
    „Das ist ein Objekt voll dunkler Magie und ist mit diversen Flüchen behaftet!“ 
 
    Schnell legte er die Hälfte wieder zurück. 
 
    „So war auch meine Einschätzung“, sagte Mr. Finch. „Und das ist nur einer von insgesamt sieben Zauberstäben, die ich in letzter Zeit von jemandem erbeten habe, dem ich Hilfe leisten konnte. Die anderen habe ich ihrer Kräfte beraubt, diesen aber mitgebracht, um ihn hier zu zeigen. Ich gehe davon aus, dass Dutzende weiterer präparierter Zauberstäbe in Nutzung sind.“ 
 
    Der Vorsitzende musste um Ruhe bitten, so laut wurde es kurzzeitig im Raum. 
 
    „Und das ist absolut nicht alles, was wir feststellen durften“, ergänzte Mr. Finch. „Offenbar versuchen einzelne Magier, sich Zugang zu bestehenden Orden und Zirkeln zu verschaffen, um sie … zu verändern. Sie bringen neues Wissen und Schriften aller Art mit, sind großzügig mit Spenden und steigen oft schnell auf, weil sie zielstrebig sind und teilweise über große Fähigkeiten verfügen. Wir konnten noch nicht herausfinden, ob das einzelne Aktionen sind, oder ob jemand … dieses Vorgehen bündelt und vorantreibt. Doch was wir in jedem Fall sehen, ist Folgendes: Die Zahl derer, die Hilfe bei magischen Unfällen suchen, hat sich vervielfacht! Und zwar deshalb, weil mehr Magier sich an gefährlichen Praktiken versuchen oder Opfer eigener Schadzauber werden.“ 
 
    Jetzt unterbrach der Vorsitzende die Sitzung, denn es war in der Runde lebhaft geworden und er gab dem Gesprächsbedarf nach. 
 
    „Wir finden uns hier in einer halben Stunde wieder zusammen“, sagte er. „Und Mr. Finch … Ihnen würde ich gerne im Nebenraum eine Erfrischung servieren lassen, wenn Sie so gut wären, mir zu folgen!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Eins, zwei, Zauberei! 
 
      
 
    Anastasia war von der Leichtigkeit und Mühelosigkeit beeindruckt, die jener Mr. Finch beim Öffnen des Kreises bewiesen hatte. Offenbar war es also möglich, wirksam zu zaubern, ohne einen Zauberstab zu benutzen. 
 
    Das weckte in ihr den Wunsch, das möglichst bald ebenfalls zu bewerkstelligen. 
 
    Zum anderen dachte sie immer wieder darüber nach, weshalb er den Zauberstab zerstört hatte. Nur, um ihr deutlich klarzumachen, dass sie ihn nicht brauchte? 
 
    Vor Zauberstäben bewies jeder in der magischen Welt Respekt. Man zerstörte sie nur, um einen Feind zu entwaffnen. Oder, weil dem Zauberstab etwas anhaftete, das Anlass gab, die ihm innewohnenden Kräfte zu vernichten. 
 
    Sie rieb sich das Kinn. 
 
    Ein Zauberstab, den ihr Anthony geschenkt hatte. 
 
    Anthony, der bei dem Überfall aufgetaucht war, und ihnen geholfen hatte, und der inzwischen ein Mitglied und Bundesbruder war. 
 
    Jemand, der komischerweise kein Noviziat durchlaufen musste und von den anderen wie ein Vollmitglied behandelt wurde. 
 
    Anastasia saß auf ihrem Bett in luftiger Höhe und sah auf den Boden der Halle hinunter, der schwach die Spuren vieler Rituale trug.  
 
    Anthony hatte vieles mit ihr ausprobiert und geübt, ohne es den anderen zu sagen. War das in einem magischen Zirkel wirklich ein korrektes Verhalten?  
 
    Durfte man einem Mann vertrauen, der sich in einer verzwickten Lage immer weniger wie ein Gentleman verhalten hatte? 
 
    Anastasia brachte ihr Bett ein wenig zum Schaukeln, was bei der Aufhängung ganz einfach war. Und während sie schaukelte, dachte sie über alle diese Fragen nach. 
 
    Nach einer Weile gab es zwei hauptsächliche Entscheidungen: Zum einen würde sie Dr. Anthony Williams in Zukunft genau auf die Finger sehen. Unauffällig natürlich. Und zum anderen würde sie versuchen, den geheimnisvollen Mr. Finch zu finden! 
 
    Nur wie? 
 
    Sie kannte nur wenige Menschen in London und diese Stadt war so unglaublich groß … 
 
    Anastasia setzte sich auf. 
 
    Was war mit der merkwürdigen, wunderhübschen Violet? Sie würde ihr vielleicht einen Hinweis geben können. Sie wusste, dass es Magier gab, lebte offenbar schon länger in London … 
 
    Also würde Anastasia das kleine, etwas verwinkelte Gebäude aufsuchen, in dem sie mit Violet Champagner getrunken hatte, und dort nach ihr fragen. 
 
    Auch wenn dieses Haus ein Hurenhaus war. 
 
    Denn welchen Ruf hatte sie denn eigentlich zu verlieren? 
 
      
 
  
 
  
   
    Und jetzt mit mehr Druck dahinter 
 
      
 
    Während Anastasia unterwegs war, nahm der Bund die Einweihung der drei neuen Mitglieder vor, die Anthony empfohlen hatte.  
 
    Anthony zog es vor, Tatsachen zu schaffen und die kluge und aufmerksame Anastasia konnte ihm dabei ins Gehege kommen, Bedenken äußern oder unbequeme Fragen stellen. Daher würde sie erst hinterher von dieser neuen Entwicklung erfahren.  
 
    Victor schien froh, den Zirkel der Sieben endlich wieder erweitern zu können und das ließ sich ja auch leicht nachvollziehen. Der schon scheiternde und untergehende Bund bekam frisches Blut, frisches Geld und außerdem – und dessen war sich Victor vermutlich nicht bewusst – nach und nach eine Stimmmehrheit von Männern, die sich an Anthony orientieren würden.  
 
    Umso leichter fiel es ihm, alles in diesem Ritual brav und bescheiden Lionel und Victor zu überlassen. Wilson hielt sich bereits zurück und reichte nur Kerzen an und hielt das Buch, aus dem der Aufnahmeritus gelesen wurde.  
 
    Die drei Neuen, ein Mitarbeiter einer Bank, ein Buchhändler und ein gut gestellter Erbe, knieten nackt im Kreis, wie es Sitte war, lauschten dem langen Zeremoniell, ohne sich zu rühren und als Lionel plötzlich mit dem Messer vortrat und es nacheinander jedem an die Kehle legte, zeigte keiner von ihnen Angst. Natürlich nicht, denn Anthony hatte sie entsprechend vorbereitet.  
 
    In früheren Zeiten, so lautete die Legende, hatte man in Aufnahmeritualen tatsächlich ängstlichen und zurückzuckenden Kandidaten einen klaffenden Schnitt verpasst, sodass sie blutend und heulend abgezogen waren, abgelehnt und in Schande.  
 
    Anthony fand das eigentlich nur gerecht. 
 
    Nun kam der nächste ebenso demütigende wie hierarchisch bedingte Teil der Aufnahme, bei der die Kandidaten sich benetzen lassen mussten, um damit ihre Stellung unterhalb der Ranghöheren anzuerkennen und um das Band der Brüderlichkeit zu einer echten Verwandtschaft zu machen.   
 
    Bei Anastasia hatte man dabei gnädig und etwas verschämt auf warmes Wasser zurückgegriffen, wie Lionel beim Bier erzählt hatte.  
 
    Aber nicht heute. 
 
    Wahre magische Bindung musste entsprechend herbeigeführt werden. Und Anastasia war nicht nur eine Frau, sondern eben auch nur aufgenommen worden, um dem Bund so Geld zufließen zu lassen. 
 
    Sie war nicht wirklich eine Schwester.  
 
    Und daher schuldeten sie ihr alle nichts.  
 
    Nicht das Geringste.  
 
    Anthony verneigte sich vor Victor, kniete dann ebenfalls nieder und Victor berührte seinen Scheitel mit der Spitze des Ritualschwertes. 
 
    „Unser Bruder Anthony, hier auch Gnarus, oder der Kundige genannt, wird aufgrund seiner Fähigkeiten, seines Wissens und seiner Erfahrungen, die er bereits vor dem Beitritt erworben hat, in den siebenundzwanzigsten Grad erhoben! Mögen die neuen Mitglieder sich ein Beispiel an ihm nehmen!“ 
 
    Anthony erhob sich, neigte den Kopf vor Victor und beobachtete dann, wie die drei neuen Mitglieder mit ihren künftigen Ritualmänteln bedeckt wurden, die es ihnen erlaubten, sich nun ohne Scham zu erheben.  
 
    Erst nachdem alles weggeräumt und ein Begrüßungsschluck, Salz und Brot gereicht worden waren, sagte Wilson leise, aber mit vorgerecktem Kinn: „Ich möchte gerne wissen, weshalb Anthony in den siebenundzwanzigsten Grad erhoben worden ist! Er hat bisher nichts geleistet, keine Prüfungen abgelegt, keine Magie vorgeführt …“ 
 
    „Weil wir es so entschieden haben“, schnitt ihm Victor das Wort ab. „Lionel und ich führen diesen Zirkel und wir legen fest, wer eingeweiht und in einen höheren Rang erhoben wird.“ 
 
    „Seit wann?“, fragte Wilson und seine Hände zitterten sichtlich.  
 
    „Seitdem wir es neulich besprochen haben. So war es ja auch früher und wir haben das nur anders gehandhabt, als wir nur zu dritt waren. Jetzt wächst der Bund wieder und die Dinge müssen ihre Ordnung haben!“ 
 
    Wilson nickte bitter. 
 
    „Sagt Anthony!“ 
 
    Victor sah gereizt auf den kleineren Wilson herab. 
 
    „Nein, das sage auch ich, das sagt Lionel. Und ich möchte solche Debatten nicht noch einmal vor neuen Mitgliedern führen! Ist das klar?“ 
 
    Wilson schien noch etwas sagen zu wollen, doch Lionel legte ihm die Hand auf den Arm. 
 
    „Lass gut sein!“, sagte er. 
 
    Wilson wandte sich ab und verließ die Halle. 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Bei einem Glas Limonade 
 
      
 
    Anastasia merkte, wie ihre Entschlossenheit schwankte, als sie die Seitentreppe hinaufging.  
 
    Sie würde gleich ein Haus von fragwürdigem Ruf betreten. Was, wenn Violet nicht da war? Was würden andere denken, die sie vielleicht antraf? 
 
    Aber Hexen durften nicht derart zimperlich sein! 
 
    Also klopfte sie und ein Mädchen, das vielleicht vierzehn Jahre alt sein mochte, öffnete. 
 
    Es starrte Anastasia nur an, die daraufhin sehr höflich nach Violet fragte. Das Mädchen schlug die Tür zu, kam aber schon kurz darauf, um Anastasia hereinzubitten.  
 
    Sie wurde in denselben Raum geführt, in dem sie bei ihrem ersten Treffen gesessen hatten, ein Zimmer, das keineswegs überladen oder gar unseriös wirkte. Eher hell, freundlich und geschmackvoll eingerichtet. 
 
    Violet saß in einem Korbsessel und fächelte sich Luft zu. 
 
    „Wie schön!“, sagte sie. „Mabel! Bringe unserem Besuch einen Krug Limonade!“ Sie reichte Anastasia einen Fächer. „Hier! Es ist drückend heiß heute. Was führt dich bei diesem Wetter her?“ 
 
    „Ich wollte dich etwas fragen und hoffe, ich komme nicht ungelegen …“ 
 
    „Keineswegs! Erzähle mir etwas Unterhaltsames! Oder gib mir ein Rätsel auf! Ich langweile mich heute ganz fürchterlich!“ 
 
    „Oh, ein Rätsel hätte ich“, sagte Anastasia. 
 
    Mabel kam mit einem Tablett, stellte einen Krug mit Limonade auf den Tisch, dazu zwei Gläser und eine kleine Etagere mit Gebäck und verschwand, nachdem sie geknickst hatte.  
 
    „Rose und Lavendel“, erklärte Violet. „Zusammen mit einem Spritzer Zitrone ergibt das immer noch die beste Limonade. Unsere Köchin kocht den feinsten Läuterzucker weit und breit und ich hoffe, die Limonade wird dich erfrischen!“ 
 
    Anastasia schnupperte.  
 
    Es duftete köstlich. Und das Getränk war auch noch erstaunlich kühl, fast, als hätte die eben erwähnte Köchin solche Kostbarkeiten im Keller wie einen Eisblock. 
 
    „Wundervoll!“ 
 
    Violet schob ihr die Etagere zu. 
 
    „So, und nun das versprochene Rätsel! Spanne mich nicht auf die Folter!“ 
 
    Anastasia platzte auch gleich damit heraus: „Was würdest du denken, wenn jemand von merklicher magischer Macht deinen Zauberstab fordert und ihn zerbricht?“ 
 
    „Ist dir das passiert, Liebes?“, fragte Violet. 
 
    Anastasia nickte. 
 
    „Nun, das klingt tatsächlich mehr als unterhaltsam. Nicht, dass ich einen Zauberstab hätte. Ich benötige so etwas nicht. Aber den Zauberstab einer Hexe zu vernichten …“ 
 
    „Das hat er auch gesagt! Und bewiesen! Dass er keinen benötigt!“ 
 
    Violet lehnte sich zurück und fächelte sich mit einem eigenen, fein gemusterten Fächer Luft zu. 
 
    „Erzähle die ganze Geschichte! Sie verspricht, interessant zu werden.“ 
 
    Also berichtete Anastasia von dem missglückten Versuch, einen präziseren Umgang mit dem Zauberstab zu üben, von der schlechten Laune ihres Bundesbruders Anthony im Kreis, ihrem Wunsch, aus der unerfreulichen Situation befreit zu werden und schließlich dem Auftreten von Mr. Finch. 
 
    „Ah, Mr. Finch“, sagte Violet und ihr Fächer bewegte sich schneller. „Und er hat dir den Zauberstab abgefordert und ihn zerbrochen?“ 
 
    Anastasia nickte. 
 
    „Hattest du diesen Zauberstab schon länger?“ 
 
    „Nein.“ Anastasia erklärte, wie ihr eigener, das kostbare Vermächtnis ihrer Mutter, vernichtet worden war und von Anthonys bereitwilliger Gabe. 
 
    Violet schenkte ihr Limonade nach und drängte sie, das Gebäck zu probieren. 
 
    „Mille-Feuille. Du wirst es lieben! So zart und knusprig!“ 
 
    Anastasia nahm eines der Teilchen.  
 
    „Möchtest du nichts zu dieser Sache sagen? Ist sie nicht genügend rätselhaft?“ 
 
    Violet grinste katzenhaft. 
 
    „Sag du es mir! Ich habe das Gefühl, du weißt es letztlich längst.“ 
 
    Anastasia nickte nachdenklich und widmete sich erst einmal dem Blätterteig, der mit einer feinen Vanillecreme gefüllt war und ihr das Gefühl gab, die Köchin des Hauses könne wohl nicht nur allerbeste Limonade zubereiten, sondern auch zarte Frühlingswolken in Teegebäck verwandeln.  
 
    Nur konnte man dieses Wunderwerk der Backkunst nicht anständig essen. 
 
    Violet reichte ihr eine Serviette aus schwerem Damast. 
 
    „Und nun sprich!“ 
 
    Anastasia wischte sich Vanillecreme von den Fingern. 
 
    „Es ist Anthony“, sagte sie. „Und dabei mochte ich ihn. Ich habe ihm vertraut.“ Sie seufzte. „Ein oder zwei Tage lang meinte ich vielleicht sogar, ein wenig in ihn verliebt zu sein. Er wirkte so kundig, so entschlossen, seine Fähigkeiten zu erweitern …“ 
 
    „Das mag sogar stimmen. Aber wohl nur zu seinem eigenen Nutzen. Und der Zauberstab?“ 
 
    Anastasia überlegte. 
 
    „Wenn ein Mann wie Mr. Finch diesen Zauberstab sofort zerbricht, dann deshalb, weil damit bereits üble Dinge bewirkt wurden, oder Flüche daran haften.“ 
 
    Violet nickte und leckte sich Vanillecreme von den Fingern wie ein ungezogenes Kind.  
 
    „Mr. Finch ist ein bekannter Mann, auch wenn niemand seinen wahren Namen kennt“, sagte sie. „Er scheint Vermögen zu besitzen und taucht häufig auf, wenn sich Magier in Schwierigkeiten gebracht haben. Dann hilft er ihnen, fordert aber immer irgendeine kleine Gegenleistung, was aus magischer Sicht auch sehr vernünftig ist. Es verhindert unter anderem, dass ihm diese Leute verpflichtet bleiben. Er trägt immer eine Weste aus zartgrünem Brokat und mancher sagt, er mischt sich ein.“ 
 
    „Was meinst du damit – er mischt sich ein?“ 
 
    „Oh“, sagte Violet. „Politik. Macht. Intrigen. Die magische Welt ist in Veränderung begriffen. Du siehst es ja in deinem eigenen Zirkel!“ 
 
    „Ja, ganz offensichtlich hat Anthony eine Agenda, die uns bisher verborgen geblieben ist. Aber welche Rolle spielt dann Mr. Finch? Ist er Anthonys Gegner?“ 
 
    „Oh, der Finch ist ein Gegner aller Zauberer, die meinen, sie könnten die Magie nutzen, um die eigene Macht zu vergrößern. Oder kurz gesagt: er ist ein Gegner aller dunklen Magie.“ 
 
    Anastasia stopfte sich eins der vielen Kissen in den Rücken, die hier bereitlagen und dachte nach, nahm ab und zu einen Schluck von der wunderbaren Limonade und genoss es, dass hier keine Konversation erwartet wurde, niemand sie drängte oder ihr einfach sagte, was sie zu denken und zu tun hatte.  
 
    Nach mehreren Minuten fragte sie: „Kennst du Mr. Finch persönlich? Ich würde ihn gerne treffen. Ohne Anthony!“ 
 
    Violet nickte. 
 
    „Ich kenne den Finch. Und ich glaube, ich werde ein gemeinsames Essen für euch arrangieren.“  
 
  
 
  
   
    Warum? 
 
      
 
    „Hör mal“, sagte Lionel so freundlich wie er es vermochte. „Es geht nicht gegen dich, Wilson! Wir haben nur jetzt die Chance, unseren Zirkel zu erweitern und die alten Tage voller Glanz wieder auferstehen zu lassen! Und dazu müssen wir allem eine Struktur geben. So wie es früher ja auch war.“ 
 
    „Ich habe nichts gegen Struktur“, behauptete Wilson, der von Tag zu Tag hagerer und verzweifelter wirkte. „Und wegen mir trefft ihr die Entscheidungen ohne mich, Victor und du. Aber was ich nicht akzeptieren kann, ist die Rolle, die Anthony in der ganzen Sache einnimmt.“ 
 
    Lionel bestellte Erbsensuppe und Bier für sie beide und bemühte sich minutenlang redlich, Wilson zu beruhigen, der wieder dieses alarmierende Händezittern zeigte, das vermutlich auf seine Opiumeskapaden zurückzuführen war. Oder auf Alkoholsucht.  
 
    Doch nachdem das Bier serviert worden war, minderte sich das Zittern nicht. Vielleicht ging Wilson einfach langsam vollkommen vor die Hunde. 
 
    „Sieh“, sagte Lionel. „Du merkst doch, dass nun alles besser wird. Victor hat die Mitgliedsbeiträge unserer drei Neuen erhalten und damit sofort die Miete der Halle bis Dezember bezahlt. Er konnte unsere Außenstände beim Kerzenhändler begleichen und gleich dreißig neue Kerzen bestellen. Jetzt sagt Anthony, dass er noch jemanden kennt, der gerne Teil unserer magischen Gemeinschaft werden möchte. Das bringt noch mehr Geld in die Kasse …“ 
 
    „Geht es um Geld?“, fragte Wilson. „Ich dachte, es geht um Magie! Ich dachte, wir suchen nach Wissen!“ 
 
    „Tun wir doch! Nur hilft uns das Geld, alles Nötige zu besorgen und es schenkt uns die Zeit, mit all diesen Sachen zu zaubern, statt irgendeinem Broterwerb nachgehen zu müssen, zu dem beispielsweise du ja auch kaum geeignet wärst.“ 
 
    Wilson stocherte nur in seiner Erbsensuppe, obwohl sie gut schmeckte und er aussah, als müsse er dringend aufgefüttert werden.  
 
    „Ihr lauft in allem hinter Anthony her! Merkt ihr das eigentlich?“ 
 
    „Was hast du denn gegen ihn?“, fragte Lionel zurück. „Er ist natürlich aus einer höheren Schublade als wir und …“ 
 
    „… ist entsprechend arrogant, ja“, sagte Wilson. Es klang müde und matt, nicht einmal hasserfüllt. „Aber darum geht es doch nicht. Er krempelt alles um. Seht ihr denn nicht, dass er die Entscheidungen trifft? Nicht ihr? Er bekommt in allem seinen Willen! Und er ist bestens mit den Neuen bekannt. Sie stimmen ihm ebenfalls in allem zu. Dr. Anthony Williams ist dabei, unseren Zirkel zu übernehmen!“ 
 
    Lionel schüttelte den Kopf. 
 
    „Es reicht jetzt, Wilson! Anthony ist ein Förderer unserer Gemeinschaft und gerade dabei, die Sieben zu alter Größe zurückzuführen …“ 
 
    „Führen“, sagte Wilson laut. „Jetzt hast du es selbst gesagt! Er führt! Weshalb? Seid ihr nicht die ranghohen Mitglieder? Er ist neu, wir wissen wenig, was er vermag und was nicht …“ 
 
    „Dafür lässt er nicht Dämonen in unserem Ritualraum ihre Wohnung nehmen, indem er die Kerzen beim Löschen nicht kontrolliert“, sagte Lionel. „Und du beruhigst doch jetzt mal! Ich sage dir, was dir an Anthony nicht passt: du bist eifersüchtig!“ 
 
    „Ich bin was?“ 
 
    „Eifersüchtig“, wiederholte Lionel. „Als wir zu dritt waren, konntest du bei allem dabei sein, alles mitmachen. Und jetzt streckt sich die Hierarchie. Du hast das Gefühl, er würde sich auf einen Platz drängen, der dir gehört. Als enger Vertrauter. Aber wir bleiben Freunde, Wilson! Daran ändert sich nichts. In unserem Zirkel jedoch, müssen die Plätze und die Verantwortlichkeiten nach Fähigkeit und individuellem Fortschritt vergeben werden, ebenso die Verantwortung. Und das können wir nicht preisgeben, indem wir jemanden aus Freundschaft bevorzugen. Es zählt nur der Grad deiner Befähigung!“ 
 
    Wilson gab seinem Teller einen Stoß, dass er ein Stück über die Tischplatte schlitterte und Erbsensuppe über den Rand schwappte. 
 
    Er stand auf. 
 
    „Danke für die Einladung“, sagte er. „In Zukunft wirst du bitte darauf verzichten! Wir sehen uns bei den Versammlungen und Ritualen. Denn zu einem Bierchen trifft man sich mit Freunden. Du sagst, wir seien Freunde und würden es bleiben. Aber so ist es nicht! Freunde würden mich diesem Mann nicht vorziehen! Freunde würden nicht zulassen, dass er mich bei jeder Gelegenheit demütigt! Ihr seht plötzlich Geld und seid geblendet. Ihr sucht Ruhm und Ansehen, statt Wissen!“ 
 
    Lionel sah zu ihm hoch und wischte dann einen Spritzer Erbsensuppe von seinem Handrücken. 
 
    „Das Opium hat dein Hirn angefressen! Und wenn du magst, dann geh eben! Ich lasse mich nicht bezichtigen, geldgierig zu sein! Und ich muss mich auch nicht von einem kleinen, eifersüchtigen Scheißer belehren lassen, der nicht mal für ein paar Augenblicke seine verdammten Finger ruhighalten kann. Wissen ist es, wonach du suchst? Nenn es doch beim Namen: du suchst Betäubung! Farbige Träume statt harter Arbeit! Hau ab, Wilson und geh in dich! Dann kannst du im Zirkel der Sieben auch aufsteigen. Wie jeder andere: durch Können! Nicht, weil du meinst, alte Freunde müssten dir eine Sonderbehandlung sichern.“ 
 
    Wilson zog die Schultern nach vorne, sah aus, als wolle er anfangen zu weinen, und ging dann ohne ein weiteres Wort zur Tür.  
 
    Wirklich schlimm, wie er sich und sein Leben zerstörte! 
 
    Lionel rief die Bedienung zum Zahlen. Ihm war die Lust auf seine Erbsensuppe ebenfalls vergangen.  
 
  
 
  
   
    Fröhlich und ernst zugleich 
 
      
 
    Im Hinterzimmer des Pubs herrschte gedämpfte Beleuchtung. Nur drei Kerzen standen in schlanken silbernen Haltern und umso edler wirkten das Besteck und die Gläser, die weißen Teller mit dem Rankenmuster und der kleine Tischaufsatz aus frischen Blumen. 
 
    „Auf Ihr Wohl!“, sagte Mr. Finch und hob sein Glas. 
 
    „Auf das Ihre“, erwiderte Anastasia. 
 
    Violet hatte es sich nicht nehmen lassen, alles zu arrangieren, angefangen von der Begegnung selbst bis hin zum Ort, den Dekorationen und dem nicht üppigen, aber vornehmen Essen. Sie selbst saß ein Stück entfernt an der Tür und las, damit niemand später sagen konnte, Anastasia sei mit Mr. Finch alleine für längere Zeit in einem schummrigen Hinterzimmer verschwunden.  
 
    „Sie wollten also mit mir sprechen …“, begann Mr. Finch. 
 
    „Ja, denn Sie haben mir an jenem Tag einiges zum Nachdenken gegeben.“ 
 
    „Das wäre nicht schlecht.“ 
 
    Sie spürte eine gewisse Zurückhaltung, eine Förmlichkeit, die bei seiner grundsätzlich eher fröhlichen Art auffiel. Und obwohl es bedeutete, unhöflich zu werden, beschloss sie, ihn direkt darauf anzusprechen.  
 
    „Sir, Sie wirken in meiner Gegenwart alles andere als entspannt und ich frage mich, ob ich Ihnen bei unserem kurzen Treffen Anlass dazu gegeben habe, auf Distanz zu achten …“ 
 
    Er lachte spontan. 
 
    „Bei einer Dame, mit der ich nicht verwandt bin, sollte ich das wohl! Aber ich gestehe wohl besser gleich, dass ich weiß, worauf Sie sich beziehen und dass ich in der Tat eine gewisse … Reserve verspüre.“ 
 
    „Oh.“ 
 
    Anastasia hatte gleich weniger Freude an der guten Muschelsuppe und gab sich außerdem den Rat, den Wein stehenzulassen, um sich hier nicht auch noch zu betrinken, so wie neulich bei Violet.  
 
    „Möchten Sie mir sagen, weshalb?“, fragte sie. 
 
    Mr. Finch nickte leicht. 
 
    „Sie sind offen, also werde ich es auch sein. Sie befinden sich in Ihrem Zirkel nicht in guter Gesellschaft und ich habe Sie mit einem Zauberstab angetroffen, der mich befürchten lässt, dass Sie eine weit weniger sympathische Person sind, als ich zuerst annahm und hoffte. Denn – Sie wissen es selbst – ein Zauberstab sagt viel über seinen Besitzer!“ 
 
    „Das stimmt, Sir. Und ich möchte mich auch nicht rechtfertigen, nur etwas klarstellen. Mein eigener Stab wurde bei einem Angriff zerbrochen. Er hatte meiner Mutter gehört, war dreißig Jahre alt und hatte mir immer beste Dienste geleistet. Und diesen bekam ich erst wenige Tage, ehe wir uns begegnet sind als … Gabe. Eben, weil meiner zerstört worden war. Ich fand ihn hübsch und spürte sofort, dass meine Kraft durch ihn hindurchfloss und so akzeptierte ich ihn.“ 
 
    „Wer war so großzügig?“ 
 
    „Ein neuer Bundesbruder, der auch sonst freigiebig gegenüber dem Zirkel ist.“ 
 
    „Derjenige, mit dem ich Sie getroffen habe?“ 
 
    Anastasia nickte. 
 
    Die Bedienung, ein schweigsamer Mittfünfziger, kam, um die Suppenteller abzuräumen und brachte gleich darauf den nächsten Gang: je ein Makrelenfilet mit Kräutersoße und einem kleinen Kartoffelküchlein.  
 
    Anastasia wünschte sich, diese bestimmt kostspieligen Gerichte genießen zu können, doch Mr. Finchs Vorsicht und Zurückhaltung machten ihr wirklich Sorgen. 
 
    „Sir, Sie denken etwas, von dem ich gerne wüsste, was es ist. Ich habe dieses Treffen gesucht, um Sie zu fragen, weshalb Sie den Zauberstab sofort zerstört haben, und vermute inzwischen, dass ich diesem Bundesbruder nicht trauen kann.“ 
 
    Mr. Finch tunkte ein Stück Makrele in die reichhaltige, sämige Soße.  
 
    „Erzählen Sie mir von sich, wenn es Ihnen nichts ausmacht! Seit wann sind Sie in London und was brachte Sie auf den Gedanken, dem Zirkel der Sieben beizutreten?“ 
 
    Anastasia erzählte also von ihrer Reise, ihrem Scheitern vor dem Rat und ihrer wochenlangen Suche nach einem magischen Bund, der bereit gewesen war, sie aufzunehmen. 
 
    Mr. Finch nickte daraufhin. 
 
    „Ich verstehe. Der Rat ist nicht sonderlich fortschrittlich eingestellt, was angesichts einer Vielzahl geradezu aus dem Boden schießenden neuen Bünde nur zu verständlich erscheint. Und dem Wort nach hat man Ihnen dort auch nichts Falsches gesagt. Um in London Magie wirken zu dürfen, muss man eine anerkannte Mitgliedschaft und ein Erreichen bestimmter Grade nachweisen. Andernfalls hätten wir Wildwuchs. Oder eben noch mehr Wildwuchs als ohnehin gerade.“ 
 
    Anastasia platzte heraus: „Glauben Sie auch, dass Frauen keine Erlaubnis bekommen sollten, Magie zu wirken?“ 
 
    Mr. Finch sah sie an und lachte. 
 
    „Ist es das, was Sie glauben? Nein, Miss Bane! Mir ist es vergleichsweise egal, ob jemand alt oder jung ist, Frau oder Mann, ja wegen mir ein Engländer oder ein Voodoozauberer aus Haiti, wie sie am Hafen zurzeit durchaus anzutreffen sind. Mich interessiert … die Ausrichtung der magischen Künste! Welche Art von Zaubern wird gewirkt? Auf welche Weise? Und zu welchem Zweck? Da erlaube ich mir, genau hinzuschauen!“ 
 
    Anastasia nahm sich Zeit, das zu überdenken.  
 
    Die Ausrichtung der magischen Künste. 
 
    Gewiss, es gab dunkle Zauber, Zauber, über die ihre Großmutter nur mit bedeutungsvoll gesenkter Stimme gesprochen hatte. Nekromantie beispielsweise. Schadzauber …  
 
    „Und Sie glauben, ich würde Magie mit zweifelhafter Ausrichtung betreiben?“ 
 
    „Huh, welch Funkeln in Ihren Augen!“ Mr. Finch schien nicht verärgert, fast … anerkennend. „Ja, Miss Bane, das wäre denkbar. Immerhin habe ich Sie mit einem fragwürdigen Zauberstab und einem fragwürdigen Begleiter angetroffen. Aber ich war auch bereit, Sie heute zu treffen. Also dürfen Sie davon ausgehen, dass ich keine vorschnellen Schlüsse ziehe.“ 
 
    „Erfreulich. Zumal sich die Frage stellt, weshalb Sie über die Magie anderer urteilen sollten, Mr. Finch. Und so hört es sich an. Ein Rat, der das Zaubern erlaubt oder untersagt. Und ein Mr. Finch, der genau hinschaut!“ 
 
    „Oh, ich arbeite nicht für den Rat, wenn Sie das meinen. Ich äußere manchmal meine Sorgen und Beobachtungen, das ist alles. Und Sie, Miss Bane, müssten Sie es denn fürchten, wenn es anders wäre?“ 
 
    Von der Tür aus fragte plötzlich Violet: „Ist alles gut, meine Lieben? Ihr scheint ja das gute Essen gar nicht zu genießen!“ 
 
    „Oh, doch, doch“, antworteten beide gleichzeitig und Mr. Finch musste lachen.  
 
    Dann kam auch schon der Mann, der bediente, trug die noch halbvollen Teller weg, auf denen das Essen kalt geworden war, und brachte stattdessen den Fleischgang: Lammschulter geschmort in Rotwein, ergänzt durch ein Püree aus Pastinaken. 
 
    „Du willst uns aber wirklich verwöhnen, Violet“, sagte Mr. Finch. „Wenn nicht sogar irgendwie mundtot machen.“ 
 
    „Da ihr ohnehin nur Unsinn redet …“ 
 
    Violet stand auf und kam zum Tisch. Sie trug heute ein pistaziengrünes Kleid nach der neusten Mode, die honigblonden Haare in Locken gelegt und kunstvoll aufgesteckt und sah so unwirklich schön aus, dass Mr. Finch tatsächlich für einen Augenblick so wirkte, als habe er die gesamte englische Sprache vergessen. Sogar seinem eigenen Namen. 
 
    Er räusperte sich mehrmals, ehe er mit belegter Stimme sagte: „Was bist du doch für ein Ungeheuer, Violet!“ 
 
    „Charmant, mein Lieber, äußerst charmant. Und du bist ein Esel! Würde ich dir Anastasia vorstellen, wenn sie eine böse Hexe wäre? Unverschämt von dir, das auch nur einen Augenblick lang zu glauben oder in Erwägung zu ziehen!“ 
 
    Da sie ihm mit dem Fächer drohte, hob Mr. Finch die Hände, lachte und bat: „Nicht hauen! Ich bin ja schon brav!“ 
 
    Violet berührte trotzdem in einer spielerischen Nachahmung eines Schlages seinen Scheitel mit dem Fächer. 
 
    „Wir sollten in Zeiten wie diesen nicht gegeneinander spielen!“ 
 
    „Das will ich ja auch gar nicht“, beteuerte er. „Aber die Umtriebe der anderen Seite sind so raffiniert, diese Leute scheinen so entschlossen …“ 
 
    „Papperlapapp!“, sagte Violet. „Warum glauben die hellen Magier immer, sie seien den dunklen schon von Haus aus letztlich unterlegen?“ 
 
    „Weil wir Skrupel haben und sie nicht“, erwiderte Mr. Finch prompt. „Und jetzt essen wir lieber diese verführerisch angerichtete Lammschulter, ehe auch dieser Gang kalt wird!“ 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Verpatzt 
 
      
 
    Am Morgen war ein weiteres neues Mitglied eingeweiht worden und da es sich dabei um einen Magier aus einer alten Familie handelte, der schon einiges Wissen und Können mitbrachte, wurde er bereits am Nachmittag in einen höheren Grad eingeweiht, den elften.  
 
    Danach wurde Wilson aufgefordert, dem neu hinzugewonnenen Bruder den kleinen Feuerzauber vorzuführen, damit Lionel das gleich mit Instruktionen und Erklärungen ergänzen konnte. 
 
    Kleine Feuerzauber wurden allgemein als Voraussetzung betrachtet, in den zwölften Grad aufzusteigen. Daher war es für den Neuen, der am Morgen den Namen Ambitiose erhalten hatte, doppelt interessant, diesen Zauber zu erlernen. 
 
    Wilson hatte sich mit ein paar Schlucken Schnaps in Stimmung gebracht, rieb die Hände, rief die Geister des Feuers an, vollführte die Gesten von Wärme, dann von Hitze, klatschte in die Hände und nun hätte eine Flamme aufsteigen müssen. 
 
    Doch es gab nur einen dünnen Rauchfaden. 
 
    Das war alles. 
 
    Lionel warf Wilson einen auffordernden Blick zu. 
 
    Wilson schluckte, ging leicht in die Knie und wiederholte die Anrufung, das Reiben der Handflächen, die Zeichen …  
 
    Nichts geschah. 
 
    Victor lächelte. 
 
    „Sieh, Ambitiose“, sagt er. „So kann es uns allen ergehen, egal, auf welcher Stufe unserer Entwicklung wir uns befinden. Du hast erlebt, wie unser Bruder die Wesen des Feuers, auch Salamander genannt, gerufen hat. Und all seine Gesten und Symbole, die er für dich langsamer vollführt hat, konntest du beobachten. So wird es auch dir anfangs ergehen, weil die Bewegungen noch nicht flüssig erfolgen. Lionel, zeige ihm nun, wie die Salamander beschaffen sind! Ein jeder Hermetiker muss diese Kunst beherrschen! Sie ist wesentlich für fast alle Kampfzauber.“ 
 
    Lionel trat vor, rieb die Hände, sprach ruhig die Anrufung, machte die Gesten, klatschte in die Hände und jäh sprang eine Flamme zwischen seinen Handflächen empor und sah für Sekunden wirklich und wahrhaftig wie ein Salamander aus. 
 
    Ambitiose wirkte beeindruckt. Äußerst beeindruckt sogar. Er übte jeden Schritt unter Lionels Anleitung, doch nichts zeigte sich. Auch kein Rauchfaden. 
 
    „Übe das die nächsten sieben Tage lang, zwölf Mal täglich. Dann führe deine Fortschritte unseren Brüdern vor!“ 
 
    Damit entließ er Ambitiose in die Alltagswelt. Und nachdem der neue Adept der magischen Künste die Halle verlassen hatte, sagte Victor: „So, Wilson! Du hast gemerkt, dass ich dein Versagen heruntergespielt habe. Ambitiose hat keine Ahnung, dass du eben zweimal unfähig warst, den kleinen Feuerzauber durchzuführen, wie er von jedem beherrscht werden muss, der den zwölften Grad anstrebt. Und du hast den Sechsundzwanzigsten! Was ist bloß los mit dir?“ Er fasste Wilson sehr ernst ins Auge. „So leid es mir tut, alter Freund: wenn das so weitergeht, musst du mit einer Degradierung rechnen! Und ich müsste dir dann auch die Verantwortung für Hesperus abnehmen, die du gerade erst bekommen hast! Möchtest du das nicht, solltest du hart an dir arbeiten!“ 
 
    Wilson schien etwas sagen zu wollen, doch dann wandte er sich nach einer kleinen Verneigung wortlos ab. 
 
    Nachdem auch er die Halle verlassen hatte, sagte Anthony: „Es ist das Opium. Man muss Verständnis für ihn haben. Es bringt die besten Männer herunter, bis sie nur noch Schatten ihrer selbst sind.“ 
 
    „Genau dafür muss man kein Verständnis haben!“, erwiderte Lionel. „Wir sind Magier. Selbstbemeisterung gehört zu den Voraussetzungen, die man mitbringen und pflegen muss, wenn man zaubern will. Und ganz ehrlich gesagt: wenn er so weiter macht, werden wir ihn freistellen!“ 
 
    „Aber ihr würdet ihn doch nicht hinauswerfen, oder?“, fragte Anthony. 
 
    „Natürlich nicht, natürlich nicht“, sagte Victor. „Und nun lass uns mal sehen, ob du den Salamander zu erwecken vermagst!“ 
 
    Anthony nickte. Seine Anrufung richtete sich an die Genien des Feuers und seine Gesten waren ein wenig anders als hier üblich, doch als er in die Hände geklatscht hatte, züngelte lange Sekunden ein zwei Handspannen großer Salamander in orangeroten Flammen. 
 
    „Ich hoffe, das erreicht den Standard, der im Zirkel der Sieben erwünscht ist!“ 
 
    Victor nickte. 
 
    „Vollkommen, mein Lieber. Und nun lasst uns eine Kleinigkeit Trinken gehen, um die Errungenschaften des Tages zu feiern!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Noch einmal auf der Flaniermeile 
 
      
 
    An Mr. Finchs Arm spazieren zu gehen, war eine ganz andere Erfahrung als ihr erster Versuch einige Tage zuvor.  
 
    Nur kam ihr dabei noch deutlicher zu Bewusstsein, dass ihr Kleid den Anforderungen an Stil und Eleganz nicht entsprach, denn Mr. Finch war bestens gekleidet und neben ihm sah sie aus wie die arme Verwandte vom Lande. 
 
    Nun, vom Lande war sie ja und ganz gewiss arm gegen diesen Mann. Doch letztlich zählte das nicht. Was sie weit mehr beschäftigte, waren seine erheblich größeren magischen Fähigkeiten. Ja, sie hatte das Gefühl, seine Magie spüren zu können, jetzt, da sie ihm so nahe war.  
 
    Ein feines Prickeln. 
 
    Von der Seite her musterte sie ihn so unauffällig wie möglich. Er hatte ein Gesicht, das in einer Menschenmenge sicher nicht auffiel, oder erst, wenn er lächelte, denn dann hatte er etwas Verschmitztes, das einen dazu verführte, ebenfalls zu lächeln. Er war zwar größer als sie selbst, aber kleiner als Anthony, ja als alle drei Mitglieder der Sieben. Dafür hielt er sich besser. Er strahlte eine selbstsichere Gelassenheit aus, die beeindruckender war als jede Arroganz.  
 
    „Wie lange zaubern Sie?“, fragte sie ihn. 
 
    „Seit etwa drei Jahren“, erwiderte er prompt und es durchfuhr sie wie ein Schock.  
 
    Sie lernte seit Kindesbeinen und dieser Mann erst seit drei Jahren? Und er war besser als sie? 
 
    „Ich wollte es immer gerne“, erklärte er. „Nur bin ich in einem sehr religiösen Elternhaus aufgewachsen und erste kleine Anzeichen von Magie wurden mir buchstäblich ausgeprügelt. Dann vergaß ich sie eine Weile lang, meinte sogar, sie sei etwas Böses, ging brav den Geschäften nach, die meine Familie betrieb, und dann … vor drei Jahren, brach ich aus all dem aus! Über Nacht.“ Er schob seinen Hut ein wenig nach hinten und grinste Anastasia an. „Sie müssen wissen, dass ich bis dahin ein ziemlich kranker Mann war, geplagt von tausenderlei Gebrechen, chronischen Schmerzen … dann hatte ich einen Traum. Und in diesem Traum sah ich ein helles blaues Licht. Es floss durch mich hindurch, füllte mich gewissermaßen auf und machte mich unbeschreiblich glücklich. Und ehe ich erwachte, sagte eine freundliche, aber nachdrückliche Stimme, ich müsse nun Magie lernen.“ Er drückte kurz Anastasias Hand. „Ich stand auf, fühlte mich viel besser als seit Jahren, kaufte ein paar Bücher, begann zu zaubern und traf drei Monate später eine wunderschöne blonde Frau mit eben dieser Stimme. Ich schätze, Sie ahnen, wer das war!“ 
 
    „Violet!“ 
 
    „Genau. Mit ihrer Hilfe fand ich heraus, dass es magische Zirkel gibt und einen Rat, dass man Zauberstäbe kaufen kann. Kristallkugeln, Pendel, Quija-Bretter. Und dann wieder lernte ich, dass man all das nicht benötigt. Eine aufregende, rasche, ereignisreiche Reise in die Welt der Magie. Und jetzt treffe ich die erste Hexe meines Lebens. Zwar kenne ich zwei Zauberinnen, Frauen, die auf dieselbe Art gelernt haben wie ich, aber nie zuvor eine Hexe aus einer magischen Überlieferungslinie. Das ist … faszinierend!“ 
 
    „Das Kompliment kann ich nur zurückgeben“, erwiderte sie ehrlich und fühlte sich trotzdem neben ihm auf einmal klein und wenig befähigt. Daher hielt sie sich an das, was ebenfalls aufregend war, nur im positiven Sinne. „Sie kennen Zauberinnen? Kann ich sie treffen? Kennenlernen?“ 
 
    „Ich werde sie fragen“, erwiderte er. „Aber jetzt erzählen Sie mir etwas über die Sieben!“ 
 
    „Das kann ich nicht. Ich bin eingeweiht und eine Novizin der Sieben und das bedeutet, ich darf niemandem außerhalb des Bundes irgendetwas erzählen, schon gar nichts von dem, was Sie vermutlich interessieren dürfte.“ 
 
    „Auch nichts über den Mann, der Ihnen den Zauberstab geschenkt hat?“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf. 
 
    „Ich habe schon mehr gesagt als ich sollte.“ 
 
    Sie erwartete, dass er nachhaken würde, doch er wechselte das Thema, während an ihnen prachtvoll gekleidete Damen vorbeiritten, natürlich allesamt in Begleitung sichtlich wohlhabender Herren, und Anastasia sich wünschte, sie hätte ein zweites Paar Schuhe, denn auf diesem von den Hufen der Pferde zertretenem Untergrund setzten sich Erde und Reste von Pferdeäpfeln an den Sohlen fest. Es würde Mühe machen, sie wieder ganz sauber zu bekommen.  
 
    Als sie nach einem unbehaglichen Blick auf ihren ebenso in Mitleidenschaft gezogenen Rocksaum aufsah, drückte sie auffordernd gegen Mr. Finchs Ellenbogen. 
 
    „Da drüben! Das ist einer der Männer, die Victor und mich zusammengeschlagen haben! Die meinen Zauberstab zerstört haben!“ 
 
    Mr. Finch hob die Augenbrauen, musterte den Mann kurz und machte dann mit Anastasia am Arm einen Schwenk nach links. Anastasia war nicht darauf gefasst, dass Mr. Finch eine direkte Konfrontation suchen würde und ihr stockte der Atem. 
 
    Dicht vor dem Mann blieben sie stehen. 
 
    „Einen schönen, guten Tag, Maguire“, sagte Mr. Finch. „Wie kommt es, darf ich fragen, dass Medusa sich im Straßenraub betätigt?“ 
 
    „Was?“, knurrte der Mann und stellte sich breitbeiniger. 
 
    „Du hast mich verstanden“, sagte Mr. Finch fest. „Und du weißt, worauf ich mich beziehe.“ 
 
    „Wüsste nicht, was es dich angeht, Finch!“ 
 
    „Du wirst dich bei der Dame entschuldigen und ihr einen Gegenwert für den Zauberstab zahlen, den ihr zerstört habt!“ 
 
    „Hau ab, Finch!“ 
 
    „Sofort, nachdem du getan hast, was ich eben verlangt habe.“ 
 
    „Wir haben keinen Zauberstab zerstört und ihr könnt jetzt abschieben!“ 
 
    Mr. Finch schüttelte tadelnd den Kopf. 
 
    „Deine Oberen werden sich wundern, wenn sie hören, wie du dich in Gegenwart einer Dame ausdrückst. Guten Tag, Maguire!“ 
 
    Damit führte er Anastasia weiter. Als sie sich kurz umdrehte, starrte ihnen der Mann sichtlich wütend nach. 
 
    „Wir klären das mit den Verantwortlichen, nicht mit dem Fußvolk“, sagte Mr. Finch. „Das wäre nur eine Verschwendung von Zeit und Kraft.“ 
 
    „Aber Sie müssen sich nicht einsetzen …“ 
 
    „Wenn ich es nicht tue, trägt das nur zur Verwilderung der Sitten bei, wie wir sie zurzeit ohnehin leider beobachten. Und wenn Sie nichts anderes zu tun haben, schlage ich vor, wir schauen gleich bei den Herren vorbei! Es ist nur ein Stück zu laufen.“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Stockbetrunken 
 
      
 
    Wilson ertrug es nicht länger. 
 
    Selbst eine weitere kostspielige Opiumpfeife am Vortag hatte nichts dazu beigetragen, dass er vergaß, wie unglücklich er war. Jetzt saß er bei einer Flasche Birnengeist und schenkte sich immer wieder nach.  
 
    Er vertrank hier sein letztes Geld, doch was machte das letztlich? Er war jedermann gleichgültig und konnte vor der Tür der Ritualhalle auf dem Pflaster der Straße verhungern – niemand würde ihm aufhelfen, niemand ihm die Hand reichen. 
 
    Am Morgen hatte Lionel noch einmal betont, wie enttäuscht er war und dass Wilson sich entweder zusammenreißen oder jegliche Unterstützung verlieren würde.  
 
    Und das alles war nur Anthonys Intrigenspiel zu verdanken! 
 
    Merkten sie denn nicht, wie er sie am Gängelband führte? 
 
    Dass sie bald ebenso abserviert werden würden? 
 
    Wilson dachte über sein verfluchtes, sinnloses Leben nach, in dem er immer wieder versucht hatte, im wahrsten Sinne des Wortes Magie zu wirken.  
 
    Und anfangs hatte man ihm noch versichert, er sei begabt. Er hatte Dinge vollbracht, die andere nicht vermochten. Doch irgendwann war es abwärts gegangen. Mit ihm. Mit den Sieben. Mit allem. 
 
    Er verstand nicht wirklich warum und mit jedem weiteren Gläschen Birnengeist verstand er es weniger.  
 
    In weiser Voraussicht hatte er die Flasche gleich bezahlt und würde nachher nicht blindlings in seinen Taschen herumsuchen müssen, um die Schankwirtin zu entlohnen.  
 
    Woran hatte er eben noch mal gedacht? Ah, an die Schlechtigkeit der Welt, an den Niedergang, das Elend, den nahen Tod und die Sinnlosigkeit! 
 
    Er machte eine Bewegung, die Flasche kippte um und Birnengeist verbreitete seinen Geruch überall. Auch auf Wilsons Hose.  
 
    Er rang der Flasche noch ein letztes halbes Glas ab und bemerkte, dass er sich wieder einmal selbst um alles betrog. 
 
    Niemand war schuld, nur er allein. 
 
    Weil er alleine war. 
 
    Seine Freunde waren keine. 
 
    Und Hesperus hängte sich ebenfalls an Anthony, den Glatten, den Schlauen, den Widerlichen! 
 
    Sollte er zur Hölle gehen! 
 
    Ja, zur Hölle! 
 
    In seinem benebelten Hirn tauchte das Bild eines Buches auf. 
 
    Siegel. Siegel des Salomon. 
 
    Er musste nur einen Dämon beschwören und der würde Anthony zerquetschen wie die Wanze, die er war. 
 
    Er ließ die leere Flasche langsam kreiselnd auf dem Tisch zurück, wankte zur Tür und kämpfte sich durch Nacht und Nebel bis zur Halle.  
 
    Dann fiel ihm ein, dass Hesperus dort sein würde. 
 
    Die durfte davon nichts wissen.  
 
    Er tastete in seiner Jackentasche. 
 
    Kreide war da. 
 
    Eine Kerze auch, wenn auch nur eine kleine. Schwefelhölzer hatte er als Magier auch stets dabei. 
 
    Er lief weiter und weiter, bis er an eine Stelle zwischen zwei Lagerhäusern kam. Hier gab es kaum Licht, niemand hielt sich hier auf. 
 
    Leise vor sich hinmurmelnd zog er etwas, das selbst er nicht mit einem Kreis verwechseln konnte. Aber gut, hauptsächlich mussten sich beide Enden der Linie wieder treffen. Er entzündete die Kerze. 
 
    Jetzt hatte er das Buch nicht. Und auswendig wusste er nicht, welcher Dämon der Goetia seinen Wunsch zu erfüllen vermochte. Er ahnte auch, dass er es nicht schaffen würde, erst Luzifer, dann dessen Untergebenen und dann wieder deren Diener anzurufen, wie es die Goetia erforderte.  
 
    Wen konnte er rufen? Wer war immer gekommen? 
 
    Baleth! 
 
    Gut, Hesperus würde das nicht mögen. Aber er musste es ihr ja auch nicht sagen. 
 
    Er versuchte, still dazustehen, nicht zu wanken. 
 
    „Baleth!“, stammelte er. „Du Mächtiger, Dunkler! Komme! Ich rufe dich!“ 
 
    Mist, er hatte kein Blut für ihn! 
 
    Was würde er ihm bieten? 
 
    Was wollte er nochmal? 
 
    Anthonys Vernichtung! 
 
    Nun, das sollte weitere Tage seines Lebens wert sein.  
 
    „Baleth“, japste er. „Komm!“ 
 
    Da nichts geschah, sank er irgendwann in die Knie. Tränen begannen zu fließen. 
 
    Er war allein. Nicht einmal ein Dämon kam noch. Der einsamste Mensch der ganzen, weiten Welt! 
 
    Doch dann wurde es plötzlich fast vollkommen dunkel. 
 
    Der Nebel begann nach heißer Asche zu riechen. Und Sekunden später stand Baleth am Rande des Kreises. 
 
    „Mächtiger Meister Insignius, was begehrst du?“ 
 
    Wilson starrte in den Nebel, in dem er nur vage eine Gestalt ausmachen konnte. 
 
    „Ich bin nicht mächtig“, sagte er ernüchtert. „Ich bin ein Witz. Ein schlechter Scherz des Schicksals.“ 
 
    „Du hast einen Dämon gerufen“, erinnerte ihn Baleth. „Das ist fortgeschrittene Magie. Denke nicht so gering von dir!“ Wilson lag auf den Knien und wankte selbst jetzt, jedenfalls sein Oberkörper. Da er nichts sagte, fragte Baleth noch einmal: „Was begehrst du?“ 
 
    Wilson entrang sich ein Schluchzen. 
 
    „Was ich will? – Ich will einen FREUND! Einen wahren Freund! Einen echten Freund! Das wäre mir alles wert, weißt du? Alles! Du willst hundert Tage meines Lebens? Alle Tage? Meine Seele? Ich gebe sie dir, wenn du mein Freund sein willst! Kein Kerl, der mich hängenlässt, der sich von Anthony und seinem Geld betören lässt, keiner, dem ich nach all den gemeinsamen Jahren nicht mehr gut genug bin! Der mir noch ins Gesicht tritt, mich demütigt und verhöhnt!“ Er heulte laut auf. „Willst du wenigstens mein FREUND sein, Baleth? Dann nimm, was immer du willst!“ 
 
    Baleth betrachtete ihn. 
 
    „Deine Seele? Wirklich, Zauberer?“ 
 
    Wilson hickste, wischte Tränen weg und stand auf. 
 
    „Baleth, Mächtiger! Werde und sei mein Freund, mein wahrer und echter Freund! Und nimm dafür meine unsterbliche Seele!“ 
 
    „So sei es“, sagte Baleth und nahm die Gestalt an, die er auch Hesperus zu zeigen pflegte: ein junger, hübscher Mann mit braunem Haar und großen, braunen Augen. 
 
    Wilson taumelte, streckte die bebende Hand aus und wischte ein Stück des Kreises weg. 
 
    „So sei es!“, bestätigte er. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Hausbesuch 
 
      
 
    Anastasia hatte erwartet, in eine ähnliche Halle geführt zu werden wie jene, in dem der Zirkel der Sieben residierte. Doch Mr. Finch führte sie nach einer halben Stunde die Treppen einer Villa hinauf und ein Butler öffnete ihnen die Tür. 
 
    „Womit kann ich den Herrschaften dienen?“ 
 
    Mr. Finch lächelte. 
 
    „Wir haben eine Verabredung mit Mr. Rochefort.“ 
 
    „Wenn Sie so freundlich wären, kurz zu warten, Sir …“ Sie wurden gebeten, in einem kleinen Vorraum Platz zu nehmen, der schon deutlich vom Wohlstand der Familie kündete. Und als sie wenige Minuten später in den Salon geführt wurden, raubte die Einrichtung Anastasia fast die Sprache. 
 
    Kristalllüster, alle Möbel in Kirschholz und mit Satin bezogen, am Boden Seidenteppiche aus dem Orient, prachtvolle Gemälde an den Wänden, eine Seidentapete mit Lilienmuster und davor zwei riesige Vasen mit Gestecken so groß wie sie selbst … 
 
    Dann kam ein sehr sorgfältig gekleideter Herr mit breitem Schnauzbart herein, vermutlich um die vierzig, drahtig und mit dem Blick eines stets wachsamen Falken. 
 
    „Mr. Finch! Und Miss Bane, wie ich annehme?“ 
 
    „So ist es“, bestätigte Mr. Finch. „Ich gehe davon aus, dass man Ihnen unsere Ankunft avisiert hat. Und daher können Sie sich auch denken, warum wir hier sind.“ 
 
    „Miss Bane, Sie sehen mich schamrot angesichts der Tatsache, dass wir uns unter solchen Umständen kennenlernen! Mein Name ist Zachary Rochefort, meines Zeichens der Sekretär des geheimen Ordens der Medusa. Mr. Finch hat wohlgetan, mit Ihrem Anliegen zu mir zu kommen, da ich die Beziehungen zwischen dem Bund und allem außerhalb des Bundes regle. Bitte nehmen Sie doch Platz!“ 
 
    Da Mr. Finch leicht nickte, setzte sich Anastasia. 
 
    Mr. Rochefort zog an einer Klingelkordel und schon Sekunden später trug ein Dienstmädchen ein Tablett mit Teekanne, Tassen und Sandwiches herein. 
 
    Nachdem sie alles gefällig auf dem Tisch platziert und eingeschenkt hatte, sagte Anastasia: „Ich bin eigentlich nicht hier, um Ihnen zur Last zu fallen, Mr. Rochefort.“ 
 
    „Keineswegs, Miss Bane. Ich fühle mich geehrt, Sie empfangen zu dürfen. Bitte nehmen Sie ein Lachssandwich! Oder vielleicht eines mit Gurke und kandierter Zitronenscheibe?“ 
 
    Anastasia liebäugelte kurz damit, fand aber, dass man bei letztlich feindseligen Fremden nichts aß, auch nicht, wenn sie sich freundlich gaben.  
 
    „Danke, ich bedarf keiner Erfrischung. Sehr viel lieber wäre mir eine Erklärung, warum ich überfallen wurde und mit mir die Brüder unseres Bundes. Und weshalb dabei mein Zauberstab aus seiner Halterung gezogen wurde, den ich selbst nicht mehr zu fassen bekam, und man ihn zerstörte, als sei ich ein Feind! Ich kenne Sie nicht, kenne niemanden aus Ihrem Bund und ich habe Ihnen keinen Anlass dazu gegeben!“ 
 
    Mr. Rochefort nahm einen Schluck Tee und lehnte sich in seinem Sessel zurück. 
 
    „Die magische Welt ist kompliziert geworden. Und es ist oft nicht nötig, selbst involviert zu sein, um zu Schaden zu kommen.“ Als Anastasia etwas sagen wollte, hob er abwehrend die Hand. „Ich weiß, was Sie denken, Miss Bane! Man sollte gar niemandem auflauern und ihn zusammenschlagen. Da haben Sie vollkommen recht und ich entschuldige mich im Namen unseres Ordens ganz ausdrücklich. Junge Mitglieder haben sich da in etwas hineingesteigert und eine unautorisierte Aktion unternommen. Doch ich ziehe mich nicht hinter Irrtümer anderer zurück. Der Orden haftet für die erlittenen Schäden.“ 
 
    „Warum?“, fragte Anastasia ungeduldig. „Warum überhaupt diese Attacke?“ 
 
    „Oh.“ Mr. Rochefort blinzelte ein wenig. „Hier ging es im Grunde letztlich durchaus um Sie. Man missbilligt allgemein die Entscheidung der Sieben, eine Frau aufzunehmen.“ 
 
    „Und deswegen schlägt man Leute zusammen?“ 
 
    „In der ersten Aufwallung der Gefühle womöglich schon. Und Sie haben meine Entschuldigung, Miss Bane. Sie ändert jedoch nichts daran, dass wir den Schritt auch offiziell missbilligen. Frauen sind per se und nach den Gesetzen der Schöpfung nicht geeignet, Magie zu wirken und die damit verbundene Verantwortung zu tragen. Medusa hat eine Eingabe vorbereitet, die wir dem Rat vorlegen werden. Darin fordern wir die ausdrückliche Bannung aller magischen Handlungen durch weibliche Wesen.“ 
 
    Anastasia stand auf. 
 
    „Sie werden tunlichst auf diese Eingabe verzichten, Sir!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Ein sanfter Händedruck 
 
      
 
    „Weshalb sollte ich das, Miss Bane?“ 
 
    „Weil es unsinnig und ungerecht ist! Sie machen sich und Ihren Bund doch öffentlich zum Narren!“ 
 
    „Meinen Sie?“, fragte Rochefort und legte die Fingerspitzen aneinander, als wolle er gleich zu dozieren beginnen.  
 
    „Sir“, sagte Anastasia. „Während wir hier reden, setzen sich Frauen überall in unserem Lande dafür ein, wählen zu dürfen. Sollten sie nicht mit demselben Recht verlangen können, dass ihnen das Zaubern erlaubt ist?“ 
 
    Rochefort nickte herablassend. 
 
    „Mit demselben Recht, Sie sagen es, Miss Bane: nämlich gar keinem! Frauen dürfen nicht wählen, Sie sind dazu rein von ihren unsicheren und stets wechselnden Gefühlsempfindungen her nicht in der Lage. Und auch intellektuell sind ihnen Grenzen gesetzt …“ 
 
    „Finden Sie es nicht ungeheuerlich, mir das hier ins Gesicht zu sagen, Sir? Ich bin Ihnen vielleicht an Möglichkeiten, ganz gewiss aber nicht intellektuell unterlegen!“ 
 
    Rochefort grinste, dann lachte er laut heraus. 
 
    „Sie sind köstlich, Miss Bane!“ 
 
    Anastasia war so wütend, dass es sie nach außen hin eher ruhiger machte. Von Wut durfte sich eine Hexe nie fortreißen lassen. Aber vielleicht … Mr. Finch hatte bewiesen, dass es möglich war … Wenn ihr jetzt nicht gelang, was sie beabsichtigte, dann hatte Mr. Rochefort vielleicht sogar recht, jedenfalls würde sie sich vor ihm blamieren. 
 
    Entschlossen streckte sie den Zeigefinger aus, wies auf die Teekanne, deren Tülle auf Mr. Rochefort zeigte und sagte: „Dann sehen wir doch mal, ob eine Frau Magie wirken kann!“ 
 
    Im selben Augenblick drückte es den Inhalt der Kanne durch die schmale Tülle und ein Schwall von noch sehr warmem Assam traf den Gastgeber mitten ins Gesicht. 
 
    Er riss noch die Arme hoch, gab etwas wie ein Quieken von sich und stieß den Sessel zurück. 
 
    Dann stand er triefend auf dem schönen Orientteppich und wirkte fuchsteufelswild.  
 
    Sekunden später hatte er sich jedoch im Griff und lachte sogar. 
 
    „Sieh an, die Hexe aus Wiltshire! Respekt!“ 
 
    Anastasia war ihr Ausbruch allerdings selbst schon peinlich und ein wenig steif entschuldigte sie sich. 
 
    „Sir, es tut mir leid! Ich wollte keinesfalls Ihr Eigentum beschädigen, oder Sie verletzen.“ 
 
    „Der Teppich trocknet und ich bin nicht verletzt“, sagte Mr. Rochefort. „Stattdessen bin ich beeindruckt. Sie werden mir jetzt erlauben, Ihnen im Namen meines Ordens eine Entschädigung für Ihren Zauberstab zu zahlen, sowie einen Ausgleich für den erlittenen Schrecken bei einer nicht von oben abgesegneten Attacke auf Sie!“ 
 
    Er wischte sich Tee aus dem Gesicht und schüttelte kurz sein Jackett, ging zu einer Anrichte und holte eine Börse. 
 
    „Ich brauche kein Geld …“, begann Anastasia, doch dann spürte sei Mr. Finchs Hand auf ihrem Unterarm und den sanften, aber unmissverständlichen Druck seiner Finger. Sie verstummte.  
 
    Mr. Rochefort legte ihr die Börse auf die Hand. 
 
    „Das erhalten Sie als Kompensation, Miss Bane, und es wird ohne Erwartung einer Gegenleistung gegeben, in Anerkennung eines Irrtums unsererseits. Wir bleiben niemandem etwas schuldig, das gehört zu den Prinzipien unseres Bundes.“ 
 
    Anastasia wusste angesichts der vielsagenden Schwere dieser Börse nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte damit gerechnet, dass er ihr ein paar Shilling geben würde. Das hier war eindeutig mehr. 
 
    Sie räusperte sich. 
 
    „Und werden Sie auf die Eingabe beim Rat verzichten?“ 
 
    „Natürlich nicht“, erwiderte Mr. Rochefort. „Und ich nehme an, dass Sie und Ihr Begleitern nun noch anderswo zu tun haben! Guten Tag, Miss Bane!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Eine unerwartete Begegnung 
 
      
 
    Anastasia war nach dieser Unterredung ebenso wütend wie verunsichert. Sie hatten außer Sicht des Hauses und möglicher interessierter Passanten das Geld gezählt. 
 
    „Fünfzig Pfund, Mr. Finch! Wie konnte ich das annehmen?“ 
 
    „Es ist eine stattliche Summe, aber kaum zu viel für einen Zauberstab, wie Sie ihn besessen haben. Und noch weniger als Entschädigung für einen Überfall.“ 
 
    „Weshalb haben Sie mir mit dem Druck Ihrer Finger bedeutet, es anzunehmen?“ 
 
    „Weil es Ihnen aus meiner Sicht zusteht und Sie für eine ganze Weile finanziell absichert. Medusa tut eine solche Summe nicht weh, das dürfen Sie mir glauben!“ 
 
    Anastasia war es trotzdem nicht wohl dabei. 
 
    „Und dann diese peinliche Sache mit dem Tee! Ich dachte einen Augenblick lang, es wäre ein kluger Schachzug, dabei war ich nur wütend, nehme ich an.“ 
 
    „Nun, der Tee war nicht mehr so heiß, dass Mr. Rochefort Verbrühungen erlitten hätte. Trotzdem haben Sie da eine bedeutsame Erkenntnis: man überlege gut, ehe man sich für Schadzauber entscheidet!“ 
 
    Mr. Finch begleitete Anastasia bis zur Halle, wo sie sich noch einmal bedankte, ehe sie nach drinnen ging. 
 
    „Wir kennen uns kaum und trotzdem haben Sie mir wieder geholfen. Sollte ich Ihnen dafür nicht etwas von diesen fünfzig Pfund geben?“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. 
 
    „Nein, denn dieses Mal habe ich Ihnen zwar Unterstützung geboten, doch aus eigenem Interesse. Medusa muss in die Schranken gewiesen werden!“ Er verneigte sich. „Und dabei waren eher Sie mir eine Hilfe. Doch freuen wir uns beide nicht zu früh. Rochefort ist ein nachtragender Mann, sein Bund schwarzmagisch und er verfügt über viele Möglichkeiten. Beim nächsten Mal könnte es sein, er verbirgt seine Urheberschaft einfach besser.“ 
 
    „Sie meinen, er zahlt mir so viel Geld und lässt mich dann womöglich wieder attackieren?“ 
 
    „Ja, das könnte sein. Und er weiß, dass Sie das Geld haben und wird es Ihnen vielleicht wieder abnehmen wollen, getarnt als Raubüberfall durch irgendwelche Strolche, die keinesfalls so wirken, als hätten sie mit Medusa zu tun.“ 
 
    Anastasia nickte. 
 
    Ja, das passte. Das passte nur zu gut zu einem Mann wie Rochefort. Sie würde also weit vorsichtiger sein müssen als bisher. Und ein gutes Versteck für die fünfzig Pfund musste gefunden werden. 
 
    Möglichst schnell! 
 
    Nachdem sich Mr. Finch auf den Heimweg gemacht hatte, ging Anastasia erst einmal in die Halle. Sie spürte einen Impuls, das Geld zunächst in ihrem Bett zu verbergen, doch das wäre allzu offensichtlich gewesen.               
 
    Außerdem traf sie im Ritualraum gleich drei vollkommen fremde Männer an, die sie großäugig ansahen, als sie hereinkam. 
 
    Dann erhob sich Lionel, der etwas in den neuen Schrank für die Ritualgegenstände geräumt hatte. 
 
    „Oh, Hesperus, wie schön! Ich darf dir die neuen Mitglieder unserer Gemeinschaft vorstellen!“ Er ratterte drei lateinische Namen herunter und stellte sie den Herren dann als Hesperus vor. „Unsere Novizin.“ 
 
    Alle nickten, hatten also davon gehört, dass der Gemeinschaft eine Frau angehörte. 
 
    Anastasia wurde es zum zweiten Mal an diesem Tag warm vor lauter Ärger. Natürlich war sie nur Novizin, aber bedeutete das, ihr solch wichtige Neuigkeiten einfach so hinzuwerfen? Doch es sollte noch schlimmer kommen. 
 
    „Was uns zu der Sache mit dem Bett bringt, Hesperus. Eine Ritualhalle ist kein Schlafgemach. Das Bett muss weg! Und da wir nun Mitgliedsbeiträge haben und die Halle bezahlen konnten, kannst du deine Mittel dafür einsetzen, dir ein eigenes Zimmer zu mieten, was mehr Komfort bietet und angemessener erscheint. Anthony war so freundlich, schon einmal bei einer Frau vorzufühlen, die schöne Zimmer zu vergeben hat …“ 
 
    Anastasia hatte eine Formulierung auf der Zunge, wohin sich Anthony seine Freundlichkeit stopfen könne, doch gelang ihr ein Lächeln. 
 
    „Das ist wirklich freundlich. Doch ich habe bereits eine Adresse, an die ich mich wenden kann. Nur wäre ich dankbar, wenn die Herren dann für den Transport meines Bettes sorgen könnten. Ich gehe das Zimmer mieten, benachrichtige dich und du lässt das Bett bringen, wäre das recht?“ 
 
    „Äh, ja, gewiss, Hesperus.“ 
 
    Anastasia ging nach draußen und hätte am liebsten die nächste Wand mit Tritten traktiert.  
 
    So weit war es also! Aber gut, in einem musste sie Lionel zustimmen: Ritualräume waren auf Dauer nicht geeignet, um dort zu schlafen. Es sammelten sich schwer zu kontrollierende Kräfte an.  
 
    Doch so langsam erkannte sie, weshalb Mr. Finch so besorgt erschien. Anthony brachte einiges in Bewegung, bemerkenswert rasch und schockierend effizient.  
 
    Das war ganz gewiss keine zufällige Entwicklung. 
 
    Mit wem konnte sie darüber reden? 
 
    Nicht mit Victor. Nicht mit Lionel. Aber vielleicht mit Wilson, der Anthony eindeutig nicht mochte und der ja neuerdings ihr Meister war.  
 
    Doch ehe sie mit ihm sprach, musste sie ein Zimmer finden!  
 
     Sie besaß nicht wirklich eine Adresse, sondern hatte von vornherein Anthonys Vorschläge ausschließen wollen. Keinesfalls durfte sie sich allzu wohlhabend geben. Das zog nur Gauner an. Andererseits lebte man in armen Gegenden nun wirklich nicht sicherer.  
 
    Nach mehreren Stunden und mit schmerzenden Füßen war sie nahe daran, fürs Erste aufzugeben, als ihr die Inhaberin einer kleinen Nähstube sagte: „Der junge Mr. Halverstone hat ein Zimmer. Es will nur keiner, weil er die Hunde hat!“ 
 
    „Hunde?“, fragte Anastasia. 
 
    „Ja, Bullenbeißer, schwere Viecher. Er verleiht sie an Leute, die Schutz brauchen. Zwölf Stück hat er. Sie werden da aber vermutlich nicht wohnen wollen! Es ist das Haus seiner Tante, eigentlich hübsch, oder war es mal. Aber man muss an den Zwingern vorbei. Jedes Mal, wenn man rein oder raus geht.“ 
 
    Anastasia ließ sich den Weg zu Mr. Halverstones Haus weisen. 
 
    Sie stand wenig später vor einem nur angelehnten Tor und als sie es aufschob, erkannte sie, weshalb Mr. Halverstone sich nicht die Mühe machte, es zu schließen. 
 
    Links und rechts bildeten dahinter Zwinger eine lange Gasse bis zu einer recht weit entfernten Haustür.  
 
    Als sie diese Gasse betrat, blieb es zunächst still. 
 
    Hinter Gittern aus massiven Eisenstangen warteten die Hunde. 
 
    Sie waren enorm. 
 
    Eckige Schädel, wachsame Augen, kupierte Schwänze und Ohren.  
 
    „Na, meine Lieben“, sagte Anastasia und bewegte die Hand in Nachahmung eines Schwanzwedelns. „Ich bin Anastasia und ich grüße euch!“ 
 
    Die Hunde kamen näher an die Gitterstäbe ihrer Zwinger, keiner bellte oder knurrte, doch Anastasia spürte noch kein Willkommen. Dann fegte von der Haustür her laut kläffend etwas Kleines auf sie zu. Ein Dachshund, der sie umsprang und einen Radau machte, als müsse er das Bellen der anderen Hunde ganz alleine ersetzen. 
 
    Er verbiss sich in die Volants ihrer Röcke und bekam nichts als Stoff zwischen die Zähne. 
 
    Dem Hund folgte kurz darauf sein Herr, ein noch junger Mann, kaum weniger bullig als seine Hunde, die Unterarme bedeckt von Bissnarben, der Schädel kahlgeschoren und das rechte Ohr wie abgerissen. 
 
    „Wer sind`n Sie?“ 
 
    „Meine Name ist Bane und ich hörte, Sie haben ein Zimmer zu vermieten.“ 
 
    Er starrte sie an, als hätte sie behauptet, der Mond sei aus Käse. Es dauerte lange, bis er braune Kautabakbrühe ausspuckte und sagte: „Hab ich. Aber es ist teuer. Hat meiner Tante gehört.“ 
 
    „Wie teuer?“ 
 
    Immer noch umtanzte der Dachshund Anastasias Röcke, doch kläffte er nicht mehr, sondern versuchte lediglich, Rüschen abzureißen. 
 
    „Ja, so sechs Shilling müsst ich schon nehmen!“ 
 
    „Dann zeigen Sie mir, was es für diese sechs Shilling gib!“ 
 
    Mr. Halverstone zuckte die Achseln, sagte seinem Dachshund, er solle verschwinden und das Tier eilte tatsächlich auf das Haus zu, an der Haustür vorbei und schlupfte in eine überraschend verspielt dekorierte Hundehütte. 
 
    „Gehörte auch meiner Tante, der Köter“, sagte Halverstone. Er ging zur Haustür voran, öffnete sie und wies auf das Zimmer gleich links. „War ihre gute Stube.“ 
 
    Anastasia klinkte die Tür auf. 
 
    Sie erwartete Mief und Verfall und blieb überrascht stehen. 
 
    Es war ein Salon, der zwar nicht mit den Standards eines Mr. Rochefort mithalten konnte, aber das Vornehmste war, das Anastasia jemals irgendwer angeboten hatte. Und vor allem war es sauber. Es roch nicht einmal nach Hund. 
 
    Ein Sofa und eine Chaiselounge wurden durch zwei schwere Sessel ergänzt, alles in dunklem roten Stoff bezogen. Auf dem Kaminsims standen zwei silberne Leuchter, zwei weitere auf dem Tisch. Auf dem Boden lagen Wollteppiche. Das Schönste war die filigran gemusterte violette Seidentapete, die vollkommen neu wirkte. Es gab zwei Portraits, von denen eines eindeutig einen noch jugendlichen Mr. Halverstone darstellte und das andere eine ältere Dame mit Zwicker. 
 
    „Ihre Tante?“ 
 
    „Ja, Gott hab sie selig!“ 
 
    „Ich würde das Zimmer nehmen, Mr. Halverstone.“ 
 
    „Sechs Shilling pro Woche“, erinnerte sie, als sei das ein Preis, den ohnehin niemand würde zahlen wollen.  
 
    „Gut, dann gebe ich ihnen gleich die Miete für einen Monat, wäre das recht?“ 
 
    Er sah sie von oben bis unten an. 
 
    „Die Jungs haben nicht gebellt. Keiner“, sagte er nachdenklich. „Nur das saudumme Vieh meiner Tante.“ 
 
    „Nehmen Sie das als Ersatz für ein Empfehlungsschreiben“, erwiderte Anastasia. 
 
    Er grinste plötzlich. 
 
    „Sie sind ja eine Nummer! Aber glauben Sie nicht, dass sie Schoßhunde sind! Edward wiegt nicht viel weniger als Sie selbst! Würde Sie umhauen wie ein Püppchen! Und die brauchen Zeit, um sich zu gewöhnen. Sollen ja auch schlecht Freundschaften schließen!“ 
 
    Anastasia zählte das Geld auf den Tisch. 
 
    „Sie lassen diese Hunde doch nicht kämpfen, oder?“ 
 
    Er sah aus, als wolle er hier im Haus ausspucken, so wie vorhin draußen. Doch dann schniefte er nur.  
 
    „Keiner von meinen Schätzchen wird irgendwo kämpfen“, knurrte er. „Es sind Wachhunde! Und ein Biss von denen zertrümmert Knochen. Sie fassen Langfinger! Sie machen Häuser rattenfrei. Sie bewachen kostbare Fracht. Das machen meine Hunde!“ 
 
    „Dann sind wir handelseinig“, sagte Anastasia. „Ich ziehe sofort ein. Noch heute wird mein Bett gebracht. Ich bräuchte nur einen Schlüssel, falls Sie abends abschließen, da ich vielleicht einmal später heimkomme …“ 
 
    „Hier gibt’s keine Schlüssel“, sagte Mr. Halverstone und kratzte sich am Nasenrücken. „Nachts ist Edward frei auf dem Hof. Da braucht es keine, wenn Sie verstehen, Miss.“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Ohne Bart 
 
      
 
    Am nächsten Morgen wurde ihr mitgeteilt, dass sie die Halle künftig nur aufzusuchen hatte, wenn sie dazu eigens Erlaubnis einholte, denn sonst würde sie womöglich die neuen Mitglieder stören oder ein Ritual sehen, zu dem sie noch nicht zugelassen war. 
 
    Lionel sagte ihr das, kaum dass sie morgens angekommen war und anfing, die Ritualgegenstände wegzuräumen, die durcheinander auf dem Tisch lagen.  
 
    Anastasia erwiderte nichts, räumte fertig auf und ging dann, um mit Wilson Davies darüber zu sprechen, ob er noch gedachte, seine Zusagen an sie aufrechtzuerhalten.  
 
    Seine Zimmerwirtin hatte ihn nicht gesehen, der Raum war leer. Beunruhigt überlegte sie, ob er wohl wieder Opium geraucht hatte und jetzt irgendwo in einem Keller auf einer schmutzigen Matratze lag.  
 
    Sie ging in Gedanken alle Opiumhöllen durch, die sie inzwischen kennengelernt hatte, und machte sich dann auf den Weg in die sogenannten Docklands, um ihren Meister zu suchen und nötigenfalls heimzubringen. 
 
    Sie war noch keine halbe Meile weit gekommen, da blieb sie jäh stehen und starrte den jungen Mann an, der am Straßenrand vor einem Barbierladen stand und die vorbeifahrenden Kutschen beobachtete. 
 
    Er war jung, hübsch, trug eine safranfarbene Weste unter einer voluminösen, etwas abgeschabten Samtjacke, dunkle Hosen und gute Schnürschuhe. Den weichen braunen Hut hatte er weit in den Nacken geschoben. 
 
    Als er Anastasia bemerkte, wandte er sich ihr zu und lächelte. 
 
    „Hesperus! Schön, dich zu sehen!“ 
 
    „Ich weiß nicht, ob ich das erwidern kann“, sagte Anastasia und sah sehr direkt in die großen, braunen Augen. „Was tust du hier? Am hellen Tag, mitten auf der Straße?“ 
 
    Er schenkte ihr ein noch samtigeres Lächeln. 
 
    „Ich wurde hergerufen.“ 
 
    „Oh, nein! Von wem?“ 
 
    Ein klein wenig Spott war nun doch in seinem Blick zu sehen, als er sagte: „Von deinem Meister.“ 
 
    „Bei allen Müttern!“ 
 
    „… und Vätern und Dornenzweigen, Kinderwindeln und Sommerwolken!“ Er zwinkerte. „Bei was auch immer: ich bin hier. Und das werde ich vorerst bleiben, denn der Auftrag deines Meisters ist auf eine längere Dauer angelegt.“ 
 
    Anastasia streckte die Hand aus und berührte den Samt der Jacke. Dann fasste sie fester zu und ergriff den Arm unter dem weichen Stoff. Sie spürte Festigkeit. Muskeln. 
 
    Sie ließ ihren angehaltenen Atem langsam durch gespitzte Lippen entweichen. 
 
    Baleth zog seinen Arm nicht weg. 
 
    „Ich hatte gehofft, du wirst dich freuen, mich zu sehen!“ 
 
    „Weshalb sollte irgendwer bei gesundem Verstand sich freuen, einen vollverkörperten Dämon am helllichten Tag mitten in London zu sehen?“ 
 
    Baleth lachte und zeigte dabei regelmäßige, hübsche Zähne, die kein bisschen an einen Dämon denken ließen.  
 
    „Du bist aber nicht irgendwer, Hexe“, sagte er und es war ein Locken in seiner Stimme, das sie mit einer rituellen Geste abwehrte, Mittel- und Zeigefinger berührten dabei die Daumenkuppe und der kleine Finger war abgespreizt. „Du bist eine Kundige“, ergänzte er. „Und ich mag deine klare Entschlossenheit!“ 
 
    Anastasia seufzte. 
 
    „Wo also ist mein sogenannter Meister? Ich glaube, ich habe einiges mit ihm zu besprechen!“ 
 
    Balteh wies auf den Barbierladen. 
 
    „Ich habe ihm empfohlen, sich eine Rasur und einen Haarschnitt zu gönnen.“ 
 
    „Das war sicherlich nicht falsch. Aber warum solltest du das tun? Was ist dein Auftrag?“ 
 
    „Wie auch sonst muss er dir das sagen. Ich kann es nicht preisgeben. Selbst, wenn ich es wollte. Doch wäre es sehr ungünstig für ihn, wenn du mich jetzt bannen würdest!“ 
 
    „Ich werde ihn fragen. Es gibt ohnehin einiges zu besprechen.“ Sie warf einen Blick durch das Fenster des Barbierladens, wo Wilson gerade so viel weißen flaumig geschlagenen Rasierschaum im Gesicht hatte, dass sie ihn nicht einmal erkannt hätte. „Wie steht es mit deinen langfristigen Plänen, Baleth? Bist du immer noch entschlossen, die Seelen meiner drei Bundesbrüder an dich zu ziehen?“ 
 
    Er nickte gutgelaunt.  
 
    „Und nenne mich bitte nicht Baleth! Hier will ich und werde ich nun Thebal Smith heißen. Ich stamme hier aus den Docklands und dein Meister hat mich für den Bund angeworben, in den ich mich baldigst werde einweihen lassen.“ 
 
    „Was?“ 
 
    Mehr als das eine Wort brachte Anastasia nicht heraus. 
 
    Erst gelang es Anthony, sich in den Bund mehr oder weniger einzuschleichen, um seine eigene Agenda zu verwirklichen. Und jetzt ein leibhaftiger Dämon? War Wilson Davies denn vollkommen von allen guten Geistern verlassen? 
 
    Als er endlich aus dem Barbiergeschäft kam, sah er noch hagerer aus als bisher, aber auf überraschende und unerklärliche Art friedvoller und zuversichtlicher. Ohne Bart wirkte er außerdem jünger. Der Barbier hatte das lange mausblonde Haar bis zu den Schultern gestutzt und das trug dazu bei, die Veränderung zu betonen, die offenbar mit Wilson vorgegangen war. 
 
    „Gut siehst du aus“, sagte Baleth und klopfte ihm leicht auf die Schulter. „Und ich glaube, wir drei gehen irgendwo etwas essen, denn deine Novizin hat Fragen. Viele, viele Fragen!“  
 
  
 
  
   
    Essen hält Leib und Seele zusammen 
 
      
 
    „Also ganz ehrlich: Thebal ist keine sonderlich raffinierte Umformung deines wahren Namens, um das gleich zu Anfang anzumerken!“ 
 
    „Sie werden es nicht merken“, behauptete Thebal unbekümmert. „Sie sind nicht sonderlich helle!“ 
 
    „Anthony schon!“ 
 
    Der Dämon legte den Hut ab und schüttelte sein langes dunkles Haar mit all der Eitelkeit einer jungen Schönheit auf dem Weg zu einem vielversprechenden Rendezvous. Er genoss es sichtlich, einen menschlichen Körper zu besitzen.  
 
    „Anthony ist nicht so schlau wie du denkst, Hesperus. Und sagst du mir deinen wahren Namen? Ich kenne ihn schon, aber wie du weißt, kann ich ihn nicht verwenden, ehe du ihn mir selbst nennst.“ 
 
    „Ich denke ja gar nicht daran! Glaube doch nicht, dass du jeden übervorteilen kannst, bloß, weil du dir ein so wohlgefälliges Aussehen gegeben hast!“ 
 
    „Sie ist schon wieder gemein zu mir“, beklagte sich Thebal bei Wilson. „Dabei will ich ihr doch gar nichts Böses!“ 
 
    „Aber Wilson willst du sehr wohl Böses!“, fauchte Anastasia. „Ist es nicht so? Hast du ihm das gesagt?“ 
 
    Wilson lächelte. 
 
    Dieses Lächeln empfand sie unwillkürlich als gruselig, so als sei er sterbenskrank und könne nun alles vollkommen gelassen im milden Licht eines baldigen Abschieds betrachten. 
 
    „Ich selbst habe ihm das alles geboten“, sagte er. „Also tadle ihn nicht!“ 
 
    „Was alles?“, fragte Anastasia. 
 
    Wilson ging darauf nicht ein. Baleth, also vielmehr jetzt Thebal, bestellte Lamm-Pie mit gestampften Kartoffeln für alle und dazu Bier, legte Wilson den Arm um die Schulter und sagte: „Nun lasst uns nicht Trübsal blasen oder Sorgen wälzen, sondern erst einmal gut essen! Du bist viel zu schmal, Wilson! Fast schon ausgezehrt. Du schlägst dir jetzt mal den Magen voll und dann ist immer noch Zeit für Fragen.“ 
 
    Anastasia betrachtete den Umgang der beiden während des Essens mit Sorge. Wenn ein Dämon so nett war, so fürsorglich, dann war das, was er dafür erwartete, keine Kleinigkeit. Dann wollte er sein Opfer einwickeln, begütigen und jeden Anschein eines Zweifels an sich und seinen guten Absichten recht gründlich zerstreuen.  
 
    Wilson aß zum ersten Mal seit längerem wirklich seinen Teller leer. 
 
    Danach seufzte er wohlig. 
 
    „Was sind das nun für Fragen, die du hast?“ 
 
    Anastasia wählte ihre Worte mit Bedacht: „Es sind Angelegenheiten des Bundes, die ich mit dir erörtern möchte. Kannst du dich dazu vor einem Nichtmitglied äußern?“ 
 
    Wilson nickte. 
 
    „In diesem Fall ja.“ 
 
    „Nun schön. Meine erste Frage lautet: weshalb erfahre ich erst jetzt, dass immer mehr Mitglieder aufgenommen werden? Meine zweite: War es in deinem Sinne, dass ich mir ein Zimmer anderswo suchen musste? Und die dritte: Was denkst du über Anthony und seine Rolle im Bund der Sieben?“ 
 
    Wilson nahm einen Schluck Bier, dachte nach und sagte dann: „Du bist vorsichtig. Das ist zu loben, denn wir könnten uns in einer sehr bedenklichen Lage befinden. Und all deine Fragen hängen miteinander zusammen.“ 
 
    Anastasia nickte und wunderte sich.  
 
    Wilson hatte sich so deutlich verändert, als sei ihm ein wundersames Elixier eingeflößt worden. Er sprach zusammenhängend und überlegt und obwohl seine Finger immer noch leicht zitterten, wirkte er nicht mehr wie ein Mann, der im nächsten Augenblick weinend zusammenbrechen wird.  
 
    Ja, sein Blick hatte etwas kühl Kalkulierendes, als er jetzt fortfuhr: „Weißt du, was ich denke, Hesperus? Dass Anthony nicht kam, um uns zu helfen, als wir überfallen wurden. Ich meine inzwischen vielmehr, dass er mit den Tätern unter einer Decke steckte. Seine scheinbar so selbstlose Hilfe, dass er angeblich gerade unterwegs war, um bei uns um Aufnahme nachzusuchen … das muss doch nachdenklich machen!“ 
 
    „Ja, das ist richtig. Und dann hätte er meinen Zauberstab zerstört, um mir einen neuen geben zu können“, überlegte Anastasia. „Einen Zauberstab, von dem ich jetzt weiß, dass er böse Kräfte in sich trägt.“ Sie erzählte von ihren Bemühungen, mit Anthony zu üben, von Mr. Finch und wie er diesen Zauberstab sofort zerbrochen hatte. 
 
    Wilson seufzte. 
 
    „Ich kann dir nicht übelnehmen, dass du dich an ihn gehalten hast. Victor hat dich im Stich gelassen. Und dann ich. Wir haben dir wenig beigebracht und dich noch in keinen weiteren Grad eingeweiht. Und womöglich muss ich zukünftig darum kämpfen, dass es überhaupt passiert! Trotzdem solltest du so etwas nicht hinter dem Rücken deines Meisters tun!“ 
 
    „Es tut mir leid.“ 
 
    „So tut uns beiden etwas leid und wir wollen uns bessern“, erwiderte Wilson milde. „Aber machen wir uns nichts vor: Anthony ist durchtrieben! Ihm das Handwerk zu legen, wird nicht einfach sein.“ 
 
    „Du hast ja mich“, tröstete ihn Thebal.  
 
    Anastasia lehnte sich vor und sah Wilson fest an. 
 
    „Und genau darüber würde ich gerne mehr wissen! Was ist dein Pakt mit … ihm? Was soll er tun?“ 
 
    Wilson rieb sich den Nacken. 
 
    „Du wirst das vielleicht sonderbar finden …“ 
 
    „Dann finde ich es sonderbar! Aber wenn ich es nicht weiß, dann weiß ich auch nicht, was ich von unserem jungen, hübschen Thebal zu erwarten habe! Ob ich vor ihm wirklich offen sprechen kann …“ 
 
    „Das kannst du“, erwiderte Wilson. „Denn das ist der Pakt: Er ist mein Freund! Mein wahrer und echter Freund!“ 
 
    „Äh, wie bitte? Freund? Er ist ein Dämon, Dämonen sind nicht in der Lage, so etwas wie Freundschaft überhaupt zu verstehen, geschweige denn, irgendwem ein Freund zu sein! Sie zielen nur darauf ab, deine Seele zu bekommen …“ 
 
     Wilson nickte beseligt. 
 
    „Und die wird er erhalten. Das ist der Pakt. Doch bis es soweit ist, ist er genau das: mein Freund! Und als solcher werde ich ihn in den Bund holen. Keiner der anderen kann mir das verweigern, denn was auch immer sie ihm an Prüfungen auferlegen würden: er besteht sie! Gemessen an uns Sterblichen ist er omnipotent. Er vermag Dinge, von denen wir nur träumen können. Undenkbar, dass Victor ihn ablehnt! Und natürlich darf keiner dort erfahren, wer und was unser Thebal wirklich ist!“ 
 
    „Die wird er erhalten?“, wiederholte Anastasia. „Deine Seele? Ja bist du denn von all den Opiumpfeifchen vollkommen verblödet? Du hast deine Seele veräußert? Gegen eine FREUNDSCHAFT? Mit einem DÄMON?“  
 
      
 
  
 
  
   
    Was ist das überhaupt? 
 
      
 
    Sie zischte es, außer sich vor Wut über diesen Schwachkopf, dem man einfach nicht den Rücken drehen konnte, ohne dass er die allergrößten Wahnsinnstaten beging.  
 
    „Beruhige dich“, sagte Thebal freundlich. „Über weit entfernte Ereignisse der Zukunft wollen wir jetzt nicht reden! Reden wir stattdessen über den Bund und eure Schwierigkeiten mit Anthony!“ 
 
    „Ja, das könnte dir so passen!“ 
 
    „Streitet nicht!“, sagte Wilson. „Thebal hat recht. Wir widmen uns erst einmal den drängenden Problemen. Wo bist du jetzt untergekommen?“ 
 
    „Bei einem Mr. Halverstone. Einem Mann, der Wachhunde verleiht.“ 
 
    „Oh.“ 
 
    Auf einmal schien Wilson wieder unsicher.  
 
    Daher ergänzte Anastasia: „Ich wohne in dem Zimmer, das seine verstorbene Tante als Salon benutzte. Und bisher macht Mr. Halverstone auf mich nicht den Eindruck eines Mannes, vor dem ich mich vorsehen müsste. Eher schon vor seinen Hunden! Er hat einen kleinen Kläffer, der die Säume meiner Unterröcke zerrissen hat.“ 
 
    Das schien Wilson noch mehr zu verwirren. 
 
    „Es tut mir leid! Das Bett in der Halle war zwar ungewöhnlich, aber nun bist du nicht mehr vor Ort …“ 
 
    „Unwichtig“, behauptete Anastasia. „Wichtig ist, wie wir mit Anthony fertigwerden! Mr. Finch ist sicher, dass auch andere magische Zirkel umgekrempelt werden. Er hat also womöglich weit mehr Unterstützung als wir glauben.“ 
 
    „Bugsieren wir zunächst einmal Thebal in den Bund!“ 
 
    „Wenn du meinst …“ 
 
    „Ja, ich meine! Und dann finden wir heraus, ob Victor eine Einweihung in den ersten Grad für dich zulässt! Dazu muss der Meister eigentlich nur bestätigen, dass der Adept bereit ist, was ich tun werde.“ 
 
    Als Wilson kurz darauf nach draußen ging, um seine von Bier volle Blase zu erleichtern, sagte Thebal leise und drängend: „Du musst es mir erklären! Schnell! Was ist ein echter und wahrer Freund? Wenn ich das nicht verstehe, kann ich den Pakt nicht erfüllen!“ 
 
    „Wieso sollte ich dir helfen, einen Pakt zu erfüllen, der Wilson die Seele kosten wird?“ 
 
    „Um seinetwillen“, erwiderte Thebal. „Denn Wilson ist kreuzunglücklich und wird sich sonst entweder noch mit Opium um den Verstand bringen oder seinem Leben ein Ende setzen. Mir scheint, er wird im Bund von den anderen herabgesetzt und gedemütigt und er zerbricht daran.“ 
 
    „Und das soll deine Freundschaft ändern?“ Sie betonte das Wort ironisch. „Denn Freundschaft, Thebal, ist eben etwas, das man ohne Gegenleistung erbringt. So wie die Liebe. Ein echter und wahrer Freund steht jederzeit zu dir. Er redet dir nicht nach dem Mund, sondern hält dir notfalls den Spiegel vor, in dem du siehst, was du für ein Idiot bist. Ein Freund treibt dich an, der beste Mensch zu werden, der du werden kannst, und warnt dich vor Fehlern. Gleichzeitig würde er dich nie vor anderen bloßstellen! Dummes Gerede anderer bringt er notfalls zum Schweigen! Er ermuntert dich, verteidigt dich und du wirst dasselbe für ihn tun. Das ist wahre und echte Freundschaft! Willst du ihm die geben? Kannst du das?“ 
 
    In Thebals Augen glomm Feuer und rau sagte er: „Freundschaft! Ein Menschending! So wie du es schilderst, ist es nicht leicht zu vollbringen. Und doch nehme ich diese Herausforderung an, denn ich bin mächtig und werde es beweisen!“ 
 
    „Du wirst diesen Pakt nicht erfüllen können“, erwiderte Anastasia ernst. „Weil er in sich widersinnig ist. Da hilft dir deine Macht gar nichts. Freundschaft ist eben kein Pakt, es gibt keine Gegenleistung!“ 
 
    Plötzlich grinste Thebal. 
 
    „Oh, ist das so? Du sagtest, es sei wie die Liebe. Aber die Liebe kennt sehr wohl Gegenleistungen und sei es, sich dem geliebten Menschen adrett und verführerisch zu präsentieren, dem anderen Lust zu bereiten oder sich Geschenke zu machen, nette Dinge zu sagen … Eine Liebe ohne jede Gegenleistung muss erkalten und verdorren. Und daher, Hesperus, glaube ich dir nicht, dass die Freundschaft kein Pakt ist. Sie ist genau das! Ein Pakt, füreinander einzustehen!“ 
 
    Anastasia nickte widerstrebend. 
 
    „Das mag sein, aber ich glaube, du kannst den eigentlichen Widerspruch trotz allem nicht erkennen.“ 
 
    Wilson kam zurück an den Tisch und Thebal lächelte. 
 
    „Du wirst sehen!“, sagte er zu Anastasia und alles Dämonische war wieder aus seinem Blick verschwunden. „Ich werde ein Freund sein, wie es selten einen gab! Und wenn du es nur erlaubst, werden wir zu dritt diesen Dr. Anthony Williams spielend leicht zu Fall bringen!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    In der Halle 
 
      
 
    „Werden Sie dich nicht sofort erkennen? Sie haben dich doch mehrfach beschworen!“ 
 
    Thebal wiegte sich in den Hüften und grinste. 
 
    „Ich zeige mich männlichen Magiern in weit unangenehmerer Gestalt, denn sonst erwarten sie von mir keine kraftvollen Taten. Glutäugig, im besten Mannesalter, mit wuchernden Muskeln und aschiger Haut! Das Gesicht in Schatten gehüllt. Für Wilson habe ich nun die Gestalt angenommen, die auch du kennst, Hesperus.“ 
 
    „Was mich glücklicherweise daran erinnert, dass du das Monster bist und nicht der hübsche junge Mann, als der du dich präsentierst!“ 
 
    Wieder lachte er. 
 
    „Ich bin ein Wesen aus dem Fluidum der Unterwelt, nicht schön, nicht hässlich. Ich vermag viele Gestalten anzunehmen. Doch ohne jemanden wie Wilson kann ich nicht wirklich in eurer Welt Fuß fassen und mich so verkörpern, dass ich den Duft des Essens genießen kann, den herben Geschmack des Biers und das leichte Schimmern des Stoffs, aus dem dein Kleid gemacht ist …“  
 
    Er berührte sie mit zwei Fingerspitzen an der Hüfte und sie schob ihn resolut weg.  
 
    „Keine Tricks, Baleth!“ 
 
    „Thebal“, korrigierte er freundlich. „Und jetzt lasst uns zur Halle gehen und meine Aufnahme in Angriff nehmen!“ 
 
    Als sie dort ankamen, war Lionel allein. Er saß auf einem von sieben nagelneuen Stühlen und las in der Goetia. 
 
    Wilson ging direkt auf ihn zu. 
 
    „Guten Abend! Ich komme mit Mr. Smith, den ich zur Aufnahme empfehle. Wann können wir mit Victor darüber sprechen?“ 
 
    Lionel sah auf und nahm Wilson dann zur Seite. 
 
    „Das läuft nicht gut“, sagte Thebal zu Anastasia. „Schau dir die Mienen an!“ 
 
    Sie nickte. 
 
    Lionel wirkte eindeutig abwehrend, Wilson ärgerlich. 
 
    Nur wenige Augenblicke später endete dieses Gespräch auch schon und Wilson kehrte zurück. 
 
    „Kommt!“ Erst draußen erklärte er: „Lionel meint, Victor hätte es mir selbst sagen wollen, aber es wäre besser, wenn er es mir unter den Umständen schon mal mitteilt: Ich soll auf Probation gesetzt werden und du, Hesperus, sollst Anthony unterstellt werden. Und in Probation könne ich auch keine Aufnahme anderer empfehlen.“ Noch am Tag vorher wäre er unter dieser Nachricht wohl zusammengebrochen. Jetzt wirkte er wütend, aber auch … amüsiert? „Der Hund treibt die Dinge schnell voran, findet ihr nicht?“ 
 
    „Vielleicht zu schnell“, entgegnete Anastasia. „Warum hat er es so eilig?“ 
 
    Thebal zuckte die Achseln als sei das klar. 
 
    „Er überrennt die beiden. Ehe sie es sich versehen, hat er eine Mehrheit neuer Mitglieder hinter sich und bestimmt, wo es langgeht. Und natürlich möchte er nicht zu viele Neuzugänge, die nicht seiner Kontrolle unterstehen.“ 
 
    „Aber er hat selbst verlangt, dass nur die Ranghöchsten in Zukunft bestimmen, was geschieht. Das bedeutet Lionel und Victor und bestenfalls er selbst als Dritter“, überlegte Wilson. „Ihr denkt doch nicht, dass sie zustimmen würden, neue Mitglieder in solch hohe Grade einzuweihen, dass sie mitentscheiden könnten? In mindestens den Siebenundzwanzigsten Grad?“ 
 
    „Nein, was das angeht, wird er nicht so schnell vorankommen. Und ich gehe da jetzt wieder rein und becirce ihn! Schließlich haben mir zahlreiche Beschwörungen Einblicke in seine Wünsche und Hoffnungen gegeben und ich kann sehr überzeugend sein, wenn ich das will.“ 
 
    „Zweifellos“, murmelte Anastasia, kaum dass Thebal die Halle betreten hatte. Sie wandte sich Wilson zu. „Und du musst wirklich vollkommen vom Wahnsinn erfasst worden sein! Wie konntest du einen Pakt eingehen, bei dem du deine Seele überantwortest?“ 
 
    „Weil diese Seele traurig und einsam war und der ewigen Glücksseligkeit ohnehin nicht fähig gewesen wäre, selbst, wenn der Himmel sich für mich geöffnet hätte“, erwiderte Wilson prompt. Er strich sich das Haar hinter die Ohren und sah auf einmal jünger und umso verletzlicher aus. „Ich weiß nicht, was werden wird. Aber das hätte ich nicht einen Tag länger ertragen! Sie haben mich fertiggemacht! Mir gezeigt, dass ihnen nie etwas an mir lag. Dass sie mich für nutzlos halten. Für entbehrlich.“ Sein Blick ging in weite Ferne. „Ich weiß nicht, was einmal mit mir sein wird. Aber eines weiß ich: Schon so kurz nachdem ich den Pakt eingegangen bin, geht es mir so viel besser! Ich kann Atem schöpfen. Und dann, später, werde ich Kraft haben. Für alles, was kommt!“ 
 
    „Ich bin mir nicht sicher, ob man Kraft für die ewige Verdammnis schöpfen kann, aber gut! Tun wir, was er vorschlägt! Widmen wir uns erst Anthony! Und dann sehen wir weiter!“ 
 
    Anastasia sagte nicht, dass sie alle Hebel in Bewegung setzen würde, um Baleth wieder dorthin zu schicken, wo er hingehörte und zuvor den Pakt aufzulösen. Oder zu beweisen, dass Baleth nicht in der Lage war, seinen Anteil zu erfüllen, womit der magische Vertrag hinfällig werden würde. 
 
    Das hatte aber Zeit, oder sie hoffte es wenigstens. 
 
    Außer, Wilsons Leben endete, sei es durch Unfall, einen weiteren Angriff oder Krankheit. 
 
    Der Gedanke erzeugte leise Panik, denn das menschliche Leben war zerbrechlich, magische Kontrakte hingegen besaßen Dauerhaftigkeit über alle Grenzen hinweg. So lehrten es die Mütter. So galt es überall in der Welt der Magie. 
 
    Und das machte die Sache dann nun doch dringender als sie eben noch gehofft hatte.  
 
  
 
  
   
    Mr. Halverstone 
 
      
 
    Anastasia hatte sich darüber belehren lassen müssen, dass sie den Hunden nichts füttern durfte.  
 
    Sie wollte sich eigentlich auf diese Weise schneller mit ihnen anfreunden, aber Mr. Halverstone machte sehr deutlich, dass er der einzige Mensch war, von dem die Hunde etwas annehmen durften.  
 
    „Außer der verdammte Kläffer“, ergänzte er. „Der soll wegen mir fressen was er will! Und von wem er will.“ 
 
    „Ich dachte, Sie verleihen die Hunde. Wer gibt ihnen dann Futter?“ 
 
    „Geht Sie nichts an!“ 
 
    Anastasia beschränkte sich also darauf, mit allen Hunden freundlich zu sprechen, wenn sie kam oder ging und ihre Hand in die Nähe der Gitterstäbe zu halten, damit sie sich an ihren Geruch gewöhnten.  
 
    Der Dachshund, dessen Name Teatime lautete, hatte aufgehört, an Anastasias Röcken zu zerren, was sehr beruhigend war, denn es hatte Stunden gekostet, die Volants wieder anzunähen und die Löcher möglichst gut zu stopfen. Teatime kläffte immer noch, wenn sie kam, aber nicht mehr, wenn sie das Haus verließ. Er versuchte immer wieder, in das Zimmer seiner verstorbenen Herrin zu gelangen und Mr. Halverstone sagte: „Lassen Sie das bloß nicht zu! Meine Tante hasste Hundehaare auf den Möbeln!“ 
 
    Ansonsten redete ihr Vermieter wenig mit ihr, saß meistens den lieben langen Tag auf seinem Stuhl vor dem Hoftor, rauchte oder trainierte seine Hunde.  
 
    Anastasia fand das sehr angenehm. Sie blieb ungestört, er versuchte nie, in ihren Raum zu kommen und erlaubte ihr sogar, in der mäßig sauberen Küche Teewasser heißzumachen. 
 
    Am dritten Tag rief er sie zum Zwinger, ließ Edward nach draußen und sagte: „Edward! Das ist Miss Bane! Miss Bane! Merke dir ihren Geruch! Merke dir ihren Gang! Merk dir das alles!“ 
 
    Edward stand vor ihr, mindestens sechzig Pfund Muskeln, dunkle Augen, kurzes gestromtes Fell, mit Stummeln dort wo Schwanz und Ohren hätten sitzen müssen. Dann reckte er den dicken Hals und sog bedächtig die Luft ein. Nicht wie andere Hunde, die schnüffelten. Wie ein Kenner, der an einem Glas Wein roch. Den Geruch bewertete.  
 
    Dann bewegte sich das muskulöse Hinterteil einmal von links nach rechts und wieder zurück. 
 
    „Sieh an, wir mögen die Dame!“, sagte Mr. Halverstone. „Edward! Miss Bane darf hier hinein und hinaus! Auch, wenn ich nicht da bin!“ 
 
    Anastasia amüsierte sich über den ernsten Ton und die Art, mit Edward zu reden wie mit einem Schläger, dem man sagt, wen er zu verschonen hat.  
 
    „Miss Bane“, sagte Mr. Halverstone „… ist pukka!“ 
 
    Edward setzte sich. 
 
    Er blickte zu Anastasia, dann zu seinem Besitzer. 
 
    „Pukka?“, fragte sie. 
 
    „Hab ich von nem Kapitän, der lange in Indien war. Heißt da sowas wie ausgezeichnet. Hat er jedenfalls behauptet. Pukka bedeutet für Edward: er rührt Sie nicht an! Und rührt er Sie nicht an, respektieren Sie auch die anderen Hunde. So können Sie abends kommen, wann Sie wollen. Ich hab gemerkt, dass Sie viel ausgehen. Geht mich nichts an, wohin. Aber wenn Sie nachts kommen, würde Edward Sie an die Wand drücken und vielleicht verletzen. Jetzt weiß er, Sie sind pukka!“ 
 
    „Danke, Mr. Halverstone! Das ist sehr freundlich von Ihnen. Kann ich Edward den Kopf streicheln?“ 
 
    Er sah sie an als hätte sie einen obszönen Vorschlag gemacht. 
 
    „Nein. Das ist ein Wächter und ein Kämpfer. Hat schon Bewaffnete gestellt und festgehalten. Sie streicheln ja auch keinem Wachtmeister über den Kopf.“ 
 
    „Nun, dann sei es, als hätten wir Hände geschüttelt“, sagte Anastasia zu Edward, der daraufhin noch gerader saß. „Warum haben die Hunde keine Ohren und Schwänze?“, fragte sie dann noch. 
 
    Mr. Halverstone griff an sein eigenes Ohr und rüttelte es. 
 
    „Andere Hunde kriegen sie da zu packen. Oder Männer, die sich mit Hunden auskennen. Fassen das Ohr, um ihn wegzuhalten und schlagen mit der anderen Hand auf den Rücken. Mit ner Eisenstange. Hilft manchmal selbst bei diesen Hunden. Schwanz und Ohren sind verletzlich. Der Rest, da kommen Sie nicht durch. Das packt manche Kugel nicht. Sonst müssen die das Auge treffen, um ihn ganz sicher kleinzukriegen. Ist aber nicht leicht. Wirklich nicht leicht!“ 
 
    Anastasia nickte. 
 
    Ihr gefiel das nicht und Edward sah mit seinen wulstigen Ohrstummeln noch mehr aus wie ein kampferprobter Türsteher vor einer besonders verrufenen Spelunke. Andererseits spürte sie Mr. Halverstones Zuneigung zu seinen Hunden. Seinen Stolz. 
 
    Und Edward zeigte nicht diese oft schon fast peinliche Anbetung, wie manche Hunde sie ihrem Herrn beweisen, sondern schien sich als eine Art 1. Offizier zu sehen: effizient, fähig, aufmerksam. Auf derselben Mission wie Mr. Halverstone. 
 
    Und er war zweifellos brandgefährlich. 
 
    „Bis später“, sagte sie also zu Hund und Besitzer und brach auf, um sich der Halle anzunehmen, die nach einigen Tagen in Männerhand in einem wenig ansprechenden Zustand war.  
 
      
 
  
 
  
   
    Die Versprechen der Sieben 
 
      
 
    „Lionel“, sagte sie eine Stunde später. „So geht das nicht! Ich bin eine Novizin und gerne bereit, einfache Aufgaben zu erfüllen, aber keinesfalls bin ich das Dienstmädchen des Bundes! Hier sollte sich ein jeder Herr, der das Zaubern lernen will, auch darein schicken, alles was er benutzt hat, ordentlich wieder wegzuräumen und vor und nach Ritualen zu fegen. Das gebietet neben der Sauberkeit vor allem der Respekt vor der Magie!“ Und weil sie sich schon in Rage geredet hatte, fuhr sie fort: „Außerdem bitte ich um die erste Einweihung in einen Grad, denn so wurde es mir zugesagt: Ein Jahr, um alle zweiundzwanzig Grade zu durchlaufen. Und schon ist fast ein Viertel der Zeit um!“ 
 
    Lionel betrachtete den Boden der Halle, seufzte und gab zu: „Ja, das sollten sie von Beginn an lernen. Sauberkeit vor dem Ritual herbeizuführen: in Körper, Geist und aber auch im Ritualraum. Ich werde mit ihnen darüber sprechen. Trotzdem bitte ich um einen etwas weniger aggressiven Ton! Und was die Einweihung angeht, so kann sie nicht nach Absprache, sondern nur nach Befähigung erfolgen …“ 
 
    „Soll das heißen, ich sei aus deiner Sicht nicht befähigt, in den untersten Grad eingeweiht zu werden?“ 
 
    „Es gehen lange Prüfungen voraus, Hesperus, und du hast bisher gerade einmal einen Wahrsagespiegel fertiggestellt …“ 
 
    „Wenn dem so ist, dann weil ihr mich nicht lehrt, sehr wohl aber meinen Teil der Abmachung zu nutzen wisst!“ 
 
    Lionel schob das Kinn vor und bemühte sich, von oben auf Anastasia herabzublicken, die dank ihrer Schnürstiefelletten aber kaum kleiner war. 
 
    „Was du vielleicht noch lernen musst, ehe du Einweihungen erhältst, sind Geduld und Respekt vor denen, die mehr vermögen!“ 
 
    Anastasia schloss kurz die Augen, atmete ein, sehr konzentriert wieder aus und sagte mit mehr Gelassenheit als sie verspürte: „Ich hörte von unserem neuen Mitglied Carvus eben, ihr würdet jene in den zwölften Grad einweihen, die den kleinen Feuerzauber beherrschen.“ 
 
    „Dem ist so“, bestätigte Lionel. 
 
    „Na, was ist dann mit dem Großen?“, fragte sie, rieb die Handflächen gegeneinander, sah Lionel die Augen verdrehen, vermutlich sicher, dass sie hier gleich ein lächerliches Bild des Versagens und der Anmaßung abliefern würde, sank leicht in die Knie und schlug dann mit der rechten Handfläche laut klatschend auf die Linke. 
 
    „FUEGO!“ 
 
    Sie zog die rechte Handfläche nach oben weg, ohne die linke zu bewegen und eine Flamme schoss an Lionels Ohr vorbei, dehnte sich zu einer Feuerwolke aus und für mindestens zehn Herzschläge wurde darin ein zusammengerollter Salamander sichtbar. Dann verging der Zauber. 
 
    Ein wenig Asche stäubte auf Lionel herab. 
 
    Er sah immer noch dahin, wo sich die Flammenwolke befunden hatte. 
 
    „Ich schlage also vor, ihr weiht mich direkt in den zwölften Grad ein!“, sagte Anastasia. 
 
    Lionel schüttelte sich Ascheflocken aus dem dunklen Haar und wischte weitere vom Revers.  
 
    „Darüber werde ich mit Victor sprechen. Bis dahin solltest du trotz allem die Fähigkeiten kultivieren, die ich eben angesprochen habe: Geduld und Respekt!“ 
 
    „Von beidem habe ich einiges gezeigt, meine ich“, erwiderte sie. „Nun ist es am Bund der Sieben und seinen führenden Mitgliedern, lauen Worten endlich auch verlässlich wie vereinbart Taten folgen zu lassen!“ 
 
    Damit wandte sie sich ab und verließ die Halle. 
 
      
 
  
 
  
   
    Probation 
 
      
 
    Wilson nahm seine Herabstufung in die Probation lammfromm hin. Er versuchte nicht einmal, darüber zu debattieren. Selbst seine Wut schien ganz verschwunden. 
 
    Vielleicht spürte er selbst, dass er vor die Hunde ging.  
 
    Trotzdem tat es Lionel weh. Sie waren lange Jahre Weggefährten gewesen und er hoffte inständig, dass Wilson sich zusammenreißen würde.  
 
    Drei Monate hatte Wilson Zeit, sich durch kleine Aufgaben wieder an seine frühere Form heranzuarbeiten, dann würde er geprüft und gegebenenfalls wieder in seinen bisherigen Rang zurückversetzt werden.  
 
    Ein ganz anderes Bild bot da der junge Bursche, den Wilson mitgebracht hatte. Lionel erkannte Begabung, wenn er welche sah und dieser Thebal war ein vielversprechendes junges Talent, sicher kaum älter als zwanzig Jahre, offenbar nicht ganz mittellos und damit ein guter Kandidat für eine Mitgliedschaft. 
 
    Anthony meinte, man müsse erst einmal mehr über ihn herausfinden, aber wozu? Das hatten sie bei den anderen Neuzugängen ja auch nicht gemacht. Und Thebal besaß eindeutig mehr magische Fähigkeiten als die meisten dieser Freunde, die Anthony dem Bund vermittelt hatte. Vermutlich gehörte er zu jenen natürlich begabten Menschen, die es nur selten gab und die jedem Bund zur Zierde gereichten.  
 
    Lionel hatte nicht übel Lust, die Ausbildung dieses jungen Mannes selbst zu übernehmen. 
 
    Die andere Begabung, über die man sprechen musste, war Hesperus.  
 
    „Wie … einen großen Feuerzauber?“, fragte Victor zerstreut, als Lionel ihn darauf ansprach. „Was redest du da?“ 
 
    „Sie hat eine Feuerwolke von der Größe eines ausgewachsenen Mannes hervorgebracht und darin ruhte ein Salamander“, wiederholte Lionel.  
 
    „Wer behauptet das?“ 
 
    „Ich. Sie ärgerte sich, weil sie meinte, ich würde sie nicht ernst nehmen und kündigte mir einen großen Feuerzauber an. Natürlich wollte ich sie auslachen. Nur hat sie ihn vollbracht. Auf der Stelle und merklich mühelos. Ich bezweifle ganz ehrlich gesagt, dass irgendwer im Bund, Anthony eingeschlossen, dazu in der Lage wäre. Und das bedeutet, wir müssen uns über den Umgang mit dieser Person einig werden!“ 
 
    Victor legte das Buch weg, in dem er geblättert hatte. 
 
    „Hatte ich dir nicht schon früher versichert, dass Hesperus auf einem beachtlichen Niveau zaubert? Sie hat es damit nur ein weiteres Mal bewiesen.“ 
 
    Lionel nickte ungeduldig. 
 
    „Ja, vielleicht habe ich sie unterschätzt. Doch sie ist eben Novizin in unserem Zirkel der Sieben. Und wenn wir nicht aufpassen, wächst sie uns über den Kopf! Wir sollten sehen, dass wir sie loswerden!“ 
 
    „Warum?“ 
 
    Lionel deutete dorthin, wo das Bett gehangen hatte. 
 
    „Sie ist vereinnahmend und resolut. Wenn man ihr nicht Zügel anlegt, verlangt sie womöglich irgendwann, eine der Sieben zu werden! Und darauf läuft es doch hinaus, oder nicht? Du hast nicht umsonst diese sieben Stühle bestellt. Wir teilen den Bund also wieder in Oben und Unten, wie es sich gehört. Und möchtest du dann eine Miss Bane auf einem dieser sieben Stühle sitzen sehen?“ 
 
    Victors Finger liebkosten die Lehne eines dieser schönen Stühle und lächelte versonnen. 
 
    „Ja, dank Anthony kehren wir zu alter Pracht zurück. Wieder werden sieben besonders Befähigte dem Bund präsidieren. Und alle anderen werden zu ihnen aufschauen, sich bemühen, ihnen gleichzukommen und später einmal selbst dort ihren Platz zu finden, wenn ein anderer uns für immer verlassen hat. Das spornt Männer an! Das bringt Talente zur Entfaltung.“ 
 
    „Eben. Und dann willst du doch keinen dieser kostbaren Plätze blockieren, indem du ihn Hesperus gibst.“ 
 
    Victor schien irritiert. 
 
    „Du scheinst zu vergessen, dass sie uns Mitglieder zutreibt, oder jedenfalls unser spektakulärer Entschluss, eine Frau aufzunehmen. Es macht neugierig. Es zieht jene an, denen die anderen Bünde zu lau sind. So wie Anthony. Weshalb sollte sie also keinen der sieben Sitze innehaben, wenn sie ihre Fähigkeiten bewiesen hat?“ 
 
    „Weil sie ein Mittel zum Zweck ist“, fauchte Lionel. „Verlieren wird das doch bitte nicht aus den Augen! Sie ist der Köder, aber nicht der Angler! Wir werden doch nicht bestätigen, dass eine Frau dasselbe oder mehr vermag als ein Mann, indem wir sie auf einen Präsidiumssitz setzen!“ 
 
    „Zunächst muss sie sich ja erst beweisen. Dann lass uns weiter darüber reden! Inzwischen übernehme ich wieder ihre Ausbildung. Ich bin genesen und kann sie fördern. Du hast genug mit den Neuen zu tun!“ 
 
    Lionel entschied, das Thema zu vertagen. 
 
    „Es wird einen weiteren geben“, sagte er. „Wilson hat ihn angeschleppt …“ Da Victor stöhnte, ergänzte er schnell: „Er ist aber tatsächlich ein talentierter Kerl! Blutjung und noch formbar, aber fähig, eine Feder zu levitieren und eine Flüssigkeit aus einem Glas zu ziehen, sodass sie wie ein wundersames Gebilde für Sekunden darüber schwebt. Sieh ihn dir an! Ich schlage vor, ihn aufzunehmen.“ 
 
    „Wegen mir. Lass ihn vorstellig werden! Aber dann widmen wir uns endlich den Beschwörungen! Melling muss ausgeschaltet werden! Ich hörte, Medusa will im Rat eine Eingabe vorbringen. Dabei geht es darum, allen weiblichen Wesen grundsätzlich das Zaubern zu untersagen! Das dürfen wir nicht dulden, denn es ist eine Provokation uns gegenüber. Gegenüber niemandem sonst. Keinen Menschen interessieren Frauen in diesem Zusammenhang. Keine außer Hesperus hat je verlangt, eine Erlaubnis zu erhalten. Also will Medusa uns bloßstellen und unsere Trumpfkarte aus unseren Händen reißen! Und diesen Fehdehandschuh werden wir wohl oder übel aufnehmen müssen, sonst verlieren wir alles! Keine neuen Mitglieder werden mehr zu uns kommen und wir werden nicht mehr als Magier gelten, die es wagen können, die großen Zirkel herauszufordern!“ 
 
    „Ich verstehe“, sagte Lionel. „Und ich verstehe auch, weshalb du eben so bereit warst, Hesperus aufsteigen zu lassen. Aber ich sage dir, alter Freund: damit treten wir in einen Krieg ein! Das wird uns mehr Feinde schaffen als wir jemals hatten!“ 
 
    „Mit den Feinden kommen Ruhm und Macht“, entgegnete Victor mit siegesgewissem Grinsen. Offenbar hatte er den Schlag auf seinen Kopf vergessen oder glaubte, nächstes Mal auf der Hut zu sein. 
 
    Lionel war sich da nicht so sicher. 
 
    Und er musste vor allem an sich und die eigene Zukunft denken.  
 
      
 
  
 
  
   
    Der Zirkel 
 
      
 
    Thebal kniete scheinbar demütig vor der leicht gerundet aufgestellten Reihe der sieben Stühle, von denen nur drei besetzt waren. 
 
    Ihm war ein Tuch übergeworfen worden, doch nahm er deswegen kaum weniger wahr. Er spürte die Wärme, die lebende Körper verströmten und ihre Gerüche, ja er konnte auf Wahrnehmungen zurückgreifen, die keinem Menschen offenstehen. 
 
    Er war sich vollkommen im Klaren darüber, wie die Kräfte in diesem zurzeit dreiköpfigen Gremium verteilt waren und ebenso was er von jedem einzelnen neuen Mitglied zu halten hatte. Diese Männer standen hinter ihm und doch wusste er deswegen kaum weniger von ihnen, denn er bedurfte der Augen nicht, die er seinem Körper verliehen hatte.  
 
    Was sie alle in ihm auslösten, war Hunger. Ein Hunger nach ihren Seelen und wenn die schon nicht zu haben waren, dann nach ihrem Blut.  
 
    Wilson nahm gar nicht an dem Zeremoniell teil, denn da er nicht vorne sitzen durfte, hatte Victor ihn auch nicht beschämen wollen, indem er ihn bei den anderen Aufstellung nehmen ließ. 
 
    Auch Hesperus fehlte. 
 
    Thebal dachte einen Augenblick an den feinen weiblichen Duft, der Hesperus umgab, doch dann konzentrierte er sich auf das Ritual. Es war gut, die Wege der Zauberer gründlich zu studieren und zu analysieren, um so herauszufinden, womit man sie ködern konnte. Und wodurch sie womöglich zu einer Gefahr für ihn, den beinahe unsterblichen Dämon wurden. 
 
    Über die Anrufungen lachte er im Stillen. Sie waren unsinnig und unnötig, teilweise in einem Kauderwelsch zusammengestückelt, der von falschen Übersetzungen herrührte, und lang … ermüdend lang. 
 
    Weniger langweilig als vielmehr erfreulich war der Abschluss, der ihn in den Besitz von Körperflüssigkeiten brachte, und ihm Lebenskraft zuführte, genauso gut wie Blut es getan hätte.  
 
    Nach außen hin immer noch bescheiden, ließ er sich dann von dem Mantel einhüllen, den jedes neue Mitglied als Ritualgewand bekam, nahm Brot, Salz und Wasser und die Männer hinter ihm applaudierten verhalten. 
 
    „Ich bin froh und zufrieden, dass unser Zirkel wächst und gedeiht“, sagte Victor. „Ein jeder möge fleißig und zielstrebig an seinen Fähigkeiten arbeiten! Morgen treffen wir hier wieder zusammen, denn nach Prüfung seiner Fähigkeiten werden wir Thebal morgen auch einen Grad zuweisen und ihn einweihen.“ 
 
    Als sich die einfachen Mitglieder zurückzogen, sagte Victor: „Übrigens weiß ich, was ich von deinem Namen zu halten habe!“ 
 
    „Ist das so?“, fragte Thebal vorsichtig, der weder Schreck noch Abneigung bei Victor spürte.  
 
    Victor nickte selbstzufrieden. 
 
    „Meine Beschäftigung mit vielen alten Bräuchen und Relikten lässt mich bei dem Namen Thebal aufhorchen. Ich glaube kaum, dass ein anderer es bemerkt hätte.“ 
 
    Thebal bemühte sich um einen offenen und neugierigen Blick und Victor fuhr fort: „Thebal. Die Aufschrift auf mittelalterlichen Ringen, die nur höchstrangigen Personen zustanden, meistens Mitgliedern königlicher Familien. Kurzform des aramäischen Thebalgutgutani, was so viel bedeutet wie: Du mögest mir Glück bringen. Ja, ich habe das erkannt, Thebal!“ 
 
    „Du bist eben ein Wissender“, sagte Thebal und deutete eine Verneigung an. „Der höchste Magier dieses Bundes!“ 
 
    „Neben Lionel“, erinnerte ihn Victor, doch Thebal sagte: „In diesen Dingen bist du ihm aber doch wohl voraus, ist es nicht so?“ 
 
    „Ein wenig“, erwiderte Victor und Thebal konnte ohne Mühe seinen Stolz wahrnehmen, seine Zufriedenheit mit sich selbst.  
 
    „Aber du, Thebal, beweist mit der Wahl dieses Namens, den dir vermutlich nicht deine Eltern gegeben haben, dass auch du mehr weißt als andere.“ 
 
    „Ein wenig“, stimmte Thebal in Nachahmung seines Ordensoberen zu, ohne sich seine Erheiterung anmerken zu lassen. 
 
    Victor hatte ja keine Ahnung, dass er trotz seines scheinbar aramäischen Namens keinesfalls ein Glücksbringer war, jedenfalls nicht für Victor und auch nicht für den Zirkel der Sieben! 
 
  
 
  
   
    Wenn Knochen brechen 
 
      
 
    Anastasia hatte den ganzen langen Tag den Boden der Halle geschrubbt, weil Anthony meinte, es sei alles so schäbig und er würde zusammen mit zwei der neuen Mitglieder den Holzböden ölen, wenn nur vorher jemand einmal so richtig putzen könne.  
 
    Unterbrochen von kurzen Pausen hatte sie also ihre ganze Kraft eingesetzt, um der dicken Schicht aus Dreck beizukommen und war zufrieden mit dem Ergebnis. Geölt würde der Boden wirklich nicht schlecht aussehen. 
 
    Und harte Arbeit für einen Ritualraum war nie falsch eingesetzt.  
 
    Doch jetzt tat ihr alles weh. Die Luft war klarer als die ganzen letzten Wochen über und sie sah die Sterne durch die Wolken blinken als sie langsamer als sonst heimging.  
 
    Ab dem letzten Drittel des Weges bemühte sie sich allerdings schneller zu sein, denn sie hatte mehrmals das Gefühl, es sei jemand hinter ihr.  
 
    Auf den letzten Metern bis zum Tor rannte sie fast und kam sich dabei schon ein wenig hysterisch vor. Im Hof brannte wie immer kein Licht, nichts rührte sich. Edward musste hier irgendwo sein, doch wenn er nachts über Hof und Haus Wache hielt, kam er nicht, um sie zu begrüßen, sondern blieb auf seinem Posten. Und Teatime wusste, dass ihm Mr. Halverstone eins mit der Reitgerte überzog, wenn er es wagte, nachts Radau zu machen.  
 
    Anastasia hatte vielleicht drei oder vier Meter zurückgelegt, da hörte sie, wie das Hoftor hinter ihr wieder aufgeschoben wurde. 
 
    Sie begann nicht zu rennen, sondern bewegte sich ganz nach links, in die tiefen Schatten vor den Zwingern. Sie roch die Hunde, doch sehen konnte man bei dieser Finsternis keinen von ihnen und keiner gab einen Laut von sich. 
 
    Sie hatte kurz die beklemmende Vorstellung, allein zu sein, Mr. Halverstone fort, die Hunde fort … 
 
    Dann gab es so plötzlich ein Knurren und einen panischen Schrei, dass sie zusammenfuhr. Etwas schlug gegen die Eisenstäbe der Zwinger. Reißen, Knurren, etwas kam schwer auf … 
 
    Anastasia begann zu schwitzen.  
 
    Licht! Sie brauchte Licht. In ihrem Schrecken brauchte sie mehrere Sekunden, bis ihr einfiel, dass sie Licht herbeihexen konnte, weitere, dass sie ihren Zauberstab ja nicht hatte und dann erst kam sie darauf, den großen Feuerzauber einzusetzen, für den man ohnehin keinen Zauberstab brauchte. 
 
    Obwohl sie außer Atem war, gelang der Zauber sofort, ihre rechte Hand klatschte auf die linke, sie zog sie nach oben und mit einem wuuush schoss die Flamme in den Himmel. 
 
    Sie beleuchtete mehrere Augenblicke lang einen Mann, der gegen das Gitter gefallen war und Edward, der über ihm stand. 
 
    Ansonsten war da sehr viel Rot. 
 
    Die hohe Flamme fiel ins sich zusammen. Es wurde wieder dunkel. 
 
    Doch dann kam Mr. Halverstone mit einer Laterne vom Haus. 
 
    „Guten Abend, Miss Bane“, sagte er. Er stellte die Laterne neben den Verletzten und Edward änderte die Position, um seinem Besitzer zu ermöglichen, die Taschen des Liegenden zu durchsuchen. 
 
    „Sie ham nicht nur Freunde, wie?“, fragte Mr. Halverstone und hielt einen Sandsack hoch.  
 
    Anastasia konnte nichts sagen. Sie starrte den Sandsack an, dann den Mann, der sie verfolgt hatte. 
 
    Sein Ärmel war zerfetzt, darunter sah sie Blut und etwas Helles, von dem sie jäh erkannte, dass es zwei zersplitterte Knochenenden waren. 
 
    „Ja“, kommentierte das Mr. Halverstone. „Diese Hunde haben eine Kraft im Kiefer, die man nicht unterschätzen sollte. Und man sollte nicht nach ihnen schlagen. Ich habe ihnen beigebracht, sich das nicht gefallen zu lassen.“ 
 
    „Das sehe ich“, erwiderte Anastasia und wunderte sich, weshalb sie plötzlich am Boden saß. 
 
    „Na, nicht ohnmächtig werden, Miss! Edward! Bring sie zum Haus!“ Er half Anastasia auf die Füße und legte ihre Hand auf Edwards Rücken. „Stützen Sie sich ab! In der Küche steht Teewasser auf.“ 
 
    „Und … der Mann?“ 
 
    „Um den kümmert sich die Polizei.“ 
 
    „Wieso die Polizei?“, fragte sie und kam sich dann sonderbar vor, so etwas zu fragen. Natürlich rief man die Polizei, wenn jemand versuchte, einen mit einem Sandsack zu ermorden.  
 
    Eine halbe Stunden später befragte sie dann ein auffallend straffer und verhältnismäßig gut gekleideter Polizist, während sie Lavendeltee trank. 
 
    Sie musste erklären, weshalb sie so spät und allein unterwegs gewesen war, erklärte, sie habe eine Halle in der Nähe der Docks geschrubbt und es wäre dunkel geworden, ehe sie fertig gewesen sei.  
 
    „Ich will Ihnen ja nicht zu nahetreten, Ma`am, aber in Zeiten wie diesen sollten Sie auf sich aufpassen und so wenig wie möglich nachts auf den Straßen unterwegs sein!“ 
 
    „Zeiten wie diesen?“, fragte Anastasia. 
 
    Der Polizist blickte auf sie herab und schien halb verblüfft und halb empört. 
 
    „Der Ripper, Ma`am!“ 
 
    Da sie ihn immer noch fragend ansah, sagte er lauter und drängender: „Sie werden doch von dem Mann gehört haben, der Frauen aufschlitzt. Nachts in einsamen Straßen!“ 
 
    Anastasia begriff erst jetzt, dass sie in der magischen Gemeinschaft recht abgeschirmt lebte. Und Mr. Halverstone pflegte ja nun auch nicht häufig Konversation zu treiben.  
 
    „Äh, ja“, sagte sie. „Gewiss.“ 
 
    Und der Polizist hielt sie vermutlich für geistig aus dem Tritt oder hoffnungslos weltfremd. Er schärfte ihr noch dreimal ein, so spät nicht unbegleitet unterwegs zu sein. 
 
    „Das habe ich verstanden, danke. Was wird jetzt aus dem Mann, der mich überfallen hat?“ 
 
    „Wir ermitteln, er wird notdürftig zusammengeflickt, kommt ins Gefängnis und vielleicht überlebt er das Wundfieber und alles andere, um schließlich gehängt zu werden.“ 
 
    Wieder konnte sie nur nicken. 
 
    Es kam ihr so … roh vor. Auch wenn er sie hatte umbringen wollen. Als der Polizist fort war, ging Anastasia in den Hof, um sich bei Mr. Halverstone zu bedanken. 
 
    „Wüsste nicht wofür“, knurrte er. „Edward hat getan, was er soll. Und der Dreckskerl wäre besser davongekommen, wenn er nicht versucht hätte, Edward kleinzukriegen. Tut nicht gut sowas.“ 
 
    Edward hatte Blut an der Schnauze und blinzelte immer wieder. 
 
    „Armer guter Junge“, sagte Anastasia zu ihm.  
 
    „Ist ein Bullenbeißer, er steckt es weg“, behauptete Mr. Halverstone.  
 
    „Das hoffe ich! Und könnten Sie mir vielleicht sagen, wer der Ripper ist, von dem der Inspector sprach?“ 
 
    Mr. Halverstone zuckte die Achseln. 
 
    „Bringt Nutten um. Schlitzt sie auf wie Vieh. Erst die Kehle, dann den Leib. Rund um Whitechapel.“ 
 
    „Ohne sie vorher mit einem Sandsack niederzuschlagen?“ 
 
    „Ne, das wäre gnädig gegen das, was denen passiert!“ 
 
    Anastasia kehrte in die Küche zurück und trank ihren Tee aus. Sie würde sich magisch gegen weitere Angriffe absichern müssen. Und herausfinden, wer ihr diesen Mann auf den Hals gehetzt hatte, sichtlich beauftragt, sie umzubringen, nicht sie lediglich einzuschüchtern oder auszurauben. 
 
    Ging es da um die 50 Pfund? 
 
    Niemand konnte doch annehmen, dass sie so viel Geld ständig mit sich herumtrug. 
 
    In ihrem Zimmer nahm sie dann drei Teelöffel von ihrem kostbarstem Elixier, eigens dazu gedacht, Menschen nach einem großen Schrecken oder Blutverlust wieder auf die Beine zu bringen. Es bestand hauptsächlich aus Blättern und Blüten des Storchenschnabels, Mutterkraut, Brennnessel und Zinnkraut, einem rostigen alten Nagel und Harnsalz einer schwarzen Ziege, die zuvor gutes Gras gefressen hatte und das bei Neumond eingekocht worden war. 
 
    Danach wurde ihr erst schlecht, dann ging es ihr unvermittelt besser und sie begann, recht gründlich über die Ereignisse der letzten Tage nachzudenken.   
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Proklamation des Rates 
 
      
 
    An alle Mitglieder der magischen Gemeinschaft zur Kenntnisnahme und Befolgung: 
 
      
 
    Hiermit missbilligt der Rat der Magier alle Praktiken, die sich der dunklen Magie zurechnen lassen. 
 
    Dazu gehören unter anderem Schadzauber und die Beschwörungen niederer Wesenheiten, das Verhängen von Flüchen und das Bezaubern mittels Liebestränken und weiteren Mitteln, sich andere magisch zu unterwerfen.  
 
    Magie soll ausschließlich förderlichen Zwecken dienen.  
 
    Den Magiern Großbritanniens und des Commenwealth wird erlaubt, einen Mondzyklus lang die eigenen Praktiken gründlich zu überdenken und den Entschluss zu fassen, Schädliches zu unterlassen.  
 
    Danach wird der Rat dunkle Magie unerbittlich verfolgen, Bußen und Strafen verhängen und so dafür sorgen, dass die Magie künftig nicht mehr missbraucht und beschmutzt wird.  
 
    Wer Magier oder magische Vereine und Bünde kennt, die dunkle Zauber wirken, der möge das dem Rat zur Anzeige bringen! 
 
      
 
    Gez. Ian Winter  
 
    Vorsitzender 
 
      
 
  
 
  
   
    Thebal 
 
      
 
    Seit seiner Aufnahme war Thebal beinahe jeden Tag in der Halle erschienen. Er nahm bereitwillig die Ratschläge und Lehren an, die Lionel ihm erteilte und zeigte sich demütig genug, die Halle zu fegen und schließlich sogar alle Fenster zu putzen.  
 
    „Ein vielversprechender junger Mann“, sagte Lionel zu Victor. „Er wird schnell aufsteigen und kann uns helfen, die weniger befähigten Mitglieder voranzubringen.“ 
 
    „Ja, ich gebe zu, ich war skeptisch, doch scheint er willig und fleißig. Wenn wir uns jetzt an die Beschwörungen der Goetia machen, kann er uns assistieren.“ 
 
    „Eine gute Idee! Ich werde es ihm nachher mitteilen.“ 
 
    Vorerst ließ er ihn den kleinen Feuerzauber üben und war entzückt über die Leichtigkeit, mit der sich Thebal diesen Zauber aneignete. 
 
    Victor hatte ihm erklärt, woher der Name Thebal stammte und was er bedeutete. Der Glückbringende. Das konnte man als gutes Omen für den Bund betrachten.  
 
    Leider verstand Thebal sich nicht so gut mit Hesperus, die immer wieder die Stirn runzelte, wenn sie auf ihn traf und ihn sichtlich mied, wo sie nur konnte. Auch Anthony war nicht sonderlich angetan von dem jungen Magier und versuchte wohl immer noch, mehr über ihn in Erfahrung zu bringen.  
 
    Andererseits kam Thebal gut mit Wilson aus, der ihn ja auch empfohlen hatte. Und das wiederum beruhigte Lionel, denn er hoffte, dass sich Wilson wieder ganz der Zauberei zuwenden würde. Was war er früher gut gewesen! Ja, brillant sogar. 
 
    Und dann hatten ihn Opium und Alkohol so weit heruntergebracht, dass er nicht einmal den Feuerzauber hinbekam! Einfach traurig.  
 
    Aber begabte Männer warfen ja merkwürdigerweise oft ihr Leben weg. Lionel seufzte und nahm Thebal zur Seite. 
 
    „Du kennst Wilson schon länger?“ 
 
    Thebal schüttelte den Kopf. 
 
    „Nein, nicht so lange. Aber er ist ein netter Kerl und ein guter Magier. Ich bin froh, dass er es mir ermöglich hat, hier aufgenommen zu werden!“ 
 
    „Ein netter Kerl auf jeden Fall“, bestätigte Lionel. „Nur hat er in letzter Zeit … Rückschläge erlitten. Und ich dachte …“ 
 
    Er zögerte. 
 
    „Ja?“ 
 
    „Nun. Kurz gesagt hat Wilson in letzter Zeit ein paar weniger weise Dinge getan. Und ich würde mich freuen, wenn du ihn ermunterst, sich wieder ganz dem Bund zu widmen. Vielleicht übt ihr ein wenig zusammen …“ 
 
    „Wenn ich damit helfen kann …“ 
 
    „Ganz gewiss.“ Lionel zog es vor, nicht mehr zu sagen, nichts von Opium, nichts von Schnaps. Der Junge sollte ja den Respekt nicht verlieren. „Ich bin sicher, dass du von ihm viel lernen kannst!“ 
 
    „Ja, Meister“, erwiderte Thebal gehorsam und damit war Lionel ein Stein von der Brust gerollt. 
 
    Er konnte sich den neuen Mitgliedern zuwenden, von denen zwei überhaupt keine Befähigung zeigten, was die Magie betraf. Aber einer von beiden, Paulus genannt, arbeitete für eine Bank und Lionel beschloss, ihm die Finanzen des Bundes anzuvertrauen. Vorher legte er in weiser Voraussicht allerdings ein wenig Geld zur Seite, denn hochrangige Mitglieder geheimer Zirkel behielten immer ein Ass im Ärmel.  
 
    Victor blühte zurzeit richtig auf. Er meisterte zum ersten Mal seit langem neue, schwierige Zauber und Lionel fand es gut und angemessen, ihm den Vorsitz zu überlassen. Victor hatte das nötige Auftreten und eine gute Stimme. Und Lionel selbst würde sich im Hintergrund halten und dafür sorgen, dass die Sieben tatsächlich zu altem Glanz zurückfanden. 
 
    Und dabei leistete ihm Anthony unschätzbare Dienste. Er brachte Geld in die Kasse, neue Mitglieder kamen durch ihn in den Bund und er hatte besaß eine besondere Fähigkeit, seltene Schriften zu beschaffen. Man würde ihm allerdings ein Amt geben müssen, um ihm zu schmeicheln und ihn beschäftigt zu halten. Andernfalls entwickelte er womöglich Ambitionen, noch weiter aufzusteigen und einen Platz neben Lionel und Victor einzunehmen. 
 
    Und das war nicht in Lionels Sinne.  
 
      
 
  
 
  
   
    Wie zaubert man ohne Zauberstab? 
 
      
 
    Anastasia saß in Violets Boudoir und hatte zum ersten Mal seit Kindertagen die Füße hochgelegt. Ihre Schnürstiefelletten wurden gerade vermessen, ihr Kleid ebenfalls und so thronte sie hier in ihrer Unterwäsche auf einem samtbezogenen Sessel, die Korsettschnüre gelockert, und kam sich vor wie eine Königin. 
 
    Nur Königinnen konnten sich so gehen lassen! 
 
    Oder vielleicht nicht einmal die.  
 
    „Aber ich verstehe es trotzdem nicht“, sagte sie gerade. „Mr. Finch hat nicht mal richtig hingesehen, als er den Kreis geöffnet hat!“ 
 
    Violet lachte und prostete ihr mit einem gut gekühlten Cordialwasser aus Limetten zu.  
 
    „Weißt du, Wiltshirehase, du redest, als sei es der Zauberstab, der zaubert. Doch ist es zweifellos die Hexe selbst. Und du sprichst, als sei die Zauberei etwas, das die Augen vollbringen müssen: der Zauberstab deutet auf die Stelle, an der du die Wirkung erwartest. Und sie tritt ein. Doch reicht es vollkommen, zu wissen, wohin sich deine Aufmerksamkeit richten soll. Kennst du keine Zauber, die du ohnehin ohne diesen albernen Stab vollbringst?“ 
 
    „Doch, beispielsweise den kleinen und großen Feuerzauber, bei dem man die Handflächen aufeinanderschlägt und dann die rechte Hand nach oben wegzieht.“ 
 
    „Nun, warum geht es denn da ohne Stab?“ 
 
    „Er würde nur stören, weil man ja klatschen muss, um die Kraft freizusetzen …“ 
 
    „Er stört auch sonst nur.“ 
 
    „Ich habe ein wenig geübt“, gestand Anastasia. „Doch ist mir ohne den Zauberstab nur wenig gelungen.“ 
 
    „Weil du immer noch denkst, du würdest ihn benötigen.“ 
 
    Anastasia seufzte und dachte an den schönen, schlichten Stab ihrer Mutter mit den Namen der sieben zaubermächtigen Kräuter.  
 
    Violet berührte sie leicht am Arm, wie um sie zu trösten. 
 
    „Du hast von deiner Mutter dieses Vermächtnis bekommen und nun stellt sich heraus, dass es auch ohne geht. Und das verletzt dich und macht dich traurig im Gedenken an deine Mutter. Aber es hält dich auch zurück.“ 
 
    Anastasia seufzte. 
 
    Das Cordialwasser war gleichzeitig süß vom Läuterzucker und sauer vom Limettensaft und stieß ihr auf. Deswegen dauerte es etwas, bis sie ihren nächsten Satz beisammen hatte.  
 
    „Und du bist so reizend und dabei doch so erbarmungslos!“ 
 
    Violet lachte. 
 
    „Ja, das kann sein. Aber nur zu deinem Vorteil, meine Liebe. Du bist nach London gekommen, um mehr zu lernen. Und gerade tust du genau das. Klammere dich also nicht zu fest an das, was deine Mütter dir beigebracht haben. Vieles davon ist machtvolle Magie, anderes nur überkommene Überlieferung ohne wahren Nutzen.“ 
 
    „Überall treffe ich genau darauf: Überlieferung und Gerede!“, murrte Anastasia. „Ich will das alles aber übersichtlich, klar und ohne Schnickschnack! Wie das Kompendium, das ich im Spiegel gesehen habe und das nicht einmal Anthony finden kann. Eine Sammlung von Zaubern, Sprüchen, Beschwörungen und so weiter. Und dazu eine Kommentierung, die verrät, wie genau es durchzuführen ist, worauf man achten sollte und ob es überhaupt wirksam ist. Bei welchem Mondstand oder Wochentag, zu welcher Stunde, beim Aufgang welchen Sternbildes am Himmel, man das Ritual am besten durchführt …“ 
 
    „Wenn du keines finden kannst, schreibe eins!“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Du machst dir doch gewiss Notizen. Sichte sie, sortiere sie und schreibe sie dann in ein dickes leeres Buch! Und alles, was du in Erfahrung bringst, schreibst zu dazu!“ 
 
    „… bis ich schließlich ein Kompendium habe“, überlegte Anastasia. „Ja, das kann ich tun. Und das wäre auch lohnenswert! Man verliert so viel Zeit mit dem unklaren Gemümmel von Magiern, die sich vor allem wichtig nehmen und herausstellen wollen, wie bedeutsam sie sind und wo sie schon überall waren.“ 
 
    „Bravissimo! Das ist eine bedeutsame Erkenntnis! Und darauf trinken wir etwas Handfestes! Ich glaube, du bist ein ganzes Stück vorangekommen!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Vor der Stadt 
 
      
 
    Dieses Gespräch führte letztlich dazu, dass Anastasia wenige Tage später mit Wilson und Thebal bis weit vor die Tore der Stadt wanderte, um dort Kräuter für Elixiere zu sammeln, denn sie hatte Wilson die Idee unterbreitet, ein Kompendium zu verfassen. 
 
    „Dann beginne doch mit Elixieren und Tränken“, hatte er vorgeschlagen. „Das interessiert hier viele, weil es Hexenwissen ist, von dem wir wenig besitzen. Und im Austausch kannst du vielleicht neues Wissen bekommen.“ 
 
    „Ja, lass uns Kräuter sammeln und bestimmen“, hatte auch Thebal gesagt und obwohl sich Anastasia in seiner Nähe gleichzeitig verwirrt und verärgert fühlte, hatte sie Wilsons Vorschlag zugestimmt.  
 
    Jetzt gruben sie Klettenwurzeln aus. 
 
    „Das ergibt eine gute Haarkur“, sagte Thebal.  
 
    „Ja, und heilt Furunkel“, gab ihm Anastasia recht. „Zusammen mit anderen Kräutern wie Kamille und Rosenblättern macht man daraus einen Schönheitstrank.“ 
 
    Wilson nickte und schrieb das fein säuberlich in ein Heft, das er zu diesem Zweck erstanden hatte, denn, wie er zu Recht eingewandt hatte: „Du musst erst alles Wissen sammeln und es dann geordnet in dein Kompendium schreiben, sonst ist das hinterher nichts als ein einziges Durcheinander.“ 
 
    Gegen Nachmittag war er jedoch nicht mehr so aufmerksam und seine Hand begann immer mehr zu zittern, während er die Feder führte. 
 
    Thebal wechselte einen Blick mit Anastasia. 
 
    „Entweder wir finden eine Wirtschaft oder kommen sonst irgendwie an Bier, oder wir beginnen gleich damit, hier ein ganz anderes Elixier zu mischen!“ 
 
    „Hier ist weit und breit keine Wirtschaft!“ 
 
    „Dann müssen wir zurücklaufen oder eben das … andere Elixier hier und jetzt ansetzen.“ 
 
    „Was denn für eines?“, fragte Wilson, der begonnen hatte, im Heft herumzukritzeln. 
 
    Thebal spitzte die Lippen und blies die Luft aus. 
 
    „Was könnten wir denn meinen?“ 
 
    „Keine Ahnung!“ 
 
    „Eines gegen die Trunksucht“, sagte Thebal daraufhin ganz offen und Wilson fiel erst die Schreibfeder herunter, dann das Gläschen mit Tinte. Thebal hob beides auf. Im Glas war nun bestenfalls noch ein Teelöffelchen Tinte. „Aufschreiben kannst du jetzt ohnehin nicht mehr viel!“ 
 
    „Hör mal, Thebal … ich brauche kein Mittel gegen Trunksucht …“ Wilson sah von Thebal zu Anastasia. „Ihr glaubt doch nicht wirklich …?“ 
 
    „Doch.“ Thebal setzte den Stopfen auf das Tintenglas. „Und jetzt ist ein guter Zeitpunkt, um dir das Zeug auszutreiben.“ 
 
    Wilson gab sich alle Mühe, seine Finger stillzuhalten, doch half das nicht sonderlich. 
 
    „Ich dachte … du bist mein Freund“, murmelte er. „Und jetzt sagst du sowas …“ 
 
    „Genau deswegen, Wilson! Weil ich dein echter und wahrer Freund bin!“ Wilson sah ihn an, begann nun ganz heftig zu zittern und Thebal nahm seine Hände. „Sieben Jahre kenne ich dich, Zauberer. Sieben Jahre lang habt ihr mich immer wieder beschworen. Und vor sieben Jahren warst du jung, wach, begabt! Du konntest große Dinge vollbringen und die ranghöheren Mitglieder des Zirkels förderten dich. Dann blieben die Beschwörungen für eine Weile aus. Und als sie wieder einsetzten, hattest du Augenreizungen, warst mehrfach betrunken, ja einmal stockbetrunken, du begannst, Fehler zu machen, irgendwann wurden deine Hände unruhig, durch dich und eine Unachtsamkeit konnte ich mich mehrmals in eurer Halle halten …“ 
 
    Wilson schniefte. 
 
    Dann rannen Tränen. Er sank ins Gras. 
 
    „Ich bin ein Wrack“, jammerte er.  
 
    „Ja, aber wir ziehen das Wrack an Land und stellen es wieder her“, versprach Thebal. „Nicht wahr, Hesperus?“ 
 
    „Wir können es versuchen“, sagte sie. Sie wusste aus reichlicher Erfahrung in Wiltshire über Trunksucht und die möglichen Heilmittel Bescheid. Aber auch wenn es gelang, den Trinker vom Alkohol loszubekommen, blieb er gefährdet und nicht wenige fielen in die alte Gewohnheit zurück. Zudem war die Entwöhnung von Schnaps und Bier kein Vergnügen …  
 
    „Hm, nur fehlen uns Brechweinstein und Haselwurz. Hier herum wächst keiner, oder ich habe keinen gesehen …“ 
 
    „Willst du ihn umbringen? Das Zeug ist beides giftig und schadet nur.“ 
 
    „Was schlägst du vor? Wir dürfen nicht vergessen, dass er auch nach dem Opium lechzt …“ 
 
    „Redet … nicht … so“, heulte Wilson. „Als sei ich schon verloren!“ 
 
    Anastasia kniete sich neben ihn, zog seine Augenlider herab und betrachtete das Weiße oder vielmehr Gelbliche, das von feinen roten Äderchen durchzogen war. Die Größe der Pupillen. Sie fühlte nach seinem Puls. 
 
    „All das muss aus seinem Körper gezogen werden. Und das wird nicht leicht. Hier können wir es nicht tun. Wir brauchen heißes Wasser und Kompressen, Kräuter, die wir in einer Apotheke besorgen müssen, ein Bett, Tücher …“ 
 
    Thebal betastete Wilsons Ohren und sah ihm ebenfalls in die Augen. 
 
    „Gut“, sagte er. „Dann schlage ich vor, wir suchen eine Wirtschaft, lassen ihn trinken, und kehren nach London zurück, suchen dort eine Bleibe für diese Zeit und benachrichtigen Lionel, dass es Wilson nicht gut geht und wir ihn pflegen!“ 
 
    „Ich brauche das alles nicht“, stammelte Wilson. „Es geht mir gut oder jedenfalls nicht schlecht und …“ 
 
    „Du belügst dich selbst“, sagte Thebal. „Und nun ist es an der Zeit, dich mit Wahrheiten zu konfrontieren! Ist es nicht so, Hesperus?“ 
 
    „Leider muss ich dir beipflichten“, sagte Anastasia. Sie hob das Heft mit den Notizen auf. „Und wenn Wilson von der Trunksucht zu befreien, das Einzige ist, das ich in diesem Jahr vollbringe, dann habe ich meine Zeit im Zirkel der Sieben wahrlich nicht verschwendet!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Oh, ist das widerlich! 
 
      
 
    Victor reckte die Arme gen Himmel und brüllte die Beschwörung heraus. Im selben Augenblick fingen die Glasscheiben der Halle zu wackeln an. Staub rieselte von den Dachbalken. 
 
    Victor stand erwartungsvoll still da. 
 
    Nichts schien zu passieren.  
 
    Dann, mit einem Geräusch wie von einem Fisch, den man auf ein Holzbrett schlägt, kam etwas im Kreis auf. 
 
    Victor starrte es an, Lionel presste den Handrücken auf den Mund und Anthony machte eine abwehrende Geste. 
 
    „Das ist ja … uagh! Widerlich!“ 
 
    Ein Gestank von Verwesung breitete sich aus. 
 
    Im Kreis lag eine fleischige, blasse Masse, die kleine Tentakel nach allen Richtungen ausstreckte und dann langsam auf die Kreidelinie zu glitt. Augen besaß das Wesen nicht, auch kein Maul. Die Haut ließ an etwas denken, das schon ein paar Tage an einer feuchten Stelle verrottete.  
 
    „Weg!“, sagte Lionel mit brüchiger Stimme. „Mach es weg!“ 
 
    Victor schien unschlüssig. 
 
    Der Dämon bewegte sich hurtig auf die Kreideumgrenzung zu und Lionel keuchte vor Schreck, als eins der dünnen Tentakel geradewegs über diese Linie hinwegtastete. 
 
    „Victor!“ 
 
    Victor räusperte sich, bekam kein Wort heraus, Anthony machte einen Schritt rückwärts. 
 
    Das Ding rutschte über den Rand des Kreises hinweg, als gäbe es ihn gar nicht und bewegte sich zielstrebig auf Anthony zu.  
 
    Victor rang nach Atem, dann fasste er sich und brüllte: „Siste!“ Er riss den Zauberstab heraus und begann mit einem Bannzauber.  
 
    Doch das Wesen glitt unaufhaltsam weiter. Auf seiner Oberseite öffnete sich so etwas wie eine schwärende Wunde und der Gestank wurde unerträglich.  
 
    Was wie eine Wunde aussah, zeigte plötzlich Zähne. Spitze, messerlange Zähne! Und eine fleischige, rot-violette Zunge wurde sichtbar, deren Spitze herumzutasten begann, wie auf der Suche nach Nahrung.  
 
    „Aaagh!“ 
 
    Lionel ging rückwärts um den Kreis herum, öffnete den Ritualschrank und zog das Schwert heraus. 
 
    Victor sprach weiter den Bannzauber. 
 
    Lionel schluckte, straffte sich und rannte dann auf das Ding zu. Von oben her stach er die lange Klinge mitten in dieses obszönen Maul. 
 
    Es gab ein schrilles, metallisches Geräusch, dann zerknickte das Schwert und verschwand in dem Wesen, das sich daraufhin gegen Lionel wandte. 
 
    Anthony hatte nun ebenfalls einen Zauberstab gezogen und flüsterte eine ganze Reihe von Zaubersprüchen. 
 
    Victor brüllte: „Ich banne dich, ich banne dich, ich banne dich dreimal! Versinke in der Hölle!“ 
 
    Doch anstatt dieser Aufforderung zu folgen, glitt das Ding nun eiliger voran und erreichte Lionel, der sich mit einem Sprung nach hinten vorerst in Sicherheit brachte. 
 
    „Was ist das? Was ist das bloß?“ 
 
    „Der Dämon, den wir gerufen haben“, sagte Anthony und wischte sich die Stirn. „Wir müssen ihn sofort hier wegbekommen! Irgendetwas stimmt damit nicht! Wie konnte er den Kreis verlassen?“ 
 
    Victor stand ganz still, den Zauberstab gerade in der Geste der Abwehr nach vorne gereckt. 
 
    „Sag mir lieber, wie ich ihn noch bannen könnte!“ 
 
    „Ich habe keine Ahnung!“ 
 
    Das Ding folgte Lionel und die maulartige Öffnung wanderte abwärts, als wolle sie sich in Position bringen, um angreifen zu können.  
 
    Victor begann zu würgen, so übel wurde der Gestank. 
 
    „Irgendwer … tu irgendwer … irgendwas …“ 
 
    Dann lehnte er sich nach vorn und erbrach sich.  
 
    Lionel ging rückwärts, bekam einen der sieben Stühle zu packen, hielt ihn vor sich, um das Wesen abzuwehren und war so unklug, es den Abstand verringern zu lassen. Noch schneller glitt es voran, das Maul umfasste ein Stuhlbein und sog dann förmlich den ganzen Stuhl ein, den Lionel gerade noch loslassen konnte, um dann mit einem panischen Aufschrei um den magischen Kreis herum zu fliehen. 
 
    Victor würgte nur noch leer, packte dann aber den Zauberstab fester und sprach mit rauer Stimme eine Abweisung. 
 
    Das Ding bewegte sich daraufhin quer über den Kreis hinweg direkt auf ihn zu. 
 
    Anthony packte einen der Stühle und warf ihn nach dem widerlichen Klumpen. Kurz darauf war das stabil gebaute Möbelstück auch schon in der grau-violetten Masse verschwunden.  
 
    „Versuchen wir, ihn in einem Kreis einzuschließen“, rief Lionel. Doch ehe sie damit beginnen konnten, wurde die Tür der halle geöffnet und ein Mann mit modischem Zylinder, Gehstock und Lackschuhen kam direkt auf sie zu. 
 
    Anthony machte eine abwehrende Geste. 
 
    „Kommen Sie nicht näher, Mr. Finch! Das ist ein gefährliches Wesen, das wir gerade nicht unter Kontrolle bekommen …“ 
 
    „Deswegen bin ich ja da“, erwiderte Mr. Finch.  
 
    Er ging auf das Ding zu, umrundete es, betrachtete es eingehend, wobei er auswich, als es auf ihn zu glitt und sagte dann: „Warum haben Sie es für nötig gehalten, einen Oozer herzurufen?“ 
 
    „Äh, wir haben einen Dämon beschworen, nichts Großes, nur einen Dämon der Goetia …“ 
 
    „Das ist keiner der Dämonen der Goetia. Ihnen ist ein Fehler unterlaufen. Es handelt sich um einen Oozer, ein immer hungriges Wesen der Zwischenwelt, das sich, wie Sie offenbar bemerkt haben, nicht für Bannkreise und Bannsprüche interessiert.“ 
 
    „Und was tun wir jetzt?“ 
 
    „Leider müssen wir es wohl vernichten. Zurückschicken lässt es sich nicht. Und Sie achten zukünftig wohl besser auf die kompletten Anweisungen, wenn Sie schon meinen, Dämonen beschwören zu müssen!“ 
 
    „Ja, ja, nur wie vernichten wir es?“ 
 
    „Gehen Sie nach draußen und holen Sie mir Sand! Eine Handvoll genügt! Oder haben Sie Löschpapier im Haus?“ 
 
    Anthony zögerte kurz, dann rannte er nach draußen. 
 
    Inzwischen eilte das Wesen immer hartnäckiger Lionel hinterher, der heftig schwitzte und zu keuchen begann. Mr. Finch trat dazwischen und stellte die Handfläche auf. 
 
    „Verweile!“ 
 
    Das Wesen wurde langsamer und rutschte noch ein paar Zoll, ehe es zum Halten kam. 
 
    Doch es dauerte keine Minute, da setzte es sich wieder in Bewegung und ließ sich auch mit Verweilzaubern nicht mehr anhalten. 
 
    Es dauerte lange, ehe Anthony zurückkam und Mr. Finch sein Taschentuch hinhielt, das er wie ein Säckchen zusammengenommen hatte, um den Sand zu transportieren.  
 
    „Hier!“ 
 
    Mr. Finch nahm es, ging auf den Oozer zu, schüttete ohne einen Moment der Verzögerung den Sand über ihm aus und sagte schnell: „Sand, Sand, Sand! Tonnen von Sand, sei nun gebannt, trockne, zerfalle, verlasse die Halle, verdorre, verschwinde, zerblasen im Winde!“ 
 
    Und in der Halle erhob sich ein heißer und trockener Sandsturm, der sich zu einer Windhose zusammenzog und das Wesen in seinem Zentrum tatsächlich zusammenschnurren ließ, bis nur ein kleiner, dreieckiger Rest zurückblieb, den Mr. Finch zertrat. Dann drehte er sich zu Victor um. 
 
    „Wenn Sie in Ihrem Bund so fortfahren, Sir, wird es kein gutes Ende mit Ihnen nehmen!“ Er wischte Sand von seinem Revers und schüttelte seinen Zylinder aus. „Und ich bekomme bitte von jedem der Herren nun sechs Shilling!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Notlösungen und heiße Wickel 
 
      
 
    „Es ist nur für ein paar Tage“, sagte Anastasia. „Aber bitte, Mr. Halverstone, ich brauche dringend ein weiteres Zimmer! Das Haus ist doch groß …“ 
 
    „Nein. Meine Tante wollte es nicht. Wenn Sie unbedingt Ihren Verwandten pflegen wollen, dann müssen Sie das in Ihrem Zimmer tun!“ 
 
    Anastasia versuchte noch zweimal, ihn zu überzeugen, doch wenn dieser Mann einmal nein gesagt hatte, stimmte ihn so leicht nichts um. 
 
    Also wurde Wilson auf dem Sofa platziert und Anastasia hängte zwischen Sofa und Bett einen Vorhang auf. 
 
    „Ich kann doch in meinem eigenen Zimmer bleiben …“, murmelte Wilson. 
 
    „Kannst du nicht“, widersprach Thebal. „Du würdest dich entweder wegschleichen, um zu trinken oder ersticken falls du dich erbrichst. Wir werden rund um die Uhr auf dich aufpassen, bis du da durch bist!“ 
 
    „Uh, kommt doch …“ 
 
    „Nein.“ 
 
    Anastasia bot Mr. Halverstone zusätzliche zwei Shilling pro Woche, weil sie nicht alleine wohnen würde.  
 
    „Behalten Sie die mal“, sagte er dazu. „Und passen Sie auf, dass der Herr hübsch im Haus bleibt!“ 
 
    Ganz zufrieden war Anastasia mit dem allen nicht, aber immerhin konnte sie Wilson auf diese Weise genau im Auge behalten. Sie hatte alles gekauft, was sie benötigen würde, und Thebal bot an, bei allem zu helfen. Doch da kamen ihm die Hunde in die Quere. 
 
    Sie machten solch einen Radau, als Thebal den Hof betrat, dass Mr. Halverstone aus dem Haus kam. Der musterte Edwards aufgestellte Rückenhaare und sagte zu Thebal: „Du, Bürschchen, bleibst mir schön aus dem Haus und vom Hof, ist das klar?“ 
 
    Edward knurrte dazu leise und bösartig. 
 
    „Verstanden, Sir“, sagte Thebal.  
 
    Und er trat den Rückzug an.  
 
    Anastasia seufzte, aber sie verstand ja nur zu genau, weshalb Edward so reagierte. Tiere konnten Dämonen erkennen und anders als manche Katzen, akzeptierte ein Hund kein Wesen der Unterwelt in der Nähe seines Rudels oder seines Herrn. Nur bedeutete das, sich alleine um Wilson zu kümmern. 
 
    Jedenfalls dachte sie das, bis am Abend eine dunkle Wolke durch die Scheibe ihres Fensters drang, sich zusammenballte und Thebals schon gewohnte Gestalt annahm. 
 
    „Du kannst nicht herkommen!“, zischte sie. 
 
    „Doch, du siehst es ja. Und es ist für dich alleine zu viel Mühe. Besonders, falls Wilson sich in den Kopf setzt, abzuhauen.“ 
 
    „Wofür haltet ihr mich eigentlich?“, fragte Wilson daraufhin gekränkt.  
 
    Statt einer Antwort servierte ihm Anastasia ein Abendessen aus leichter Brühe, in das sie Brot vom Vortag geschnitten hatte. Zu trinken gab es nur Wasser. Allerdings hatte sie an Ablenkung in Form von Büchern gedacht und neben magischen Werken wartete auch die gerade erst erschienene Märchensammlung von Oscar Wilde darauf, gelesen zu werden. Weil sie ahnte, wie schlecht es Wilson bald gehen würde, hatte sie das nicht eben billige Buch für ihn erstanden.  
 
    Der Abend ging ganz ruhig vorbei und Thebal bot an, über Nacht zu bleiben. 
 
    „Das wirst du nicht! Stattdessen kannst du dich wegen mir buchstäblich zum Teufel scheren!“ 
 
    „Uh, weshalb so wütend!“, fragte er und sah sie mit diesem hypnotisierenden Blick aus dunklen Augen an, den sie sofort mit dem Abwehrzeichen beantwortete: die Kuppen von Mittel- und Ringfinger auf die Daumenkuppe gepresst und den kleinen Finger abgespreizt. 
 
    „Weil es mir nicht passt, dass du ohne meine Zustimmung hier eindringen kannst!“ 
 
    „Dann sichere dich doch gegen meine Besuche!“, sagte er. „Aber beschwere dich nicht, wenn du alles alleine machen musst!“ 
 
    „Streitet nicht“, unterbrach ihn Wilson. „Wie sollen wir Anthony sonst die Stirn bieten?“ 
 
    „Wir streiten nicht“, sagte Thebal darauf. „Wir schäkern nur ein wenig.“ 
 
    „Hättest du gerne!“, knurrte Anastasia. „Hau jetzt ab und komm wegen mir um sechs Uhr morgens, um mich abzulösen!“ 
 
    „Wie du es wünscht, Hesperus!“ 
 
    Und im Nu hatte er sich wieder in die dunkle Wolke verwandelt, die das Fenster durchdrang als sei dort gar kein Hindernis.   
 
    Später nickte Wilson auf dem Sofa ein und Anastasia deckte ihn zu. Sie stellte aber auch einen Stuhl so auf, dass Wilson darüber fallen musste, wenn er im Dunkeln aufstand. 
 
    Der Stuhl kippte dann kurz vor Sonnenaufgang um und Anastasia, die angekleidet auf ihrem Bett gelegen hatte, fuhr hoch. 
 
    „Was gibt es?“ 
 
    „Oh, nichts, nichts“, versicherte ihr Wilson. „Mir ist nur … ein klein wenig unwohl.“ 
 
    Daraufhin zündete sie die Öllampe an und flößte ihm einen Löffel von dem Sud aus Kräutern ein, den sie vorbereitet hatte. 
 
    „Uah“, machte er, legte sich aber wieder hin.  
 
    Kaum fünf Minuten später war er erneut auf den Beinen, doch Anastasia hatte gar nicht erst versucht, wieder einzuschlafen und behielt ihn im Auge. Er wanderte hin und her, nahm dann ein Buch, las ein wenig, stand wieder auf … 
 
    Aber schon kurz darauf schlug die kleine Uhr auf dem Kaminsims sechs.  
 
    Und im selben Augenblick durchdrang Thebal die Fensterscheibe. 
 
    „Ich bin hier. Du kannst dich hinlegen und schlafen!“ 
 
    „Das hätte sie ohnehin tun können“, murrte Wilson. 
 
    „Kann ich schlafen, wenn du hier bist, Thebal?“, fragte Anastasia. 
 
    „Ich bin ganz brav und ganz fokussiert auf meine Aufgabe“, versprach er.  
 
    Anastasia legte sich also wieder aufs Bett, breitete ein leichtes Tuch über ihre Beine, weil sie irgendwie das Bedürfnis hatte, sich zuzudecken, und meinte dann, nicht einschlafen zu können. Doch sie erwachte erst, als die Uhr eins schlug.  
 
    Thebal und Wilson saßen an ihrem kleinen Tisch und spielten eine Partie Schach. Wilsons Hand zitterte dabei merklich und er seufzte immer wieder. 
 
    Das war aber nichts gegen den weiteren Verlauf des Tages.  
 
    Anastasia machte in der Küche die Brühe warm und schlug ein Ei hinein. Als sie den Teller vor Wilson abstellte, sagte der, er habe keinen Hunger, aß dann aber doch. 
 
    Er beklagte sich, die Suppe sei salzig. Dann wollte er mehr essen. Sie brachte ihm Brot. Er wies das Brot zurück. Sie kochte ihm ein paar Kartoffeln und sprenkelte sie mit warmer Butter.  
 
    Wilson sagte, es schmecke abgestanden. 
 
    Er wurde immer unleidlicher, wollte dann unbedingt austreten und ließ sich nur mühsam davon überzeugen, den Nachttopf zu benutzen. Innerhalb einer Stunde präsentierte er nicht weniger als acht abenteuerliche Gründe, weshalb er das Zimmer verlassen müsse.  
 
    Thebal spitzte die Lippen und wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit Anastasia.  
 
    Eine weitere Stunde später versuchte Wilson, Anastasia beiseite zu schieben und durch die Tür zu kommen. 
 
    Thebal packte ihn am Kragen und bugsierte ihn auf den Stuhl zurück. 
 
    Wenig später unternahm Wilson den zweiten Versuch, Thebal hinderte ihn daran, die Tür zu erreichen und stattdessen musste Wilson wieder von dem bitteren Sud trinken. 
 
    Er erbrach ihn auf den Teppich. 
 
    Anastasia machte sauber und beinahe wäre Wilson entwischt, als sie die Tür öffnete, um die schmutzigen Tücher wegzutragen. 
 
    Sie war inzwischen froh, dass Mr. Halverstone sich nicht darum kümmerte, was in ihrem Zimmer geschah.  
 
    Sie bereitete einen heißen Leberwickel vor und Wilson ließ ihn sich auch murrend auflegen und abnehmen, als der Wickel erkaltet war, doch dann wurden seine Bemühungen, wegzukommen immer häufiger und er schubste, trat und stieß zunehmend heftiger. 
 
    Als es dunkel wurde, wollte Anastasia Thebal wieder wegschicken, aber er schüttelte den Kopf. 
 
    „Du beliebst zu scherzen! Allein kannst du ihn bald nicht mehr halten. Die Not gibt ihm jetzt immer größere Kräfte. Und da er zaubermächtig ist, kann das gefährlich werden!“ 
 
    Dem war schwerlich zu widersprechen. 
 
    Und tatsächlich sprach Wilson gegen zehn Uhr abends den ersten Fluch aus.  
 
    Anastasia blockte ihn mit gestrecktem Zeige- und kleinem Finger. 
 
    „Tu das nicht!“ 
 
    „Lass mich raus!“ 
 
    „Nein!“ 
 
    Wilson schniefte und nahm das Märchenbuch vom Stapel. Er las eine Weile, sprang dann auf und lieferte sich ein Wettrennen zur Tür, das Thebal leicht gewann. 
 
    Doch nun wurde es mühselig. 
 
    Phasen der Ruhe wechselten mit Klagen und schließlich Weinen ab. Dann schlug Wilson auf Thebal ein, der seine Handgelenke nahm und sagte: „Nein, Wilson! Das hilft gar nichts. Du musst das durchstehen.“ 
 
    Und Anastasia war beeindruckt, wie milde und geduldig Thebal blieb, auch als Wilson großzügiger mit Flüchen und Schlägen wurde. 
 
    Mit sanfter Gewalt flößten sie ihm wieder den Sud ein, den er Anastasia dann ins Gesicht spuckte. 
 
    „Na, das machen wir aber nicht“, sagte Thebal streng. „Sei ihr dankbar, dass sie sich mit dir abgibt!“ 
 
    „Soll sie in der Hölle schmoren …“ 
 
    „Du weißt nicht, was du da sagst“, belehrte ihn Thebal. „Das darfst du mir glauben!“ 
 
    „Ich bin eh verdammt und das, wo du gar nicht mein Freund bist und mich hier leiden lässt …“ 
 
    „Ich bin dein Freund“, erwiderte der Dämon sehr ernst. „und genau deshalb muss ich tun, was ich tue. Ist es nicht so, Hesperus?“ 
 
    Sie nickte. Schon jetzt war sie erschöpft und der Höhepunkt der Fluchtversuche stand ziemlich sicher noch bevor. 
 
    Aber zunächst kamen Weinkrämpfe und nochmals Erbrechen. 
 
    Anastasia putzte auf, ohne zu klagen. 
 
    Sie hatte gewusst, was kommen würde. Und im Augenblick durfte sie von Wilson keine Dankbarkeit erwarten. 
 
    Was er später sagen würde, das ließ sich noch nicht abschätzen.  
 
    Aber eines schien klar: Sie musste Thebal in ihrem Zimmer dulden, denn nun würde Wilson bald kein Mittel mehr scheuen, um zu entkommen und sich irgendwie Alkohol zu verschaffen. Oder eine Opiumpfeife. 
 
      
 
  
 
  
   
    Beratung 
 
      
 
    „Ich weiß wirklich nicht, was da schiefgelaufen ist!“ 
 
    „Nur, dass wir zwei Stühle weniger haben. Nennen wir uns jetzt Zirkel der Fünf?“ 
 
    „Sei nicht albern, Lionel! Kaufen wir eben zwei Stühle nach. Aber ehe wir nicht wissen, weshalb dieses scheußliche Ding aufgetaucht ist, können wir uns nicht an eine Dämonenbeschwörung wagen. Jedenfalls nicht eine der Goetia!“ 
 
    „Es gibt ja noch andere Dämonen“, erinnerte ihn Anthony.  
 
    Er sah verdrießlich auf die Spuren, die das widerliche Wesen auf dem Boden der Halle hinterlassen hatte, helles, rohes Holz ohne Politur, ohne das Öl, das sie erst vor Kurzem so sorgsam aufgetragen hatten. Nicht glatt, sondern so als sie es frisch mit einer sehr stumpfen Axt geschlagen. Oder einen stumpfen Säge gesägt.  
 
    „Und wer ist dieser Mr. Finch, der plötzlich auftauchte und meinte, uns die Leviten lesen zu müssen?“, fragte Lionel. 
 
    „Ein Zauberer, der in magischen Notlagen hilft. Gegen Bezahlung“, erklärte Anthony. „Ich traf ihn schon einmal und habe mich danach kundig gemacht. Offenbar hat er sich mit Freunden zusammengetan und beschlossen, sich ganz auf dieses Gebiet der Magie zu spezialisieren. Nicht dumm, der Mann!“ 
 
    „Offenbar!“ 
 
    Anthony ging in die Hocke und strich mit der Fingerkuppe über eine der hellen Stellen des Bodens.  
 
    „Splitter! Das Wesen raspelt alles nieder, zermalmt alles. Was für eine Waffe es wäre, wenn man es anderen senden könnte!“ 
 
    Victor nickte. 
 
    „Ich wüsste auch, wem. Nur gehorcht es eben nicht. Und Mr. Finch hat es ja wohl zerstört.“ 
 
    „Wen rufen wir dann? Die Sache mit Melling kann ja nicht ewig warten!“ 
 
    „Wie wäre es denn mit Baleth?“, fragte Lionel. „Da wissen wir, woran wir sind!“ 
 
    „Und was bieten wir ihm? Du weißt, dass er neulich zehn Lebenstage von Wilson gefordert hat!“ 
 
    Anthony zuckte die Achseln. Er kam aus der Hocke hoch und betrachtete den kleinen Blutstropfen, der aus der Kuppe seines Zeigefingers austrat, weil er sich an dem nun rauen Holz einen Splitter eingezogen hatte. 
 
    „Geben wir ihm Blut. Oder eben Lebenstage! Warum denn nicht? Wenn du alt und siech bist, was kümmern dich dann zehn oder wegen mir zwanzig Tage? Du wirst vielleicht dankbar sein, diese Phase abkürzen zu dürfen. Insofern sehe ich darin eher einen Segen als eine Einbuße.“ 
 
    „Vielleicht“, sagte Victor. „Nur kennen wir nicht den Tag und nicht die Stunde, wie uns die Bibel deutlich in Erinnerung bringt. Und es könnte sein, dass wir zwanzig Tage dann doch schmerzlich missen würden.“ 
 
    Anthony legte den Finger an die Nase und machte eine Geste, um die anderen zum Schweigen zu bringen. 
 
    „Wisst ihr, was das bedeutet?“, fragte er dann und seine Stimme ließ erkennen, wie aufgeregt er war. 
 
    „Was denn?“ 
 
    „Sie wissen es! Die Dämonen wissen es! Anders könnten sie ja die Tage vor unserem Tod nicht einbehalten!“ 
 
    Lionel nickte sofort. 
 
    „Ja, das leuchtet ein. Nur wissen es eben die Dämonen und wir nicht. Und daher …“ 
 
    „Wir – könnten – sie – fragen!“, sagte Anthony wie in Trance.  
 
    „Ja, ja, ja“, wehrte Victor ab. „Aber zunächst wollen wir Melling vernichten! Und der Dämon würde ja auch dafür eine Gegenleistung haben wollen. Also vergiss fürs Erste diese spannende Erkenntnis …“ 
 
    „Ja, gut. Dann überlege dir aber lieber etwas anderes als Lebenstage, das du Baleth anbieten kannst!“ 
 
    „Ich versuche es mit Blut, wie es ja jahrelang auch genügt hat.“ 
 
    Sie suchten auf dem Boden eine hinreichend große Stelle, die nicht von dem gesichtslösen Dämon beschädigt worden war, und Lionel zog den Kreis, stellte die Kerzen auf und eine Schale für das Blut und reichte Victor schließlich ein Messer. 
 
    „Ein neues Schwert brauchen wir dann auch.“ 
 
    Victor nickte ungeduldig, stach sich in den Ringfinger und ließ das Blut in die Schale tropfen. 
 
    „Komm“, sagte er dann. „Baleth, Mächtiger! Wir rufen dich! Wir rufen dich und beschwören dich, komm!“ 
 
    Es dauerte lange, ehe Baleth erschien, noch mehr in Schatten gehüllt als sonst und mit tieferer Stimme. Und er nahm das Blut nicht. 
 
    „Was begehrst du, Victor Insignem?“ 
 
    „Du kennst Peter Melling. Ich will, dass ihn Unheil befällt, dass er sein Leben hasst und wünscht, es zu beenden, ihm das aber nicht gelingt! Ich will, dass er all seine Taten bereut, dass er geschäftlichen Schiffbruch erleidet und von allen nur noch gehasst und fallengelassen wird, gedemütigt und zerstört! Kurz, ich will, dass du, Baleth, ihm all das antust. Und, nicht zu vergessen, dass du seine Ehe und seine Ehre gleichermaßen vernichtest!“ 
 
    Baleths Atem wurde hörbar. 
 
    Er strich wie Wind durch die Halle. 
 
    „Du verlangst viel, Victor! Was bekomme ich für die Erfüllung dieses sehr aufwendigen Wunsches?“ 
 
    „Dort wartet Blut …“ 
 
    „Nein, Victor!“ Die Stimme des Dämons wurde nicht lauter, sondern samtiger. „Du weißt, dass dieses bisschen Blut nicht annähernd ausreicht, um dieses Geschäft zwischen uns zu besiegeln.“ 
 
    „Was dann, Baleth, Mächtiger?“ 
 
    Baleths Atmen brachte die Scheiben der Halle zum Vibrieren. 
 
    „Ich fordere ein Stück deiner Seele“, sagte er. „Nur ein winziges Stück. Den hundertsten Teil! Du wirst es nicht einmal bemerken.“ 
 
    „Einen Teil meiner Seele?“ 
 
    Victor schauderte sichtlich. 
 
    Lionel schüttelte panisch den Kopf. 
 
    Arthur stülpte die Lippen vor, als wollte er sagen: Man müsste darüber nachdenken. 
 
    Baleths Gestalt wurde dunkler und begann sich an den Rändern aufzulösen. 
 
    „Du musst es nicht tun“, flüsterte er. „Melling ist nicht so wichtig. Nicht so … wichtig. Rufe mich ein anderes Mal, wenn du etwas hast, das bedeutsamer ist!“ 
 
    „Es ist bedeutsam“, fauchte Victor.  
 
    „Und doch ist er dir keinen Teil deiner Seele wert. Das bedeutet, du solltest den Zwist mit ihm vielleicht einfach vergessen.“ 
 
    Baleth wurde zu der dunklen Wolke und begann durch den Fußboden zu verschwinden.  
 
    „Warte!“, befahl Victor scharf.  
 
    „Ich höre …“ 
 
    „Was bedeutet: ein Hundertstel meiner Seele?“ 
 
    Baleth bekam wieder Gestalt, allerdings deckenhoch und düster und seine Stimme hallte im Raum.  
 
    „Jede Seele, Zauberer, kann in unendliche viele Teile gespalten werden. Oft geschieht dies durch schreckliche Ereignisse, Furcht oder Schmerz. Menschen verlieren Teile ihrer Seelen an andere, sei es aus Liebe, sei es aus Hass. Sie lassen Splitter davon mit Verstorben ziehen … Es geschieht ständig. Kaum einer trägt seine Seele intakt mit sich, außer die ganz kleinen Kinder und jene, die unschuldig bleiben. Ein Hundertstel ist weniger als das, was den meisten ohnehin bereits fehlt, wenn sie dein Alter erlangt haben.“ 
 
    „Weißt du, wie viel mir schon fehlt?“, fragte Victor. 
 
    „Du hast wenig gelitten, wenig geliebt, Victor Insignem. Du besitzt noch Siebenundneunzig von einhundert Teilen.“ 
 
    „Und wenn ich dir gebe, was du willst, habe ich 96?“ 
 
    „Du rechnest korrekt, Victor. Es sind immer Hundertstel, die abgehen, wie beim Rückwärtszählen.“ 
 
    Und obwohl Lionel verneinend die Hand hin und herbewegte, sagte Victor: „Gut, dann sollte es mir einen solchen Bruchteil wert sein. Bisher waren mir die fehlenden drei Teile auch nicht aufgefallen. Tu du also, was ich fordere und nimm dafür ein Hundertstel meiner Seele!“ 
 
    „Gut, dann werde ich tun, was du wünscht.“ 
 
    „Tue es bald“, sagte Victor. „So sei es!“ 
 
    Und als würde ihn etwas fortziehen, verschwand Baleth. Er nahm nicht einmal das Blut, das Victor in die Schüssel getropft hatte. 
 
      
 
  
 
  
   
    Ringkampf 
 
      
 
    Anastasia erschrak, als Thebal mitten in der Bewegung durchsichtig wurde, sich dann rasend schnell zu der schon vertrauten Wolke zusammenballte und im nächsten Augenblick die Scheibe durchdrungen hatte. 
 
    Sie rief noch seinen Namen, doch er war fort.  
 
    „Siehst du“, jammerte Wilson. „Niemand will bei mir bleiben! Ich bin einfach zu furchtbar! Ein entsetzlicher Versager …“ 
 
    „… und zu redselig“, ergänzte Anastasia. 
 
    Sie ahnte, was geschehen würde und wappnete sich so gut sie konnte. 
 
    Tatsächlich wartete Wilson eine Weile und als Thebal nicht wiederkehrte, sprang er vom Sofa auf und rannte zur Tür. Anastasia hatte sie inzwischen abgeschlossen und er rüttelte wütend an der Klinke.  
 
    Dann überschüttete er Anastasia mit Beleidigungen. 
 
    „Ich weiß, warum du das tust, aber es ist deiner nicht würdig, Wilson!“ 
 
    Daraufhin schlich er zum Sofa zurück. Er nahm sich wieder Oscar Wilde vor und las ein paar Minuten, nur um dann in Tränen auszubrechen. 
 
    „Ich verschwende mein Leben“, schluchzte er. „Ich bin so nutzlos! Und jetzt hat mich der einzige Freund verlassen …“ 
 
    „Thebal ist nicht dein Freund“, erwiderte Anastasia gereizt. „Er ist ein mächtiger Dämon, dem du deine Seele übereignet hast.“ 
 
    Wilson ließ sich vom Sofa rutschen und lag einige Augenblicke dort, als sei er ohnmächtig. Dann setzte er sich auf. 
 
    „Ich habe niemanden. Weil ich es nicht verdiene. Es wird nie besser werden. Ich bin verloren, meine Seele ist verloren …“ Er sprang jäh auf, packte Anastasia mit erschreckender Kraft mit dem linken Arm um die Taille und tastete sie mit der rechten Hand nach dem Schlüssel ab.  
 
    Das artete in einen regelrechten Ringkampf aus. Er schleuderte sie gegen das Bett und zerbrach dann einiges an Geschirr, um den Schlüssel zu finden. Anastasia rappelte sich auf, packte die Teekanne und schlug sie ihm gegen den Schädel. 
 
    Er seufzte und klappte zusammen. 
 
    Reglos lag er auf dem Teppich. 
 
    Sie tastete nach seinem Puls.  
 
    Im selben Augenblick schoss die schwarze Wolke durchs Fensterglas und Thebal erschien, wobei er es so eilig hatte, dass er für einen Augenblick in einer größeren und weit erschreckenderen Gestalt zu sehen war. 
 
    „Was ist passiert? Was ist mit Wilson?“, keuchte er. 
 
    „Ich musste ihn niederschlagen. Er war so gewalttätig und entschlossen, mir den Schlüssel abzunehmen … Warum bist du auf einmal verschwunden? Erst bestehst du darauf, hier zu sein und wenn ich dich am dringendsten bräuchte, bist du fort?“ 
 
    Thebal betastete sanft Wilsons Schläfen. Er sah nicht auf, als er sagte. „Ich bin ein Dämon, Hesperus. Schon vergessen? Ich muss erscheinen, wenn ich beschworen werde. Ich habe versucht, es kurz zu machen …“ 
 
    „Bei Maeve und Conventina! Sag bitte nicht, dass dich schon wieder jemand aus dem Zirkel der Sieben beschworen hat!“ 
 
    Thebal nickte. 
 
    „Es kommt mir zurzeit gar nicht zupass, aber es wird schon alles irgendwie gehen. Kannst du eine Kompresse für die Kopfverletzung machen?“ 
 
    Anastasia verzichtete darauf, ihn zu fragen, wer genau ihn beschworen hatte und zu welchem Zweck, denn Thebal würde es ihr ohnehin nicht verraten.  
 
    Sie bereitete also eine Kompresse vor, dachte daran, selbst ein wenig von der Brühe zu essen, nachdem sie bestimmt seit zwölf Stunden einen leeren Magen hatte, und machte sich dann bereit, die nächste Phase der Entwöhnung mit Wilson durchzustehen.  
 
    Gegen Abend kläffte Teatime im Hof und kurz darauf klopfte es an Anastasias Zimmertür. Thebal sah auf und war im nächsten Augenblick nur noch ein Schatten in der Zimmerecke. Als Anastasia öffnete, reichte ihr Mr. Halverstone einen Umschlag. „Ein Gentleman war für Sie da. Hat das abgegeben.“ 
 
    „Oh, vielen Dank.“ 
 
    Sie schloss die Tür und Thebal machte sich wieder sichtbar.  
 
    „Was ist das?“ 
 
    Anastasia schlitzte den Umschlag auf. 
 
    „Eine Einladung!“ 
 
    Sie sah so lange auf die wenigen Zeilen, dass Thebal fragte: „Von wem?“ 
 
    „Oh, von Mr. Finch. Er ist zu einem Ball geladen, den der Rat gibt und fragt mich, ob ich ihn begleiten möchte.“ 
 
    Thebal pfiff leise durch die Zähne und Wilson vergaß für einen Augenblick sein Elend. 
 
    „Mr. Finch? Tatsächlich? Ich würde hingehen. Er ist auf jeden Fall wohlhabend!“ 
 
    „Was hat das damit zu tun?“, fragte Anastasia. 
 
    „Nun, eine solche Einladung ist nicht selten der erste Schritt zu einer Verlobung!“ 
 
    Sie lachte. 
 
    „Mr. Finch ist ein faszinierender Mann und vielleicht wirklich wohlhabend. Aber aus der Verlobung wird nichts!“ 
 
    „Weshalb denn nicht? Das würde dir so viele Möglichkeiten eröffnen …“ 
 
    „… und so viele verschließen“, ergänzte sie. „Wir sind die Hexen von Bradford, seit Generationen unverheiratet. Meine Urgroßmutter gebar eine uneheliche Tochter, deren Tochter ebenfalls …“ 
 
    „Oh.“ Wilson schien peinlich berührt. „Ich wollte nicht an solche Dinge rühren und gewiss kann es der besten Frau passieren, dass sie … unverheiratet bleibt …“ 
 
    „Du missverstehst mich, Wilson! Wir tradieren unsere Kunst über die weibliche Linie. Wir heiraten niemanden, sei er arm, sei er reich, hübsch, hässlich oder was auch sonst. Unsere Töchter tragen den Namen Bane und so soll es bleiben.“ 
 
    Wilson wusste darauf erst einmal nichts zu sagen. Und Thebal fragte: „Gehst du trotzdem mit Mr. Finch zum Ball? Es gäbe dir die Möglichkeit, dort Beziehungen zu knüpfen. Du willst schließlich eine Erlaubnis, Magie zu wirken.“ 
 
    Anastasia sah unschlüssig auf die kurze Nachricht. 
 
      
 
    Sehr verehrte Miss Bane, 
 
    angesichts unserer kurzen Bekanntschaft werden Sie es mir hoffentlich nachsehen, wenn ich so frei bin und Sie bitte, mich zum Ball des Rates zu begleiten, was Ihnen die Gelegenheit gäbe, für Sie wichtige Personen kennenzulernen. Sollten Sie mir die Gunst Ihrer Gegenwart gewähren wollen, erreicht mich Ihre Antwort über unsere gemeinsame Freundin. 
 
    Ihr ergebener 
 
    Finch  
 
    Neben dem Namenszug war die Silhouette eines kleinen Vogels gezeichnet und ganz klein waren unten Tag und Stunde des Balls abgegeben, nicht jedoch der Ort. 
 
    „Ich weiß es nicht. Ich müsste viel Geld für ein Kleid ausgeben …“ 
 
    „Ist das der einzige Hinderungsgrund?“ 
 
    Das wusste Anastasia selbst nicht genau. Mr. Finch war ein schwer einzuschätzender Mann, der ihr womöglich wirklich nur helfen wollte. Wenn er andererseits doch bestimmte Absichten hatte, dann fand sie eine solche Einladung einen zu schnell gemachten Schritt.  
 
    Als sie aufsah, sah sie in Thebals braune Augen. 
 
    „Muss es dich kümmern?“, fragte sie ihn. 
 
    Seine Augen schienen noch größer zu werden. 
 
    „Wer weiß, Zauberin. Doch muss ich gestehen, dass ich wünschte, vor dem Finch auf diese naheliegende Idee gekommen zu sein!“ 
 
    Anastasia schob die Einladung wieder in den Umschlag zurück. 
 
    „Du würdest also mit mir zu einem Ball gehen?“ 
 
    „Mit dem allergrößten Vergnügen! Und ich behaupte jetzt schon: ich tanze besser als ein Mr. Finch!“ 
 
    „Du bist verrückt! Auf einem Ball mit lauter Magiern würde dich irgendein Gast mit besonderem Wahrnehmungsvermögen als das erkennen, was du bist. Und dann wärst du im Handumdrehen gebannt!“ 
 
    Er verneigte sich vor ihr. 
 
    „Vielleicht würde ich es darauf ankommen lassen.“ 
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Ein kurzer Besuch  
 
      
 
    Thebal hatte ihr versichert, dass er allein zurechtkommen würde und so saß Anastasia am nächsten Vormittag bei Violet und probierte eine besondere Sorte Cordial. 
 
    „Mit Kräutern ist er ausgewogener, meine ich“, sagte Violet und stieß mit ihr an. „Und nun auf dein Londoner Debüt!“ 
 
    „Du meinst also, es ist unverfänglich, mit Mr. Finch dort zu erscheinen?“ 
 
    „Für eine Hexe bist du erstaunlich um deinen Ruf besorgt.“ 
 
    „Ja, denn der Rat ist offenkundig äußert konservativ eingestellt und Zweifel an meinem Ruf könnten sich da verhängnisvoll auswirken.“ 
 
    „Der Finch wird deine Reputation ganz gewiss nicht zerstören. Und was etwaige Absichten angeht, so habe ich den Eindruck, dass er nichts als seine Mission im Kopf hat, Magier vor ihren eigenen Dummheiten zu retten. Neuerdings redet er davon, selbst einen Bund zu gründen.“ 
 
    „Oh.“ 
 
    „Ja, genauso habe ich auch reagiert. Man weiß in Zeiten wie diesen nicht recht, ob es eine kluge oder eher eine recht gefährliche Idee ist. Doch kommen wir zu deinem Debüt! Du wirst ein unwiderstehliches Kleid benötigen …“ 
 
    „Ja, das auch“, erwiderte Anastasia unglücklich. 
 
    Violet lachte jedoch nur. 
 
    „Natürlich leihe ich dir eins! Wir passen es ein wenig an, nähen ein paar Bänder auf und schon wird es aussehen wie eben für dich geschneidert! Und wir müssen dein Haar bändigen! Es ist zwar entzückend, aber für einen Ball solltest du schon eine etwas kompliziertere Hochsteckfrisur wählen. Zeig ihnen, dass du jemand bist!“ 
 
    „Bin ich das denn?“ 
 
    Violet betrachtete sie und seufzte. 
 
    „Offenbar springt die Schwermut von diesem Wilson Davies auf dich über! Du bist nicht nur jemand, sondern wirst zu einem aufgehenden Stern, indem du auftrittst, als seist du die bedeutendste Person der Saison! Strahlend, liebreizend, unbekümmert, schlagfertig!“ 
 
    „Hesperus“, sagte Anastasia leise. „Das ist mein Name im Zirkel der Sieben.“ 
 
    „Abendstern? Unerwartet poetisch für die Männer in diesem Bund! Also wirst du glänzend wie dieser Stern an diesem Abend über dem Rat der Magier aufgehen! Das versichere ich dir!“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Ein Tag im Leben des Mr. Melling 
 
      
 
    Peter Melling hatte soeben das Frühstück beendet und das Dienstmädchen trug das Geschirr nach draußen, als etwas schwer gegen die Scheibe schlug. Vermutlich ein unachtsamer Vogel. 
 
    Melling stand auf, spähte nach draußen, sah aber nichts, wandte sich also wieder um, blieb dabei mit der Schuhspitze an den Zierfransen des Sessels hängen, der neben dem Fenster stand, ruderte mit den Armen, bekam die Tischdecke zu fassen, die natürlich von seinem Gewicht sofort herabgezogen wurde, angelte vergeblich nach dem festeren Halt des Tischbeins da krachte er schon mit dem Gesicht zuerst in die Bodenvase mit honiggelben Astern. 
 
    Noch ehe er sich aufgerappelt hatte, begann Blut zu laufen. Es gelang ihm zu klingeln. 
 
    Das Dienstmädchen kam, schlug die Hände zusammen, rannte schreiend Richtung Küche und kurz darauf kam der Butler gerannt, half Melling, sich auf den Sessel zu setzen und holte den Arzt der Familie.  
 
    Der kam binnen zwanzig Minuten und zeigte sich bestürzt über die Schwere der Verletzung. 
 
    „Der Schnitt rührt wohl von einer Scherbe her und wird dir vermutlich eine Narbe bescheren, so leid es mir tut! Aber weit unerfreulicher ist der Bruch der Nase!“ 
 
    „Wusste es“, gurgelte Melling. „Es knirschte so sonderbar.“ 
 
    Er wurde verbunden und in sein Bett geleitet und lag dort bis zum Mittag, dann bat er um etwas heiße Brühe statt eines Mittagessens. 
 
    Das Mädchen brachte ihm eine feine Hühnerbrühe mit nur wenig Einlage, wie er es verlangt hatte, stellte ihm das Tablett auf die Knie und wollte das Zimmer verlassen, da hob Melling die Hand, um sie zurückzurufen, damit sie ihm eine frische Kompresse für die geschwollene Nase brachte. 
 
    Und wie in einer teuflischen Wiederholung des morgendlichen Unfalls blieb er mit dem Ärmel der Nachtjacke an der Ecke des Tabletts hängen. Es beschrieb einen graziösen Bogen und der Inhalt des Suppentellers landete in seinem Gesicht und auf Hals und Oberkörper. 
 
    Er schrie vor Schreck und jähem Schmerz. 
 
    Hühnersuppe besaß die Eigenschaft, Hitze sehr gut zu bewahren und er hatte sie eigens recht heiß geordert. 
 
    Wieder rannte das Mädchen den Butler holen und der ließ erneut nach dem Arzt schicken. 
 
    Eine Stunde später waren die Verbrühungen gekühlt und Melling lag beruhigt von mehreren Tropfen Opiumtinktur schlaff auf seinem Bett. 
 
    Entsprechend wackelig war er, als er mehrere Stunden später aufstand, um den Nachttopf unter dem Bett hervorzuziehen, weil die Blase drückte. Und obwohl er es kommen sah, so klar wie in einer Vision, konnte er nicht mehr verhindern, dass er über die Teppichkante stolperte. Diesmal schrie er noch im Fallen. 
 
    Seine Stirn traf die Ecke seines Nachtkastens und im nächsten Augenblick war er schon bewusstlos. 
 
    Der Arzt, der das dritte Mal herbeigerufen wurde, verband die stark blutende Wunde, brachte Melling mit eiskalten Kompressen wieder zu sich und ordnete an, den Verletzten in den nächsten Stunden nicht eine Sekunde lang allein zu lassen. 
 
    „Merkwürdig“, sagte er. „Wirklich höchst seltsam! Dreimal an einem Tag solche Verletzungen, das wirkt ja, als würde es mit dem Teufel zugehen!“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Als wäre es Magie 
 
      
 
    Mr. Finch nahm Anastasias Hand.  
 
    „Wir kommen zum Höhepunkt der Veranstaltung, wie mir scheint. Ziehen wir also ein, wie es sich gehört!“ 
 
    Obwohl sie sich angesichts der vielen Menschen in dem großen Ballsaal befangen fühlte, lächelte Anastasia und schritt mit Mr. Finch die Stufen hinab, als seien sie Queen Victoria und ihr Prinzgemahl Albert persönlich. 
 
    Das dunkle Kleid, das Violet ihr geliehen hatte, war so mit verschiedenfarbigen blauen Samtbändern benäht worden, dass man im Licht der Kronleuchter meinen konnte, die Volants würden bei jeder Bewegung magisch aufleuchten, ein Effekt, der ihnen sofort sehr viel Aufmerksamkeit eintrug. 
 
    „Wer sind all die anderen Frauen?“, fragte sie leise. „Ich dachte, es gäbe höchstens zwei weitere Zauberinnen in London!“ 
 
    „Es sind die Ehegattinnen der Ratsmitglieder und anderer bedeutender Magier der Stadt.“ 
 
    „Zaubernde Ehegattinnen?“ 
 
    „Nichtzaubernde Ehegattinnen.“ 
 
    „Oh.“ 
 
    Am Fuß der Treppe kam ihnen der Ratsvorsitzende entgegen. 
 
    „Enchanté, Miss Bane! Ich bin überrascht und selbstverständlich erfreut, Sie wiederzusehen und das in Begleitung von Mr. Finch!“ 
 
    „Mich zu bitten, ihn zu begleiten, war außerordentlich liebenswürdig von ihm“, entgegnete Anastasia wohlerzogen.  
 
    Sie erkannte Anerkennung und Interesse in den Mienen vieler Männer. Was ein Kleid doch ausmachen konnte! 
 
    Doch lenkte es die Aufmerksamkeit ja nicht auf ihre Fähigkeiten als Hexe, sondern auf ihre von Violet erbarmungslos schmal geschnürte Taille und den dadurch nach oben gedrückten Busen. 
 
    Mr. Finch steuerte sie durch die Menge, als sei es ihm ganz selbstverständlich, sie an seiner Seite zu haben. In kurzer Folge wurde sie vielen Dutzend Menschen vorgestellt und Anastasia bemühte einen Gedächtniszauber, den sie von ihrer Großmutter gelernt hatte, um sich komplexe Listen von Zutaten zu merken.  
 
    Sie prägte sich so gerade den Namen einer jungen, sehr hübschen Frau ein, die wohl die Tochter eines bedeutenden Ratsmitgliedes war, da stand sie plötzlich Anthony gegenüber. 
 
    Er trug nicht nur einen gut geschnittenen Frack, sondern auch eine Nadel mit Diamantkopf am Revers und eine schmale Brokatfliege mit silberner Stickerei. Doch das bemerkte sie erst auf den zweiten Blick.  
 
    „Was-machst-du-hier?“, fragte er leise und betonte dabei jedes Wort.  
 
    „Mr. Finch war so freundlich, mich einzuladen.“ 
 
    „Du hättest die Erlaubnis deines Meisters einholen müssen! Und überhaupt dachte ich, du musst Wilson pflegen!“ 
 
    Es kostete Anastasia einige Anstrengung, nach außen hin freundlich und gutgelaunt zu bleiben. 
 
    „Oh, hätte ich das? Dann werde ich Victor im Nachhinein bitten, seine Erlaubnis zu erteilen, wobei ich nicht wüsste, weshalb er mir die Teilnahme an einer Tanzveranstaltung verbieten sollte. Wilson habe ich einer lieben Freundin anvertraut, die mich für kurze Zeit vertritt. Im Übrigen bin ich dir keinerlei Rechenschaft schuldig, oder irre ich mich?“ 
 
    Und Mr. Finch hob dazu bedeutsam die Augenbrauen. 
 
    Anthony lächelte, doch war sein Ärger trotzdem nicht zu übersehen.  
 
    „Darüber sprechen wir nicht hier“, sagte er. 
 
    Mr. Finch führte Anastasia daraufhin weiter und stellte sie Mr. Stanford vor, einem rundlichen Mittfünfziger, dessen Monokel an einem Band von seinem Kragen hing und der die Fliege zu seinem Frack wohl vergessen hatte.  
 
    „Mr. Standford ist der Ritualmeister des Rates, ein Mann von untadeligem Ruf, weit überdurchschnittlichen Fähigkeiten und ein Leuchtturm für alle, die sich in der Unendlichkeit der magischen Möglichkeiten zu verirren drohen. Wenn ein Mensch in London weiß, was weiße Magie ist, dann er.“ 
 
    Standford beugte sich über Anastasias Hand. 
 
    „Finch, der alte Schmeichler! Glauben Sie ihm kein Wort!“ Er grinste. „Und Sie sind also die berühmt-berüchtigte Hexe aus Wiltshire! Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen! Sie wirbeln unsere kleine Welt ja ordentlich durcheinander!“ 
 
    „Nicht auf eigenen Wunsch, Sir.“ 
 
    „Vielleicht. Mr. Finch, wären Sie so gut, mir einen Tanz mit Miss Bane zu erlauben? Miss Bane? Darf ich Sie ihm entführen?“ 
 
    „Gewiss.“ Bei jedem anderen hätte das vielleicht plump gewirkt, doch Mr. Standford hatte ein solch ansteckendes Grinsen und seine Augen blitzten förmlich vor Schalk – da konnte sie ihm diesen schnellen Vorstoß nicht übelnehmen. Und Mr. Finch verneigte sich leicht. 
 
    „Darüber habe ich nicht zu entscheiden.“ 
 
    „Umso besser!“ 
 
    Stanford zog sie in die erste Drehung und überschüttete sie dann im weiteren Verlauf ihres Tanzes mit einer solchen Fülle von nichtigem Geplauder, dass sie irgendwann lachte. 
 
    „Sir! Sie wollen mich doch von irgendetwas ablenken!“ 
 
    „Eher mich selbst“, erwiderte er. „Denn so kann ich die Magie, die Sie umgibt, viel besser erspüren.“ 
 
    „Dieser Tanz ist also ein Test?“ 
 
    „Exakt. Körperliche Bewegung zu Musik lässt viel Magie zwischen allen Beteiligten zirkulieren. Das macht ja letztlich den Reiz von Tanzveranstaltungen aus.“ 
 
    „Jedenfalls für Magier“, sagte Anastasia. 
 
    „Nein, für alle Menschen. Denn alle Menschen emittieren Magie. Nur in unterschiedlichem Ausmaß. Und die Ihre, Miss Bane, ist kräftig, urwüchsig, aber durch Ausbildung verfeinert.“ 
 
    „Ist das so?“, fragte sie. „Ich habe es so verstanden, dass der Rat mir gar keine Magie zubilligt.“ 
 
    „Man hat mir von der Anhörung berichtet und ich bedauere noch heute, dass ich an diesem Tag nicht an der Sitzung teilnehmen konnte. Und was man sagte, war wohl nicht, dass Sie nicht über Magie verfügen, sondern dass man Ihnen die Ausübung nicht ohne Ausbildung genehmigt.“ 
 
    „Und doch spüren Sie etwas an mir, das Sie davon sprechen lässt, meine Magie sei durch Ausbildung verfeinert.“ 
 
    Er nickte und bat um einen weiteren Tanz, den sie ihm sofort gewährte, neugierig, was diese bizarre Unterhaltung noch ergeben würde.  
 
    Diesen zweiten Tanz absolvierten sie schweigend und Anastasia war Violet sehr dankbar für die kurzen, aber eingängigen Übungen, die sie mit ihr gemacht hatte, um so tanzen zu können, wie es zurzeit Mode war.  
 
    Mr. Standford, der eigentlich dank seiner eher kurzen und rundlichen Statur ein ungeschickter Tänzer hätte sein müssen, bewegte sich, als sei Tanzen seine zweite Natur. Sie konnte sich seiner Führung überlassen und die Drehungen genießen, das Vorbeiwirbeln der Kleider und das Blitzen der Glasprismen an den Kronleuchtern. Es war ein Moment ohne Beschwernis oder Sorgen. 
 
    Sie erwachte wie aus einem wunderbaren, erholsamen Traum, als Mr. Standford sie an einen der nächststehenden Tische führte und ihr Champagner einschenken ließ. 
 
    „Das war schön“, sagte sie.  
 
    „Es ist nur Ihnen selbst zu danken“, behauptete er galant. „Und wenn Sie einverstanden sind, mache ich Sie jetzt mit einigen anderen Mitgliedern des Rates bekannt.“ 
 
    Er bat, sie kurz allein lassen zu dürfen und sofort war Mr. Finch wieder an ihrer Seite.  
 
    „Er scheint Sie zu mögen!“ 
 
    „Oh, ich glaube, ich mag ihn auch! Er hat etwas von einem großen Kind, das weise geworden ist.“ 
 
    „Das beschreibt ihn aufs Beste. Aber nun stecken Sie mir doch mal ein Licht auf. Miss Bane! Könnte es sein, dass im Zirkel der Sieben des Öfteren Dämonen beschworen werden? Ich kam neulich dazu, als die Herren unbeabsichtigt ein Wesen der Zwischenwelt eingelassen hatten und es hätte beinahe die Halle Ihres Bundes zerstört.“ 
 
    Anastasia merkte, dass sie vor lauter Ärger rot anlief. 
 
    „Schon wieder“, murmelte sie. 
 
    „Also ist es eine oft geübte Praxis, die aber doch ab und zu danebengeht?“ 
 
    Anastasia bewegte unbehaglich die Schultern. 
 
    Es war nicht in Ordnung, Interna preiszugeben. Andererseits fand sie es ja selbst bedauerlich, was im Bund zurzeit passierte.  
 
    Mr. Finch genügte ihr Zögern. 
 
    „Ich will Sie nicht drängen, Miss Bane“, sagte er ernst. „Aber Sie haben sich da einem Zirkel angeschlossen, dessen magische Ausrichtung beunruhigen muss. Und es wäre besser, Sie würden sich von diesen Herren trennen!“ 
 
    „Um dann ohne irgendwen dazustehen, der mich ausbilden kann, sodass ich niemals die Erlaubnis zur Ausübung von Magie erhalte? Nein!“ 
 
    „Ich sehe Ihren Punkt“, gab Mr. Finch zu. „Doch ich fürchte wirklich, dass sich der Zirkel der Sieben in eine Richtung entwickelt, die nicht zu Ihnen passt!“ 
 
    „Man muss den Dingen Zeit geben“, behauptete sie tapfer und hoffte inständig, dass es gelingen würde, Anthony irgendwie wieder aus dem Bund zu drängen und die restlichen Herren zur Vernunft zu bringen. 
 
    Doch wie standen die Chancen, das Ruder noch herumzureißen? 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Gerüchte 
 
      
 
    Eine halbe Stunde später hatte Anastasia vom Champagner und vom Tanzen heiße Wangen, ihre Füße schmerzten in den Schuhen, die Violet ihr zum Kleid aufgedrängt hatte, aber sie verspürte zum ersten Mal Hoffnung, den Rat eines Tages überzeugen zu können. 
 
    Die Herren waren weit netter als sie erwartet hatte. Jedenfalls die Mehrzahl. Und sie hatte von Ms. Eliot Wade, der Gattin des Schriftführers, eine Einladung zum Tee erhalten.  
 
    Anthony schien ebenfalls zu merken, wie positiv Anastasia aufgenommen wurde und bemühte sich überraschend um Freundlichkeit und gute Manieren.  
 
    Nur zu spät, mein Lieber! 
 
    Anastasia beobachtete ihn, wie er mit der Tochter des Vorsitzenden tanzte. Vielleicht hoffte er, gewissermaßen in den Rat einheiraten zu können? Das war ja gewiss kein dummer Schachzug.  
 
    Während die junge Dame in Anthonys Armen lachte und errötete, schnappte Anastasia etwas von einem Gespräch zwischen drei Frauen auf, das hinter ihr geführt wurde. Leider war durch die schwungvolle Musik und das allgemeine Stimmengewirr nicht alles zu verstehen. 
 
    „Ja, furchtbar … ich glaube nicht, dass man ihn jemals wieder einladen würde …“  
 
    „… und das alles nur …“ 
 
    „Ja, doch obwohl ihnen mehr gestattet ist: auch Männer dürfen sich nicht erwischen lassen, Liebes! Und so geschieht es ihm durchaus recht, meinst du nicht?“ 
 
    Und die dritte der drei Damen sagte etwas lauter: „Mir trug man ja zu, er sei mehrfach gestürzt und habe sich die Nase gebrochen. Also trinkt er womöglich auch noch! Mein lieber Gatte meint …“ 
 
    Anastasia hörte das mit Neugier, aber doch ohne rechte Aufmerksamkeit, bis ein Name fiel. 
 
    „Ja, ich denke auch, dass Peter Melling damit gesellschaftlich so gut wie unten durch ist! Seine arme Frau tut mir ja so leid! Ich meine, wer möchte denn öffentlich so beschämt werden! Und jetzt sieht es so aus, als sei nicht einmal mehr GELD da …“ 
 
    Anastasia musste an sich halten, um sich nicht umzudrehen. 
 
    Peter Melling. Das war doch der Mann, mit dem sich Wilson duelliert hatte! 
 
    Als Mr. Finch sie kurz darauf um einen Tanz bat, fragte sie ihn, ob er auch Neuigkeiten über einen Mr. Melling gehört habe. 
 
    „Oh, ja“, erwiderte Mr. Finch. „Eins der bekanntesten Mitglieder von Medusa findet sich plötzlich mitten in einem Skandal wieder, der auch die nichtmagische Welt erschüttert, denn er ist mit der Tochter eines sehr einflussreichen Mannes verheiratet. Ich nehme an, von dieser Seite wird er Unannehmlichkeiten zu erwarten haben.“ 
 
    „Und ich hörte von Unfällen …“ 
 
    „Ah, Sie denken also in dieselbe Richtung wie ich?“ 
 
    Anastasia geriet kurz aus dem Tritt und Mr. Finch half ihr galant, wieder in den Takt zu kommen.  
 
    „Sie meinen …“ 
 
    „Nun, in dieser unbarmherzigen Anhäufung von Kalamitäten in allerkürzester Zeit erkennen wir vermutlich das Einwirken einer dritten Partei.“ 
 
    „Ein Fluch? Meinen Sie das, Mr. Finch?“ 
 
    „Vielleicht. Oder jemand hat ihm eine Wesenheit auf den Hals gehetzt, die ihr ganzes Repertoire ausreizt. Nun müsste man nur wissen, wer Anlass hätte, Melling Böses zu wünschen und bereit und in der Lage wäre, auch für die Umsetzung dieser Wünsche zu sorgen.“ 
 
    Anastasia gelang es, ihre Miene unter Kontrolle zu halten und sich in Mr. Finchs Armen nicht zu verspannen.  
 
    „Ich wette“, sagte sie, „Mr. Melling hat einige Feinde!“ 
 
    „Ja, zweifellos. Und als jemand, der sich für solche Vorfälle interessiert, werde ich mich gleich einmal hier an Ort und Stelle umhören. Ich nehme an, es wird nicht allzu schwierig sein, diese Angelegenheit zu ihrem Ursprung zurückzuverfolgen und gegebenenfalls Maßnahmen zu ergreifen.“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Ein Schatten 
 
      
 
    Gegen Mitternacht ging Anastasia auf die Terrasse der Villa hinaus, um zu den Sternen hinaufzusehen und sich ein wenig abzukühlen. Vor ihr lag ein zweifellos schön gestalteter Garten, der jedoch nicht für den Ball illuminiert worden war, sodass sie seine Proportionen und die Bepflanzung nur erahnen konnte. Aber ihr genügte der Duft. Grün und Erde, Chrysanthemenblüten, Kräuter und Rosen. Viele Rosen. Ein wenig Gras … 
 
    Sie lehnte sich über die steinerne Brüstung und dachte darüber nach, ob Mr. Finch herausfinden würde, was Peter Mellings gesellschaftlichen Ruin verursacht hatte. Und ob es nicht eindeutig jemand aus dem Zirkel der Sieben sein musste. 
 
    Wilson beispielsweise, der nicht nur meinte, Baleth zu einem Freund machen zu können, indem er einen Pakt mit ihm schloss, sondern ihn womöglich auch gebeten hatte, seinen Duellgegner Melling zu vernichten. 
 
    Leider kein abwegiger Gedanke.  
 
    Was würde Mr. Finch tun, wenn er das herausfand? Wilson beim Rat anschwärzen? Baleth bannen? 
 
    Nun, das war ohnehin das Beste und vielleicht sollte sie sich über diese Aussicht freuen … 
 
    Sie fuhr herum, als sie ein Geräusch hörte, sah einen Schatten, eindeutig jemand in nicht sonderlich weiten Röcken, dann flüsterte jemand: „Shhh, du, bist du Anastasia?“ 
 
    Eine Gestalt balancierte auf der Außenseite der Balustrade. Anastasia versuchte, ein Gesicht zu erkennen, doch kein Licht aus dem Raum hinter ihr erreichte diese Seite der Terrasse. 
 
    „Ja. Und wer bist du?“, fragte sie. 
 
    „Eine Zaunreiterin und eine, die über Grenzen wandelt. So wie du.“ 
 
    „Eine Hexe? Wo kann ich dich treffen, um in Ruhe zu reden?“ 
 
    „Wir treffen dich nicht, aber wir haben eine Botschaft für dich, Anastasia Bane: Hör auf, mit dem Rat zu kokettieren! Das ziemt sich nicht für unsereins. Wir bitten niemanden um Erlaubnis und wir kriechen nicht vor den fetten alten Säcken! Was bist du denn eigentlich? Eine von uns oder eine verdammte Zauberin? Dann erkläre das öffentlich, und wir lassen dich in Ruhe! Oder bettele weiter als Hexe vor dem Rat und ernte, was du dir einbrockst! Denn dann ist Feindschaft zwischen dir und uns!“ 
 
    „Hör mal …“, begann Anastasia. 
 
    Doch die Frau sprang von der Balustrade herab und war im nächsten Augenblick im dunklen Garten verschwunden. 
 
    „Weshalb sind eigentlich alle hier in London solche aufgeblasenen, selbstgerechten Idioten?“, brüllte ihr Anastasia nach und fuhr heftig zusammen als neben ihr Mr. Finch in normalem Ton sagte: „Erscheint es Ihnen so, Miss Bane? Das wäre doch sehr zu bedauern!“ 
 
    „Woher kommen Sie auf einmal?“ 
 
    „Von drinnen. Und Sie sollten sich von den Damen aus der Portobello Road nicht zu sehr beeindrucken lassen. Sie sind mutige Kämpferinnen für das Wahlrecht und durchaus fähig, handfeste Magie zu wirken, doch bisher beschränken sie sich auf Geschrei, halten beschriebene Tafeln hoch, sitzen auf den Stufen des Parlaments oder verhängen mindere Flüche gegen Männer, von denen sie sich belästigt fühlen.“ 
 
    „Sie kennen diese Hexen?“ 
 
    „Ja. Überwiegend junge Damen, die man im Auge behält, aber nicht verfolgt.“ 
 
    „Und die nicht um Erlaubnis nachsuchen mussten, in London Magie zu wirken?“ 
 
    „Die nicht um diese Erlaubnis nachgesucht haben“, korrigierte er.  
 
    Anastasia hatte das Gefühl, vor lauter Wut buchstäblich den Boden unter den Füßen zu verlieren und ruderte mit den Armen. 
 
    „Ich fasse es nicht! Ich hätte mir das alles sparen können? Ich könnte längst ungestraft zaubern und man hat mich in dem Glauben gelassen, es sei anders? Ich müsste nicht im Zirkel der Sieben Böden schrubben …?“ 
 
    „Mäßigen Sie sich, ehe Sie uns noch abheben“, riet ihr Mr. Finch. „Und wenn ich Ihnen einen Rat anbieten darf: Glauben Sie nicht, eine solche Erlaubnis sei überflüssig!“ 
 
    „Nun, ist sie aber doch wohl“, fauchte Anastasia und sprang wie die junge Hexe vor ihr von der Balustrade, kam überraschend gut auf und stürmte in die lockende Dunkelheit zwischen Rosenbögen und herb duftenden Stauden, weg von diesen selbstgerechten Heuchlern, die meinten, über ihr Leben bestimmen zu können. 
 
      
 
  
 
  
   
    Ein Stückchen Apfel 
 
      
 
    Eine knappe Stunde später klinkte sie ihre Zimmertür auf. Thebal und Wilson saßen friedlich beieinander auf dem Sofa und verglichen mehrere Rezepte für ein Leber-Elixier.  
 
    „Und, wie war es?“, fragte Thebal. 
 
    Anastasia erwiderte nichts, wusch sich über der Waschschüssel das Gesicht, zog den Vorhang vor ihr Bett und begann Nadeln aus dem Stoff ihres Kleides zu ziehen, Knöpfchen zu lösen und wand sich aus der Unmenge an Stoff, schnallte schließlich den Bustle ab, der das Kleid modisch nach hinten verlängerte, und sank in Hemd und Korsage auf ihr Bett.  
 
    „Lief wohl nicht wie erhofft“, versuchte es Thebal noch einmal. 
 
    „Lass mich in Ruhe!“, knurrte Anastasia. „Ich denke nach.“ 
 
    „Oh, dann stören wir dich lieber nicht“, spottete Thebal.  
 
    Sie hörte ihn mit Geschirr und Besteck hantieren, war aber immer noch so aufgewühlt, dass sie nicht weiter darauf achtete. Die Herren kamen ja wohl auch mal ohne sie zurecht. Nach einem leisen Knacken fragte Thebal: „Möchtest du auch ein Stück Apfel?“ 
 
    „Nein, danke.“ 
 
    Anastasia starrte gegen die Decke, fragte sich, was sie nun anfangen sollte, ob sie überhaupt in London bleiben würde, da hustete Wilson. Dann klapperte etwas und sie hörte, wie jemand aufsprang.  
 
    Wenn Wilson wieder abhauen wollte, dann bekam Thebal das auch ohne sie in den Griff. Doch jetzt röchelte Wilson und Thebal sagte scharf seinen Namen. 
 
    Anastasia stand auf, riss den Vorhang zur Seite und sah Wilson auf die Lehne des Sofas gestützt. Sie hörte ihn pfeifend den Atem einziehen. 
 
    „Wilson“, sagte Thebal drängend. Er klopfte ihm den Rücken, doch das Keuchen wurde noch verzweifelter. „Wilson!“ Er drehte ihn zu sich herum. 
 
    Wilsons Augen waren weit und ängstlich, er bekam kein Wort heraus. Seine Wangen hatten die Farbe verloren, der Blick wurde glasig. 
 
    Anastasia begriff. Wilson hatte sich an einem Stück des Apfels verschluckt, der ihm jetzt in der Kehle steckte und ihn zu ersticken drohte.  
 
    Thebal schlug fester auf eine Stelle zwischen Wilsons Schulterblättern. 
 
    „Was machst du denn, Wilson? Komm, komm doch! Spuck das aus!“ 
 
    „Er kann nicht“, sagte Anastasia. Sie schob Thebal zur Seite und umfasste Wilson von hinten, verschränkte ihre Hände vor seinem Körper und rammte sie ihm unter den Rippen in den Bauch. 
 
    Ein Stückchen Apfel flog auf den Teppich. 
 
    Wilson japste. 
 
    Die Farbe kehrte in sein Gesicht zurück und er hielt sich an Thebals Händen. Thebal bugsierte ihn vorsichtig aufs Sofa und zog ihn an seine Schulter. 
 
    „Alles ist gut“, sagte er leise. „Alles ist gut, Wilson! Es ist draußen! Alles ist gut!“ 
 
    Anastasia fiel auf, dass sie in Hemd und Korsett vor den beiden stand, hob schnell das Apfelstückchen auf, wusch sich die Hände und zog sich hinter den Vorhang zurück, wo sie erst einmal ihr Alltagskleid überzog.  
 
    „Was hast du da gemacht?“, fragte Thebal.  
 
    Anastasia ging daraufhin zu Wilson, um seine Rippengegend abzutasten, wobei er wieder husten musste. 
 
    „Hm, es scheint in Ordnung“, sagte sie. „Meine Urgroßmutter hat mir das nur ein einziges Mal gezeigt. Sie sagte, manchmal würde es helfen, aber nicht bei Fischgräten. Und manchmal würde man denjenigen dabei verletzen. Man darf nicht zu fest in den Bauch drücken.“ 
 
    „Fantastisch!“ Thebal zog Wilson mit einem Arm enger an sich. „Das hätte schiefgehen können!“ 
 
    „Es ging schief“, sagte Anastasia.  
 
    Sie wollte es nicht vor Wilson ansprechen und wartete daher, bis der Magier später erschöpft von diesem Schrecken auf dem Sofa döste, um Thebal zum Fenster zu ziehen und leise zu fragen: „War das deine Absicht? Wolltest du, dass er sich verschluckt?“ 
 
    Thebals Augen bekamen einen feurigen Schimmer. 
 
    „Bist du wahnsinnig? Weshalb sollte ich das tun?“ 
 
    „Weil du dann deinen Kontrakt einlösen könntest. Du wärst sein Freund gewesen, er wäre tot und du kämst in den Genuss seiner unsterblichen Seele!“ 
 
    Der feurige Schimmer verging. 
 
    „Wilson ist mein Freund“, sagte Thebal leise. „So wie er es wünschte. Sein echter und wahrer Freund. Ihn umzubringen, käme mir nicht in den Sinn, noch wünsche ich mir seinen Tod!“ 
 
    „Soll ich das glauben?“ 
 
    Thebal zog Anastasia ganz dicht zu sich heran. 
 
    „Du darfst es glauben, Hesperus“, flüsterte er. „Und du solltest mir nicht noch einmal unterstellen, Wilson umbringen zu wollen!“ 
 
    Sie nickte zögernd. 
 
    Es hatte definitiv so gewirkt, als würde sich Thebal Sorgen machen, als wäre er unendlich erleichtert, als das Apfelstück draußen war. Ja, als Wilson so merkwürdig keuchend geatmet hatte, dabei zu ersticken, da hatte Thebal geradezu panisch gewirkt. 
 
    „Und Melling?“, fragte sie. „Wie ist es mit dem?“ 
 
    Thebal ließ sie los. Plötzlich sah sie so etwas wie ein unterdrücktes Grinsen, dann riss Thebal die Augen ganz weit auf und fragte mit unschuldiger Betonung: „Melling?“ 
 
    „Es ist also, wie ich dachte! Du hast Melling angegriffen und ruinierst ihn! In wessen Auftrag?“ 
 
    „Das darf und kann ich dir nicht sagen.“ 
 
    „Wenn es Wilson war, dann musst du es mir sagen!“ 
 
    Thebal schüttelte den Kopf. 
 
    „Nein, Wilson hat damit nichts zu tun. Du kennst ihn doch jetzt auch schon eine Weile. Er spielt gerne mit Beschwörungen herum, aber er würde einen solchen Auftrag nicht erteilen. Niemals! Was hat er vor dem Duell getan? Gewünscht, es zu gewinnen, gewünscht, nicht verletzt zu werden. Doch man gewinnt Duelle auch, wenn der andere umfällt und nicht tot ist. Er hat nicht gesagt: Lass ihn sterben! Weil Wilson das nicht ersehnt. Er ist ein guter Mensch und ich schätze, Hesperus, das weißt du!“ 
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Zwei neue Stühle 
 
      
 
    Am Morgen kam Mr. Halverstone gegen acht Uhr, klopfte und sagte, als sie ihm öffnete: „Draußen am Tor steht ein Kerl, der sich fast bepisst vor Angst wegen der Hunde und der Ihnen was ausrichten soll.“ 
 
    Anastasia ging also bis vor das Tor, wo ein junger Mann in sehr guten Kleidern und mit dünnem blondem Haar sichtlich nervös auf und ab schritt. 
 
    „Was kann ich für Sie tun?“ 
 
    Er blieb stehen, sah sie an, als sei sie die gefährlichste Hexe des Landes und stammelte: „Der Meister Victor Insignem sendet mich. Sie sollen … zurückkommen!“ 
 
    „Wie schön. Richten Sie ihm meinen Gruß aus. Ich werde heute Nachmittag vorbeischauen.“ 
 
    „Äh, Sie sollen sofort kommen.“ 
 
    „Ich habe zu tun, außerdem könntest du so gut sein, dich vorzustellen, lieber Bundesbruder.“ 
 
    „Äh, ich bin Nubes, Novize …“ 
 
    „… und allzu ängstlich. Ich werde dich nicht in einen Frosch verwandeln, schon deshalb, weil ich das nicht vermag. Und richte Victor aus, dass ich, wie er genau weiß, einen anderen Bundesbruder pflege und daher komme, wann es diese Aufgabe zulässt.“ 
 
    „Hm, ja. Ich werde es ihm sagen.“ 
 
    Er eilte davon. 
 
    Sie konnte nicht umhin, ihn mit Thebal zu vergleichen, der ähnlich alt war – oder erschien – aber nicht nur hübscher war, sondern vor allem gefestigter. Nun, womöglich war Thebal eigentlich tausende von Jahren alt und es schien daher nicht fair, den Jungen mit ihm zu vergleichen. 
 
    Sie wartete bis etwa zwei Uhr, ehe sie aufbrach, um seit vielen Tagen zum ersten Mal wieder zur Halle zu laufen. 
 
    Schon vom weitem sah sie Dachdecker bei der Arbeit und beschleunigte ihre Schritte. 
 
    Victor stand an der Tür und rauchte Pfeife. 
 
    „Ah, Hesperus! Schön, dass du da bist! Wir müssen miteinander reden.“ 
 
    „Gerne.“ 
 
    Victor spähte nach drinnen, als müsse er von dort Lauscher befürchten, wenn nicht sogar Gefahr. 
 
    Er erklärte Anastasia ein wenig zu laut, dass sie bitte helfen solle, aufzuräumen und zu putzen, denn der Blitz habe eingeschlagen und nur aus reinem Glück sei die Halle nicht abgebrannt.  
 
    „Magischer Gegenangriff von Melling und Medusa?“, fragte sie kühl und Victor ließ vor Schreck die Pfeife fallen. Er fing sie, ehe sie aufkam und fluchte, weil der Pfeifenkopf natürlich heiß war, legte sie auf der Tonne neben der Tür ab und machte eine schnelle abwiegelnde Geste. 
 
    „Wir sprechen gleich. Hilf jetzt bitte den anderen!“ 
 
    Anastasia war nahe daran, ihm zu sagen, sie würde gar nichts tun und außerdem bräuchte sie den Bund der Sieben nicht, die Einweihungen nicht und vor allem ihn und Lionel und Anthony nicht. Doch sie sah Panik in seinem Blick und nickte. 
 
    Drinnen fand sie acht Männer damit beschäftigt, Sachen wegzuräumen und grob zu fegen. Die meisten davon hatte sie noch nie gesehen. 
 
    Sie holte den Besen mit den härteren Borsten und fragte sich dabei, was den Boden der Halle derartig ruiniert haben mochte. Der Blitz hatte doch nicht schlangenförmige über einen halben Meter breite Spuren gezogen?  
 
    Und weshalb hatten plötzlich zwei der sieben neuen Stühle eine anders gefärbte Polsterung? 
 
    Als sie begann, von der hinteren rechten Ecke aus zu fegen, sagte einer der Männer zu ihr: „Hören Sie dort auf und bringen Sie erst die Sachen weg, die da vorne liegen!“ 
 
    Anastasia lehnte sich auf den Besenstiel. 
 
    „Mit wem habe ich das Vergnügen?“ 
 
    „Wüsste nicht, was Sie das angeht! Tun Sie einfach, was man Ihnen sagt!“ 
 
    Anastasia besann sich auf Mr. Finchs Rat, Schadzauber erst zu verhängen, wenn man hinreichend darüber nachgedacht hatte. Daher atmete sie ganz langsam ein, wies auf den Fleck, auf dem der Mann stand und sagte: „Consiste!“ 
 
    Und fegte weiter. 
 
    Er fuhr sie an, zu gehorchen, wollte auf sie zustürmen und bekam die Füße nicht mehr vom Boden hoch. 
 
    Anastasia war entzückt.  
 
    Offenbar ersetzte zumindest das Zeigen mit dem Finger ganz leicht den Zauberstab.  
 
    „Was haben Sie gemacht?“ 
 
    „Ihnen Gelegenheit gegeben, über Höflichkeit nachzudenken, Sir“, entgegnete sie und fegte weiter.  
 
    Er brüllte nach den anderen, die sich um ihn versammelten, diskutierten und offenbar versuchten, den Zauber aufzuheben. Dann kam einer von ihnen zu Anastasia. 
 
    „Sie befreien ihn sofort von diesem Zauber!“ 
 
    Sie hob die Augenbrauen und hexte ihn genauso auf dem Fleck fest, um dann ruhig weiterzuarbeiten. 
 
    Schließlich erschien Anthony von der hinteren Tür her, wurde sofort von den anderen Männern umringt, mehrere wiesen auf Anastasia, dann auf ihre beiden auf den Fleck gebannten Bundesbrüder. 
 
    Anthony lachte. 
 
    Er kam zu Anastasia. 
 
    „Was ist da vorgefallen?“, fragte er. 
 
    „Die Herren meinten, mich wie ihr Dienstmädchen behandeln zu sollen. Dabei ist ihnen doch vermutlich bewusst, dass ich ihre Bundesschwester bin.“ 
 
    Anthony lachte noch mehr. 
 
    „Tja, sie sind eben neu und sie müssen lernen“, sagte er. „Bitte lass die zwei jetzt wieder herumlaufen. Ich werde ihnen erklären, was die Höflichkeit gegenüber unserer Bundeschwester erfordert.“ 
 
    Anastasia war erleichtert, als es ihr auf den ersten Versuch gelang, den Bannzauber auch wieder aufzuheben, sonst wäre es ihr doch sehr peinlich gewesen.  
 
    Sie sah wütende und ängstliche Blicke, grinste diesen Schwachköpfen ins Gesicht und sagte zu Anthony: „Ich gehe solange nach draußen, damit die Herren sich bei dieser Ansprache nicht genieren müssen.“ 
 
    Anthony nickte und Anastasia nutzte diese Gelegenheit, um mit Victor zu sprechen. 
 
    „Wir haben ein paar Minuten, in denen uns niemand hören wird, wenn wir vor der Tür bleiben. Was wolltest du mir zu verstehen geben?“ 
 
    Victor legte seine wieder gestopfte und frisch entzündete Pfeife zur Seite. 
 
    „Hesperus“, sagte er leise, „Ich glaube, ich habe einen großen Fehler begangen. Ich dachte, Anthony sei wie ein Geschenk des Himmels, gesandt, um unseren Bund wieder aufzurichten und größer zu machen als je zuvor. Stattdessen hegt er eigene Pläne. Und in diesen Plänen kommen wir nicht vor, jedenfalls nicht als Nutznießer dieser Situation. Ich muss nur vorsichtig sein, denn ich glaube, er merkt, wie misstrauisch ich geworden bin und ich beginne zu ahnen, dass er Beziehungen zu dunklen Magiern hat. Wirklich dunklen Magiern. Daher solltest du so tun, als seist du auf seiner Seite! Oder immerhin nicht auf meiner.“ 
 
    Anastasia nickte bestätigend. 
 
    „Schön, dass du es endlich auch bemerkst! Ich werde mich an Wilson halten, das ist glaubwürdig und bringt mich sofort mit dir in Konflikt, schließlich habt ihr ihn auf Probation gesetzt! Euren Freund!“ 
 
    „Bitte, Hesperus! Ich musste das tun …“ 
 
    „Du und Lionel, ihr habt Wilson sehr wehgetan! Unaussprechlich wehgetan! Deswegen wird es mir leichtfallen, so zu tun, als sei ich gegen dich! Aber du bist immer noch der Ranghöchste! Weshalb setzt du Anthony nicht mit ein paar seiner Freunde wieder vor die Tür?“ 
 
    „So einfach ist es nicht“, murmelte Victor. „Und jetzt geh, ehe man uns reden sieht!“ 
 
    „Ja, aber was ist mit Lionel? Was sagt er?“ 
 
    „Wir reden zurzeit nicht miteinander. Und jetzt solltest du die Halle umrunden und durch die andere Tür wieder hineingehen, als hätten wir hier gerade nicht miteinander gesprochen! Und bitte sei vorsichtig! Es gehen Dinge vor, die mir nicht gefallen!“ 
 
    „Ja, mir auch nicht. Und ich schätze, wenn du hinter der Sache mit Melling steckst, solltest du dich vorsehen! Es hat diesen Mann so schnell so heftig getroffen, dass sich Leute Gedanken machen.“ 
 
    Victor schauderte. 
 
    „Was sagst du da?“ 
 
    „Der Mann ist vollkommen ruiniert und ich bin mir ziemlich sicher, dass du dahintersteckst! Oder Lionel. Und der Rat wird das womöglich nicht durchgehen lassen, wenn es herauskommt.“ 
 
    „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst“, behauptete Victor, doch hatte er die Schultern zurückgenommen und seine Miene war viel zu ausdruckslos.  
 
    Fast wie erstarrt. 
 
    „Nur mein Rat als deine Bundesschwester“, sagte sie deshalb und eilte dann um die Halle herum zur anderen Tür.  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Bekanntmachung 
 
      
 
    Der Rat der Magier gibt Folgendes bekannt: 
 
      
 
    Aufgrund vieler Hinweise und den nachfolgenden Befragungen diverser Mitglieder verfügt der Rat, dass der Bund, der sich Medusa nennt, ab dem heutigen Tage als illegal anzusehen ist. 
 
    Sein Vermögen wird eingezogen, der Besitz versteigert und die Erlöse kommen Waisenhäusern in der Stadt zugute. 
 
    Namentlich die Magier Peter Melling, Constantin Miller und Gordon Thatcher erhalten ein lebenslanges Verbot, Magie auszuüben. 
 
    Handeln sie dem zuwider, werden sie inhaftiert. 
 
    Die weiteren Mitglieder dieses Bundes können amnestiert werden, wenn sie vor dem Rat vorstellig werden und bereuen. Schwören Sie den dunklen Künsten ab, dürfen sie sich danach anderen Bünden anschließen, falls solche bereit sind, sie aufzunehmen. 
 
    Die Bücher des Bundes wurden konfisziert und vernichtet, da sie schwarzmagische Praktiken von großer Bösartigkeit enthielten.  
 
    Wir rufen die magische Gemeinschaft dazu auf, dunklen Künsten fernzubleiben und etwaiges Zuwiderhandeln Einzelner dem Rat anzuzeigen. 
 
      
 
    Gez. Der Vorsitzende Ian Winter  
 
  
 
  
   
    Nathaniel Dowland 
 
      
 
    „Wir begrüßen Sie, Mr. Finch, Mr. Dowland und Mr. Singer! Was wir heute besprechen, ist von immenser Bedeutung für die magische Welt und wird Auswirkungen haben, die weit in die Zukunft reichen. Bitte geloben Sie Stillschweigen darüber zu bewahren, was wir jetzt hier diskutieren! Nur die Ergebnisse werden später der magischen Öffentlichkeit zugeleitet werden.“ 
 
    Der Vorsitzende des Rates streckte die Hand aus und Mr. Finch legte seine als Erster darüber. 
 
    „Ich gelobe es!“ 
 
    Dowland und Singer folgten dem Beispiel, dann bat der Vorsitzende, Platz zu nehmen. Dazu waren eigens Stühle aufgestellt worden. 
 
    Der Rat war fast vollzählig zusammengekommen, was keinesfalls als selbstverständlich gelten konnte, denn ihm gehörten auch Magier aus Schottland, Wales, Irland und dem gesamten Commenwealth an.  
 
    „Worum es heute geht“, erklärte der Vorsitzende mit magisch verstärkter Stimme, „ist die Frage, auf welche Weise wir künftig für Ordnung in der magischen Welt sorgen wollen. Dazu rufe ich nun unseren Schriftführer auf!“ 
 
    „Ähem, ja, verehrte Mitglieder, liebe Gäste! Wie Sie alle wissen, hat es in den letzten Monaten, wenn nicht Jahren vermehrt Anlass gegeben, sich wildwuchernden Praktiken entgegenzustellen, die entweder unsinnig oder sogar gefährlich sind. Magier aus aller Herren Ländern veröffentlichen entgegen den Empfehlungen des Rates Schriften, denen prinzipiell jedermann einfach entnehmen kann, wie Magie gewirkt wird. Sie zirkulieren frei und treiben dunklen Bünden immer neue Mitglieder zu.“ 
 
    In der Runde wurde genickt und er fuhr fort: „Leider mussten wir feststellen, dass es zahlreiche Magier gibt, die willentlich Schadzauber wirken, Dämonen herbeirufen und so selbstverständlich mit bedenklichen Werken wie der Kommentierung zur Goetia hantieren wie die fleißige Hausfrau mit einem Buch über die Zubereitung von Geflügel und der Herstellung von Sülzen.“ Irgendjemand in der Runde lachte, doch die meisten Anwesenden wirkten besorgt, wenn nicht sogar grimmig.  
 
     „Angesichts der bedenklichen Anzahl solcher Zauberer und ihrer Entschlossenheit, sich Anweisungen des Rates zu widersetzen, wollen wir heute über die Gründung einer Exekutive des Rates sprechen, einer Gruppe handverlesener Männer, die dunkle Magier notfalls auch festsetzen und Widerstand brechen. Und dazu haben wir Nathaniel Dowland eingeladen.“ 
 
    Dowland erhob sich kurz, verneigte sich und setzte sich wieder. Er war ein Mann mit strengen Gesichtszügen und leicht vorgebeugter Haltung, was ihn aussehen ließ, als sei er jeden Augenblick bereit, einen Angriff zu erwidern. Als ihm der Vorsitzende das Wort gab, verneigte er sich ein weiteres Mal und sagte mit heiserer Stimme: „Die Anwesenden kennen mich alle, zumindest meinem Ruf nach. Ich bin dafür bekannt, dunkle Umtriebe abzulehnen und ich habe mehrmals in der Vergangenheit in Auseinandersetzungen zeigen müssen, dass ich bereit bin, gefährlichen Männern keinen Fußbreit zu weichen. Ich wäre bereit, eine Gruppe von Magiern um mich zu sammeln, sie auszubilden und mich mit ihnen gemeinsam in den Dienst den Rates zu stellen. Wir wollen auch hier keinen Wildwuchs, keine Handgemenge auf eigene Rechnung, sondern wir sind willens, den Anordnungen des Rates Folge zu leisten und nur ihnen. So hoffen wir, innerhalb relativ kurzer Zeit die Mehrzahl der gefährlichen Zauberer in den Griff zu bekommen.“ 
 
    Es gab beifälliges Gemurmel. 
 
    „Was sagen Sie, Mr. Singer? Als Meister des neununddreißigsten Ranges und vertraut mit vielen Schriften, möchten Sie dem Rat vielleicht eine Empfehlung geben.“ 
 
    Singer, ein Mann mit kurzem weißem Bart und kurzsichtigen Augen, nickte. 
 
    „Wir müssen das Ruder jetzt herumreißen“, sagte er. „So leid es mir tut und so wenig mir der Gedanke an eine Eingreiftruppe letztlich behagt! Ich war Soldat, meine Herren, und ich weiß, was der Preis des Blutvergießens ist. Ich habe das Klagen und Weinen der Toten über den Schlachtfeldern vernommen und verdamme inzwischen den Krieg als die größte Pest der Menschheitsgeschichte. Doch ich bin auch nicht naiv! Ein Gremium, das seine Beschlüsse nicht durchzusetzen vermag, ist ein zahnloser Tiger, dem man bald das Rückgrat bricht. Daher sage ich: Lasst uns diese Exekutive gründen, lasst uns klare Regeln setzen, lasst uns Kontrolle gewährleisten. Niemand soll länger als drei Jahre in dieser Gruppe verbleiben, niemand soll sie länger als fünf Jahre führen. Monatlich ist Rechenschaft abzulegen. Und wenn dem Rat auch nur eine Kleinigkeit verschwiegen wird, sollen die Verantwortlichen sofort zurücktreten müssen.“ 
 
    „Respekt, Mr. Singer, für diese klaren, weisen Worte! Das bringt mich zu Ihnen, Mr. Finch. Sie haben den Rat in den letzten Monaten unterstützt, bedenkliche Vorgänge gemeldet und sich magischen Wesen und Dämonen entgegengestellt. Jeder hier weiß um ihre enormen Fähigkeiten. Wären Sie bereit, Mr. Dowland bei der Gründung einer Exekutive zu unterstützen, sozusagen ihr stellvertretender General zu werden?“ 
 
    Mr. Finch erhob sich. Er trug heute wieder seine hellgrüne Weste und an seinem Zeigefinger saß ein Ring mit einem ebenso grünen, funkelnden Stein. 
 
    „Zunächst möchte ich mich für das Vertrauen bedanken, das aus diesem Vorschlag spricht. Und ich danke auch Mr. Singer für seine sehr berechtigten, ja essentiellen Forderungen zu Kontrollmechanismen, ohne die ich die Gründung einer Exekutive ablehnen müsste. Was Ihre freundliche Einladung angeht, mich zu beteiligen, so muss ich Ihnen mitteilen, dass ich über meine Zeit und Möglichkeiten bereits anders entschieden habe.“ Er neigte ganz leicht den Kopf vor dem Vorsitzenden. „Am gestrigen Abend habe ich gemeinsam mit einigen Freunden eine Gemeinschaft ins Leben gerufen, die sich die Asperischen Magier nennt: Magier für Notfälle. Es ist ein Bund, dem nur zwölf Zauberer angehören werden, die aufgrund ihrer tadellosen Motivation ausgewählt werden. Und Sie müssen nicht befürchten, dass wir uns mit der Exekutive ins Gehege kommen: unser Ziel ist nicht die Verfolgung oder Festsetzung dunkler Zauberer. Wir sehen unsere Aufgabe vielmehr darin, so schnell wie möglich Hilfe zu leisten und Dämonen zu bannen, missglückte Zauber rückgängig zu machen und Opfern magischer Attacken eine erste, vielleicht lebensrettende Hilfe zukommen zu lassen. Ich denke, das ist im Sinne des Rates und daher stehe ich der neu zu gründenden Exekutive nicht zur Verfügung, werde sie aber selbstverständlich unterstützen und respektieren wie auch alle anderen Zauberer im Bund der Asperischen Magier es tun werden. Vielen Dank, meine Herren!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Pinkerton 
 
      
 
    Die jähe Todesangst hatte Wilson verändert.  
 
    Er versuchte nicht mehr, den Raum zu verlassen und nahm brav von den Tränken, die ihm Anastasia schluckweise verabreichte. Gut ging es ihm deswegen noch lange nicht. 
 
    „Alkohol setzt sich im Körper nicht sehr viel anders fest als ein Dämon wie ich“, sagte Thebal dazu. „Deswegen nutzen wir ihn ja auch so gern, wenn wir jemandem schaden wollen. Und der Schatten dieses mächtigen Feindes verweilt letztlich für immer in der Seele und kann jederzeit wieder aufgerufen werden. Wir müssen also einen Weg finden, ihn zu bannen!“ 
 
    „Kennst du einen solchen Weg?“, fragte Anastasia. 
 
    Thebal schüttelte den Kopf. 
 
    „Bannzauber sind aus nachvollziehbaren Gründen nicht mein Metier. Aber eines weiß ich: du musst dieses Verlangen wie eine Wesenheit betrachten, die man lokalisiert, festnagelt und schließlich unschädlich macht!“ 
 
    „Puh!“ 
 
    Anastasia blätterte in den Aufzeichnungen, die sie bis jetzt niedergeschrieben hatten, doch fand sie nichts außer den Rezepten, die sie bereits verwendete.  
 
    „Kann ich deinen Körper abtasten?“, fragte sie Wilson. 
 
    „Sicherlich, warum auch nicht?“ 
 
    Das erste, das ihr auffiel, war seine beunruhigende Magerkeit. Er hatte kaum noch Muskeln und die Sehnen, die sie fühlen konnte, wirkten zu hart und zu wenig dehnbar. Nur der Bauch war ein wenig rundlich, doch eher aufgedunsen als fett. Sie zog die Hand ein wenig zurück und bemühte sich, Wilsons Magie zu spüren. 
 
    „Es ist, als wäre da eine dunkle Wolke, die etwas umgibt, zu dem ich nicht vordringen kann“, sagte sie. „Ganz, als sei dort tatsächlich ein Dämon in seiner amorphen Gestalt, der über etwas wacht, das nicht herauswill. Oder darf.“ 
 
    Sie bemerkte Wilsons leichtes Stirnrunzeln. 
 
    „Was ist damals passiert?“, fragte sie. „Thebal hat es erwähnt: du warst ein sehr guter Zauberer und plötzlich hörten die Beschwörungen auf. Und als du sie wieder aufgenommen hast, war alles … anders.“ 
 
    Wilson stand auf. 
 
    „Nichts war anders“, sagte er feindselig. „Das ist doch dummes Geschwätz!“ 
 
    Thebal nickte Anastasia zu. 
 
    „Aha!“ 
 
    „Was aha?“, fragte Wilson aggressiv. 
 
    „Was beschützt oder versteckt diese Wolke?“ 
 
    „Woher soll ich das wissen?“, brüllte Wilson und ballte die Hände zu Fäusten. 
 
    Und vor ihm auf dem Tablett zerbrachen Teetassen und Kanne, das Zuckerschälchen barst und Zucker stäubte über alles im Umkreis, was Wilsons Wutausbruch in ein Husten übergehen ließ. 
 
    „Da ist sie, die Magie“, sagte Thebal andächtig. 
 
    Anastasia seufzte und trug das Tablett in die Küche, wo sie sich bei Mr. Halverstone entschuldigte und versprach, das kaputte Geschirr zu ersetzen. 
 
    „Ihr … Verwandter trinkt, stimmts?“ 
 
    „Er trank“, verbesserte sie. 
 
    „Meine Tante, die hat nicht getrunken. Das wäre gegen den Anstand gewesen. Aber was die an Laudanum weggeputzt hat, damit hätte man ein ganzes Feldlazarett betäuben können. Der Doktor kam mit dem Verschreiben kaum nach. Hat letztlich ihr Herz kaputtgemacht“, sagte Mr. Halverstone.  
 
    „Oh, das tut mir leid!“ 
 
    „Mir auch“, sagte Mr. Halverstone. „Lassen Sie Ihrem Verwandten nichts durchgehen! Prügeln Sie es notfalls aus ihm raus! Er wird Ihnen vielleicht nicht dankbar sein, aber letztlich ist das gleichgültig, oder nicht?“ 
 
    „Da haben Sie recht. Danke, Mr. Halverstone!“ 
 
    „Ach, und ich bin ein oder zwei Tage weg. Dadurch ändert sich nichts. Nur wenn Sie den Hunden Wasser geben könnten …“ 
 
    „Nur Wasser? Ich weiß, dass nur Sie Futter geben, aber zwei Tage? Das ist lang …“ 
 
    „Die haben Speck auf den Rippen, keine Sorge! Aber es ist warm, ziemlich warm sogar für die Jahreszeit. Also füllen Sie denen die Schüsseln auf! Sie müssen nicht in die Zwinger. Ich habe eine Kanne mit langer Tülle dafür. Aber Edward kommt mit mir. Daher ist nachts kein Hund frei im Hof. Passen Sie da ein bisschen auf! Notfalls lassen Sie Pinkteron raus! Den im dritten Zwinger.“ 
 
    „Wie bekomme ich den auf? Ich habe keine Schlüssel …“ 
 
    „Sie brauchen keinen Schlüssel. Kommen Sie mal mit!“ 
 
    Er ging voran in den Hof, fasste oben ans Gitter und zog einen Hebel nach vorn. 
 
    „Hier! Fassen Sie den und dann kippen Sie ihn nach rechts!“ 
 
    Anastasia tat wie geheißen und musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um an den Hebel zu kommen. Doch bewegte er sich wie bestens geölt. Es gab ein Klacken. 
 
    „Ziehen Sie die Tür auf! Hier anpacken und ziehen!“ 
 
    Anastasia zog mit all ihrer Kraft, die Tür ging auf und Pinkerton, der etwas heller gestromt war als Edward und eine Narbe auf dem Kopf hatte, setzte sich brav. 
 
    „Er bleibt da drin, außer er merkt, dass Sie in Gefahr sind, oder Sie rufen ihn. Dann kommt er auch. Sagen Sie komm!“ 
 
    „Komm, Pinkerton!“, sagte Anastasia fest. 
 
    Und der bullige Hund schritt aus seinem Zwinger, sah zum Hoftor, sah zu seinem Besitzer, dann zu Anastasia. 
 
    Sein Blick sagte so viel wie: Ich bin hier, niemand muss sich also Sorgen machen. 
 
    „Schicken Sie ihn wieder rein! Befehlen Sie: Zurück! Zeigen Sie in den Zwinger!“ 
 
    „Zurück!“ 
 
    Pinkerton sah sie an und marschierte in den großen Käfig.  
 
    „Fass Sie den Hebel, ziehen Sie ihn hoch und klappen Sie ihn nach links!“ 
 
    Anastasia hob sich auf die Zehenspitzen, fummelte mit dem Hebel herum und schaffte es nach mehreren Versuchen, ihn umzuklappen. 
 
    „So! Jetzt wissen Sie mehr als irgendeine andere Person außer mir! Behalten Sie das für sich! Ich bin spätestens übermorgen wieder da. Und geben Sie denen nichts! Sie würden es eh nicht nehmen.“ 
 
    „Die armen Burschen!“ 
 
    Mr. Halverstone kniff Edward in den Oberschenkel. 
 
    „Hier, sehen Sie sich das an! Die stehen gut im Futter. Meine Hunde leiden keine Not! Glauben Sie das nicht! Und wie gesagt: Vielleicht bin ich morgen Abend schon wieder da.“ 
 
    „Wohin gehen Sie denn?“ 
 
    „Müssen Sie nicht wissen“, entgegnete Mr. Halverstone und kehrte ins Haus zurück.  
 
    Anastasia folgte ihm langsamer in Gedanken bei der Frage, wie sie Wilson helfen konnte, ans Tageslicht zu holen, was ihn zu dem gemacht hatte, was er heute war. Offenbar hatte er vorher sehr viel mehr vermocht und war ein ganz anderer Mensch gewesen.  
 
    Was konnte eine solche Veränderung ausgelöst haben? 
 
      
 
  
 
  
   
    Anthony will es wissen 
 
      
 
    In der Halle war es stockdunkel bis auf den kleinen Lichtschimmer, den eine kaum zehn Zentimeter hohe und recht schmale rote Kerze verbreitete.  
 
    Anthony hatte sehr sorgfältig den Kreis gezogen und drei Tropfen Blut bereitgestellt.  
 
    Ihm ließ seine neuste Erkenntnis keine Ruhe. Und er hatte lange darüber nachgedacht, wie er fragen konnte und beschlossen, sich selbst zunächst außen vor zu lassen. 
 
    Er wollte eigentlich nicht Baleth rufen, weil er weniger vertraut damit war, diesen Dämon zu beschwören. Andererseits war es ja unerklärlicherweise zu einigen Pannen gekommen, was andere Dämonen betraf. Daher nahm er dann zu dieser Lösung Zuflucht, machte alles sehr genau und langsam. 
 
    Und Baleth kam. 
 
    Nur wirkte er ungeduldig und desinteressiert. 
 
    „Was willst du?“, fragte er und machte sich nicht einmal die Mühe, menschliche Gestalt anzunehmen. 
 
    „Ich habe eine Frage.“ 
 
    „Dann frag!“ 
 
    „Wenn du mit Menschen um Lebenszeit verhandeln kannst und sie dir anbieten können, Tage ihres Lebens zu geben – bedeutet das, du weißt vorher, wann ein jeder Mensch stirbt? Andernfalls kannst du ja nicht vorher Tage einbehalten.“ 
 
    „Du bist sehr schlau, Zauberer! Ja, wir wissen dies, wenn wir es wissen müssen, um einen Pakt schließen zu können.“ 
 
    „Das kann ich kaum glauben! Das hieße ja, die Deterministen hätten recht und unser Leben wäre vorherbestimmt und ebenso unser Todeszeitpunkt!“ 
 
    „Du darfst es glauben“, knurrte Baleth. „Auch wenn es weit komplizierter ist, als du es dir zurechtlegst. Kann ich dir sonst noch dienen?“ 
 
    „Nun, da ich kaum glauben kann, dass du – oder jeder andere Dämon – das tatsächlich weiß, sag mir für das Blut, dass ich dir bereitgestellt habe …“ 
 
    „Ich darf dir deinen Todestag nicht sagen. Das ist verboten. Es könnte dich zu sehr beeinflussen, was das Schließen eines Pakts anbelangt. Und im Übrigen wissen nur die mächtigeren Dämonen solche Dinge.“ 
 
    „Ich verstehe und hab mir das gedacht. Kannst du es mir von jemand anderem sagen?“ 
 
    „Ja. Sofern du dann keinen Pakt mit mir zu schließen versuchst, der diese Person betrifft, weder jetzt noch später.“ 
 
    „So sei es!“ Anthony hatte lange überlegt, nach wem er fragen sollte, denn natürlich würde ein verhältnismäßig junger Mensch oder ein Mann in bestem Lebensalter ja nicht so bald sterben und er würde die Behauptung nicht nachprüfen können. Doch gab es eine Idee, die ihn schon seit Tagen beschäftigte.  
 
    „Dann sage mir, wann Victor Insignem sterben wird!“ 
 
    Baleth schwieg wenige Sekunden lang. 
 
    Dann sagte er: „Der Mann, den du als Victor Insignem kennst, wird in drei Tagen, neun Stunden und vierundzwanzig Minuten tot sein.“ 
 
    Anthony merkte, wie seine Hand mit dem Zauberstab zu zittern begann. Er zwang sich, sie ruhigzuhalten.  
 
    „Ich danke dir, Baleth und verabschiede dich und entlasse dich!“  
 
    Und wieder verschwand Baleth, ohne das Blut genommen zu haben. 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Wo steckt er nur? 
 
      
 
    Zwei Tage waren vergangen und Mr. Halverstone noch nicht wiedergekehrt.  
 
    Die Hunde hatten ihr Wasser bekommen und saßen inzwischen dicht an den Gittern, als sei das ihre Art auf ihren Hunger aufmerksam zu machen. Doch winselten sie weder, noch kratzten sie mit der Pfote. Es war wohl unter ihrer Würde. 
 
    Anastasia hatte den Eindruck, dass sie genau wie sie selbst anfingen, sich Sorgen zu machen.  
 
    Weil ihr die Hunde leidtaten, nahm sie ein wenig von dem Hühnchen, das sie für Wilson gekauft hatte, damit er wieder richtig auf die Beine kam, spießte es auf einen Stock und hielt es Pinkteron durch das Gitter hin. 
 
    Der Hund sah sie an, als wolle sie ihn zum Hochverrat auffordern. 
 
    „Du musst doch Hunger haben“, sagte sie zu ihm, doch er blieb sitzen wie eine Statue und obwohl das Stückchen Fleisch frisch aus der warmen Suppe auch für Anastasia selbst höchst appetitlich roch, ließ sich Pinkteron nicht verführen. Also beschloss sie, ihn nicht länger zu quälen und trug das Stückchen Fleisch zu Teatime, der es mit einem Happs verschlang und dann versuchte, den Stock aus ihrer Hand zu zerren. „Geh schon, du freches Tier“, befahl sie und hatte Mühe, ihn daran zu hindern, mit ihr ins Haus zu schlüpfen.  
 
    „Wo kann er nur stecken?“, fragte sie, als sie dann Wilson und Thebal die fertige Suppe servierte und mit ihnen an dem kleinen Tisch Platz nahm. „Was tun wir, wenn er heute Abend immer noch nicht zurück ist?“ 
 
    „Die Hunde füttern?“, fragte Wilson. 
 
    „Sie nehmen nichts an!“ 
 
    „Wenn sie richtig Hunger haben, dann vermutlich schon.“ 
 
    „Da bin ich mir gar nicht sicher und außerdem sieht es Mr. Halverstone nicht ähnlich, sie so lange allein zu lassen. Seine Aufträge sind ja vermutlich nicht ungefährlich. Was, wenn ihm etwas zugestoßen ist?“ 
 
    Thebal zuckte die Achseln. 
 
    „Es ist seine Sache, oder nicht?“ 
 
    Wilson aß langsam, seufzte wohlig, sichtlich zufrieden mit dem Geschmack, den Anastasia der Suppe verliehen hatte, lehnte sich schließlich zurück und sagte: „Es ist auch unsere Sache. Er hat mir hier seine Gastfreundschaft gewährt. Jedenfalls nimmt er nicht mehr Geld von Hesperus, obwohl er mit mir einen Mieter mehr hat. Er wirkt zwar rau und ruppig, aber er scheint doch das Herz auf dem rechten Fleck zu haben. Können wir ihn ausfindig machen?“ 
 
    „Wenn du es willst, dann können wir es“, sagte Thebal. „Vorausgesetzt, ihr habt ein Haar von ihm oder etwas anderes, das mich zu ihm führt.“ 
 
    „Ein Haar? Hm.“ Anastasia ging in die kleine Halle hinaus, wo zwar Mr. Halverstones Mantel fehlte, nicht aber sein guter Hut, ein brauner Bowler.  
 
    Mit einem dunkelblonden Haar ging sie kurz darauf in ihr Zimmer zurück, gab es Thebal und der wandelte sich so schnell, dass sowohl Wilson als auch Anastasia erschraken. 
 
    „Manchmal vergesse ich ganz, was er ist“, sagte Wilson und fragte dann, ob er noch einen Nachschlag von der guten Suppe haben könne.  
 
    Er schaffte dann jedoch den zweiten Teller nicht und sank schwer in die Sofakissen. „Ich bin wohl nichts Gutes mehr gewöhnt. Und weißt du, was ich dir sagen muss?“ 
 
    „Nein. Was denn?“ 
 
    Wilson schob sich wieder höher, sodass er mehr oder weniger gerade saß. 
 
    „Du bist eine wundervolle Person, deren Hilfe ich nicht verdient habe! Ich werde dir das nie vergessen! Diese Herumheulerei, das Erbrechen … und ich meine, ich habe sogar nach dir geschlagen … und du scheinst nicht einmal wütend auf mich …“ 
 
    „Danke, Wilson. Ich wusste doch, was auf mich zukommt Und du hast mir eine Chance gegeben, als ich um Aufnahme nachgesucht habe und so ist es nur gut und richtig. Aber letztlich glaube ich, möchte ich, dass du Alkohol und Opium hinter dir lässt, weil ich genau das spüre, was Thebal behauptet. Du bist ein guter Kerl und eigentlich möchtest du nicht vollkommen berauscht auf irgendwelchen schmutzigen Matratzen in feuchten Kellern liegen, sondern zaubern. Ist es nicht so?“ 
 
    Wilson zuckte die Achseln, was ihn wieder herabrutschen ließ, sodass er wenig würdig auf dem samtenen Polster hing.  
 
    „Ich weiß nicht, ob ich es kann.“  
 
    Ehe Anastasia antworten konnte, huschte Thebal durch die Fensterscheibe.  
 
    „Auf, auf, ihr müden Krieger! Der Mann braucht Hilfe und ich kann nicht ohne Weiteres eingreifen! Nicht ohne Pakt oder Auftrag.“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Kellergelasse 
 
      
 
    „Und Pakte wollen wir mit dir keine weiteren schließen“, sagte Anastasia schnell. „Wo ist er und was können wir tun?“ 
 
    Thebal hatte seine gewohnte Gestalt angenommen und stürmte in die Küche. 
 
    „Er wird festgehalten. In einem Gewölbe. Und sein Hund soll heute noch kämpfen! Es sind Leute unterwegs, um die anderen Hunde auch zu holen. Da ist ein Mann namens Harper, der schon länger eine Rechnung mit Halverstone offen hat und er will die Hunde für Kämpfe.“ Er riss eins der langen Fleischmesser aus einer Schublade. „Das sind harte Kerle! Die haben Schlagringe und Messer und ziemlich sicher werden sie Halverstone umbringen oder so zurichten, dass der nie mehr einen Mucks gegen Harper machen kann. Also schnappt euch eine Waffe!“ 
 
    „Ich werde nicht mit einem Messer um mich säbeln“, widersprach Anastasia. „Und Wilson auch nicht! Wir sind eine Hexe und ein Zauberer und werden ja wohl ohne solche kruden Hilfsmittel auskommen!“ 
 
    „Wegen mir! Aber wenn ihr ihn retten wollt, solltet ihr einen Zahn zulegen! Da ihr vermutlich trotz allem nicht fliegen könnt, brauchen wir eine gute halbe Stunde bis dorthin. Es ist in den Docks.“ 
 
    „Nein, das mit den Besen war leider nie möglich. Jedenfalls hat meine Großmutter immer behauptet, die Besenstiele seien früher mit Bilsenkraut und Stechapfelsud bestrichen worden und so hätten die Hexen eben Flugträume gehabt. Es war ein gemeinschaftliches Ritual …“ 
 
    „Ist doch jetzt vollkommen gleichgültig! Lasst uns aufbrechen oder entscheidet euch, ihn das selbst klären zu lassen!“ 
 
    „Wir kommen! Aber ich glaube, ich nehme Pinkerton mit!“ 
 
    Sie holte den kräftigen Rüden aus seinem Zwinger. „Wir suchen Mr. Halverstone und ich habe hier nie ein Halsband oder eine Leine gesehen. Wenn ich dich mitnehme, bleibst du dann bei mir?“ 
 
    „Jetzt führt sie Debatten mit einem Hund!“ 
 
    „Ja, so wie der Besitzer das zu tun pflegt. Also, Pinkerton: Kommst du mit mir, deinen Herrn und Meister suchen?“ Pinkerton sah zu ihr auf und stellte sich dann neben sie. Als sie einen Schritt machte, blieb er auf derselben Höhe. „Gut, ich glaube, sie sind wirklich ausgezeichnet trainiert. Brechen wir auf!“ 
 
    Thebal hielt sie unterwegs immer wieder davon ab zu rennen. 
 
    „Ihr kommt nur erschöpft an“, sagte er. „Dann seid ihr für einen Kampf schlecht gerüstet.“ 
 
    Doch Anastasia verspürte ein Gefühl von Dringlichkeit, das wenig mit dem zu tun hatte, was Thebal berichtet hatte. 
 
    Als sie schließlich vollkommen abgehetzt ein heruntergekommenes Haus erreichten und Thebal den Finger über die Lippen legte, wankte Wilson leicht.  
 
    „Das ist zu viel für dich“, murmelte Anastasia. „Du solltest hierbleiben und ich gehe mit Thebal da hinab. Du kannst uns den Rücken decken …“ 
 
    „Kommt nicht in Frage“, widersprach er. „Gib mir nur ein paar Augenblicke!“ Er ging leicht in die Knie, legte die linke Hand über die rechte, die er zur Faust geballt hatte, bewegte dabei leicht die Ellenbogen nach oben, bis er die Unterarme ganz gerade und parallel mit den Schultern hielt, und zog dann ruckartig den Atem ein. „So“, sagte er und wirkte, als besäße er tatsächlich mehr Spannkraft. „Es kann losgehen!“ 
 
    Jetzt wünschte sich Anastasia mehr denn je, sie hätte ihren Zauberstab nicht eingebüßt. Kurz legte sie Pinkerton die Hand auf den breiten Rücken, fühlte sich durch seine rohe Kraft und absolute Ruhe ermutigt und ging dann hinter Thebal eine schmale und steile Treppe hinab, die mehr schlecht als recht von zwei mit Kerzen bestückten Hängelaternen beleuchtet wurde.  
 
    Es roch nach Hunden. 
 
    Es roch nach Blut. 
 
    Und neben all diesen Eindrücken spürte Anastasia weit subtiler und bedrohlicher etwas anderes. 
 
    Magie.  
 
    Sie hielt Thebal mit einer Hand zurück. 
 
    „Was ist das hier?“, wisperte sie. „Wohin hast du uns gebracht?“ 
 
    „Eine Hundekampf-Arena“, sagte Thebal leise. „und nebenbei vermutlich der Sitz einer magischen Organisation.“ 
 
    „Und das sagst du jetzt?“ 
 
    „Ich war vorhin zu abgelenkt durch die vielen Hunde und die Seelen, auf die ich keinen Zugriff habe“, verteidigte er sich. „Inzwischen haben sie die Hunde offenbar weggebracht und ich verstehe jetzt, was ich vorhin in meiner Eile gar nicht begriffen hatte: weshalb diese Seelen sich hier sammeln!“ 
 
    „Was meinst du damit?“, fragte Wilson und Anastasia spürte unter ihrer Hand, wie sich Pinkerton das Fell sträubte. „Seelen, die sich sammeln?“ 
 
    Thebal nickte. 
 
    „Hier unten ist irgendwo ein Nekromant.“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Ich verstehe gar nichts mehr 
 
      
 
    „Ein Totenbeschwörer? Was hat das mit den Hunden zu tun und mit Halverstone?“ 
 
    „Keine Ahnung. Finden wir es heraus!“ 
 
    Anastasia folgte Thebal bis zu einem Durchgang, doch etwas hier in diesen Kellerräumen riet ihr dringend, die Flucht zu ergreifen. Sie konnte es nicht benennen, nur spüren. Und Pinkerton offensichtlich ebenfalls. Er hatte einen richtiggehenden Kamm auf dem Rücken, so sehr war sein Fell gesträubt, doch knurrte er nicht. 
 
    Unter dem breiten Bogen aus Bruchstein blieb Thebal stehen. 
 
    „Das weckt so sehr meinen Hunger“, murmelte er. „Doch sie stehen unter dem Einfluss eines anderen. Seid wachsam! So wie ich mich nach ihnen verzehre, so sehr hungern sie nach eurer Lebenskraft!“ 
 
    „Was können wir tun?“, fragte Wilson. „Ich habe mich nie sonderlich mit Nekromantie beschäftigt. Ist hier irgendwo ein Heer von Untoten, das uns attackieren wird?“ 
 
    Thebal lachte unterdrückt. 
 
    „Sie sind mausetot, da sorge dich nicht! Sie können auch nicht mit Schwertern auf euch losstürmen. Es ist tückischer und weit gefährlicher. Er lässt sie nicht weitergehen, hält sie bei sich und so bleibt ihnen nur, Lebenden die Kraft zu entziehen. Ihr werdet euch erschöpft fühlen, deprimiert, ja verzweifelt. Das schützt den Magier, denn so seid ihr Gegner, die nicht den Mut haben, zu kämpfen und die er leicht überwinden kann.“ 
 
    „Raffiniert. Aber ich verstehe trotzdem nicht, was das mit den Hunden und Halverstone zu tun hat!“ 
 
    „Lass uns nicht länger reden!“, sagte Anastasia. „Wir müssen Mr. Halverstone finden! Und gibt es etwas, das wir tun können, um uns vor diesen Seelen zu schützen?“ 
 
    „Entweder ihr zieht eure Energie nach innen und versteckt sie dort oder ihr überzeugt euch selbst, ebenfalls tot zu sein, jenseits von Angst, jenseits von Verzweiflung.“ 
 
    Wilson sah stirnrunzelnd ins Dunkel hinter dem Torbogen. 
 
    „Na schön, jetzt beginnt es mich wirklich zu gruseln.“ 
 
    Trotzdem ging er dicht hinter Anastasia und Pinkerton durch den Torbogen in einen stockfinsteren Raum, in dem kurz darauf ein Flämmchen aufwuchs.  
 
    Thebal trug es einfach auf der Handfläche vor sich her. 
 
    Hier standen Käfige. Es roch immer stärker nach Tier, doch die Käfige waren leer. 
 
    Pinkerton berührte im Gehen Anastasias Röcke, so als müsse er ihr versichern, dass er bei ihr war.  
 
    „Wo ist nun Halverstone?“, fragte Wilson. 
 
    „Wir müssen hier durch und noch eine Treppe tiefer. Da sind Kellerverschläge.“ 
 
    Anastasia schauderte. Sie meinte, die Gegenwart von etwas oder jemandem zu spüren und tatsächlich sank ihre Stimmung, sie meinte, plötzlich nicht mehr vorwärtszukommen, durch Sirup zu laufen und überhaupt hatte das hier doch gar keinen Zweck … 
 
    Das also war der Effekt, den Thebal angekündigt hatte. Also sagte sie sich: Müdigkeit betrifft mich nicht, Trübsal betrifft mich nicht, ich bin bereits tot, unangreifbar, unverletzlich. STARK! 
 
    Ein sonderbarer Gedanke, der aber irgendwie auch Sinn zu machen schien. Wenn einen nichts mehr treffen konnte, war es da nicht zwingend so, dass man auch furchtlos und stark wurde? 
 
    Thebal führte sie eine sehr schmale Treppe nach unten und hier stank es noch mehr. Nach Schweiß, Ausscheidungen und schmutzigen Kanälen.  
 
    Irgendwo stöhnte jemand. 
 
    Licht kam von kleinen Öllampen, die an eisernen Haken hingen, doch es reichte gerade, um nicht gegen massive Hindernisse zu laufen. 
 
    Eine dieser Lampen nahm Thebal herunter und leuchtete die vierte oder fünfte Kellertür an. 
 
    „Hier ist es.“ 
 
    Ein massives Gitter verschloss den Raum, in dem Mr. Halverstone auf den Knien lag.  
 
    Pinkerton winselte ganz leise. 
 
    Das ließ Halverstone den Kopf heben. 
 
    Anastasia rüttelte am Gitter. 
 
    „Ein festes Schloss! Hat jemand einen Zauberstab zur Hand?“ 
 
    Thebal zog einen schwarzen, fein gedrechselten Stab unter seiner Jacke hervor und reichte in ihr aufrecht gehalten wie eine frisch erblühte Rose. 
 
    „Danke!“ Anastasia berührte mit der Spitze das Schloss. „Aperta te!“  
 
    Das Schloss klackte dreimal, dann ließ sich die Gittertür aufziehen. 
 
    Mr. Halverstone stand auf. 
 
    Er sah übel zugerichtet aus. Vor allem aber konnte er nicht weg, denn eine eiserne Fußfessel lag um seinen linken Knöchel und war mit einem dicken Eisenring an der Wand verbunden. 
 
    Pinkerton winselte wieder und drückte seinen dicken Kopf gegen Halverstones Bein. 
 
    „Guter Junge“, sagte Halverstone und musterte im fahlen Lichtschein Anastasia und ihre Begleiter. „Damit hab ich jetzt nicht gerechnet.“ 
 
    Wilson fragte Thebal: „Kannst du die Kette nicht lösen?“ 
 
    Thebal nickte, packte die Kette und rupfte sie mit einer leichten Bewegung aus der Wand. Dann fasste er mit beiden Händen die Fußfessel und bog das Metall nach außen, bis das Schloss brach und das eiserne Band zu Boden fiel. 
 
    Halverstone sah ihn an, betrachtete das vollkommen verdrehte Stück Metall, schluckte und tätschelte dann Pinkerton den Kopf.  
 
    „Und nu?“, fragte er. 
 
    „Nun gehen wir heim“, sagte Anastasia. 
 
    Doch dann standen plötzlich mehrere Männer vor der Tür des Kellerraumes und ein junger, blonder Bursche sagte: „Nicht so schnell, meine Lieben!“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Eine hässliche Auseinandersetzung 
 
      
 
    Anastasia brauchte mehrere Sekunden, bis sie sich erinnerte, wer dieser junge Mann war: Nubes, der scheinbar so schüchterne und ängstliche Bote, den Victor gesandt hatte, um sie zur Halle zu rufen. 
 
    „Was willst du?“, fragte sie schroff. 
 
    „Dein Leben“, erwiderte Nubes. „Deins und das deiner Begleiter und dann den Hund, den ihr dabeihabt.“ 
 
    „Aber sonst geht’s dir gut, ja?“, fragte Thebal. 
 
    „Danke der Nachfrage, ja.“ Nubes holte etwas aus der Tasche und warf es, traf Thebal und Anastasia hörte ihn leise stöhnen. „Das verschlechtert eure Chancen“, sagte Nubes gespielt freundlich. „Wie schade! Denn jetzt kann er sich nicht wandeln und besitzt nicht mehr Kraft als es seinem ach so lieblichen Aussehen entspricht!“ 
 
    „Und ich dachte, du bist ein neues Mitglied der Sieben“, sagte Anastasia. „Mit wem haben wir hier also tatsächlich das zweifelhafte Vergnügen?“ 
 
    „Oh, ich bin ein neues Mitglied. Dort gebe ich mich bescheiden, aber ich gestehe: ich bin ein wenig weiter fortgeschritten, als der große Victor meint. Und mein Name lautet tatsächlich Nubes. Es macht nichts, wenn ihr das wisst, denn ihr seid in wenigen Minuten tot, den Dämon fange ich ein und nutze ihn für meine Zwecke, und der Hund bestreitet Kämpfe, bis er erschöpft und schwer verwundet ist, wonach ich ihn entsorge wie üblich. In einem Kampf gegen sechs andere, die ihn dann zerfleischen. So leidet er nicht lange.“ 
 
    „Das wirst du nicht!“, brüllte Mr. Halverstone und sprang Nubes frontal an, direkt gefolgt von Pinkerton, dessen knapp sechzig Kilo einiges dazu beitrugen, Nubes von den Füßen zu holen. 
 
    Thebal sah zu Wilson, drückte seinen Hut fester auf das üppige dunkle Haar und katapultierte sich durch die offene Gittertür auf die Gegner zu. 
 
    „Du hast den Zauberstab“, sagte Wilson zu Anastasia. „Mach was damit!“ 
 
    Dann stürmte er hinter Thebal her. 
 
    Anastasia folgte ihm, war aber unschlüssig, was sie hexen sollte. Ihre Großmutter hatte sie nie in magischem Kampf unterwiesen, nur ein paar Sprüche zur Verteidigung hatten sie zusammen geübt. Außerdem widerstrebte es ihr, jemanden schwer zu verletzen oder gar zu töten. 
 
    Doch wie schnell sich die innere Haltung ändern kann, merkte sie, als sie Halverstone reglos am Boden liegen sah und vier oder fünf Männer mit langen Haken an Stangen Pinkerton am Boden festpinnten. Ein schneller Blick zu Thebal zeigte, wie der einen harten Faustschlag anbrachte. Und Wilson rollte mit einem Widersacher über den Steinboden. 
 
    Also konfrontierte Anastasia Nubes, der wieder auf den Beinen war und die Hand wie zu einem Fluch gegen Halverstone hob. 
 
    „Siste!“ 
 
    Das war kein sonderlich kriegerischer Beginn, doch es stoppte Nubes mitten in der Bewegung und Anastasia, der immer noch kein wirklich aggressiver Zauber einfallen wollte, wechselte ihren Zauberstab in die linke Hand und drosch Nubes die rechte direkt auf die Nase. 
 
    Nubes fiel nicht, da ihn der Bleibezauber an Ort und Stelle hielt, aber ihm schoss Blut aus der Nase und er wirkte wild vor Wut. 
 
    Thebal wurde unterdessen von vier Männern rückwärts geschleift. Doch offenbar konnte man einem Dämon zwar die Kräfte nehmen, nicht aber sein Wesen. Er ruckte, stieß, zerrte und trat, bis er genügend Raum hatte, um seine Gegner anzuspucken, sie so abgelenkt mit gezielten Tritten gegen die Kniescheibe umzuwerfen, und dann das lange Fleischmesser zu ziehen, das er aus Halverstones Küchenschublade mitgenommen hatte. 
 
    Als er es in einer weit ausholenden Bewegung nach hinten holte, erkannten seine Gegner, dass hier jemand nicht zum ersten Mal ein Messer in der Hand hatte und nicht zögern würde, Blut spritzen zu lassen. 
 
    Sie wichen zurück. 
 
    Thebal zog den Mann an den Haaren hoch, der Wilson würgte, und die Klinge fuhr in Fleisch, traf Knochen, der Mann gurgelte, ließ Wilson los und sank schlaff zur Seite. 
 
    „Es bleibe nur hier, wer sterben will!“, brüllte Thebal.  
 
    Das brachte einige dazu, die steile Treppe zu erklimmen. Doch es blieben genügend andere. 
 
    Nubes hatte den ersten Schrecken überwunden und es gelang ihm, sich aus dem Bleibezauber zu befreien.  
 
    Er sagte leise etwas, das Anastasia nicht verstand, dann knickten ihr die Beine weg und sie landete hart auf dem Boden, unfähig, sich zu rühren. Nubes beugte sich über sie, drehte ihr den schwarzen Zauberstab aus der Hand und richtete ihn auf ihr Gesicht. 
 
    Dann wurden seine Augen weit und er fiel auf sie. 
 
    Der Griff des Küchenmessers ragte zwischen seinen Schulterblättern auf. 
 
    Wilson knallte einen Gegner gegen die Wand und trat einen zweiten durch die Gittertür, duckte sich unter einem Schlag mit einem Sandsack und schrie hell und angriffslustig, ehe er Nubes von Anastasia herabzerrte. 
 
    Dann hörte man das Quietschen von Türangeln und im nächsten Augenblick war alles voller Hunde, bösartiger, zum Kämpfen trainierter Hunde. 
 
    Und mitten unter ihnen war Edward. 
 
      
 
  
 
  
   
    Die Stimme des Herrn 
 
      
 
    Anastasia meinte, einen Albtraum zu erleben, denn dutzende von Pfoten trampelten über sie hinweg, stießen sich kräftig ab und diese Hunde waren alle mindestens 40 Pfund schwer, die meisten wogen eher das doppelte. Die Krallen rissen ihr Lippen und Wangen auf, sie blutete am Ohr, konnte sich aber nicht aufrichten, nichts tun. 
 
    Sie sah Thebal in einem Gemenge aus gestromten Hundeleibern untergehen und das bösartige Knurren ließ sie wünschen, wegrennen zu können. Einfach nur wegzurennen.  
 
    Dann brüllte eine befehlsgewohnte Stimme: „Aus! Hierher! Aus, sofort! - Du hierher!“ 
 
    Mr. Halverstone hatte sich in sitzende Position aufgerichtet und vor ihm stand Edward, das Fell mit Blut beschmiert, die Lefzen ebenfalls. 
 
    Er wirkte wie ein Krieger, der bereit ist, seinen König bis aufs Letzte zu verteidigen. Und hinter Mr. Halverstone hatte sich Pinkerton platziert.  
 
    Wilson griff vorsichtig an Edward vorbei und reichte Halverstone die Hand, half ihm, aufzustehen und hielt den angewinkelten Unterarm so, dass sich der noch sichtlich wackelige Hundeausbilder festhalten konnte. 
 
    Halverstone blinzelte ein paar Mal, nahm dann die Schultern zurück und ging mit Wilson an den Gittertüren entlang … ließ jeden einzelnen Hund sitzen.  
 
    „So!“, sagte er. „Ich habe zwar keine Ahnung, was hier eigentlich los ist und was ihr für welche seid, aber ich denke mal, wir packen unseren Kram und die Hunde und machen, dass wir heimkommen!“ 
 
    „Ich bin dafür, aber erst einmal müssen wir Miss Bane auf die Beine bringen! Und Thebal!“ Unschlüssig, wohin er zuerst rennen sollte, stand Wilson zwischen ihnen, ging dann neben Anastasia in die Hocke und zog Nubes den Zauberstab aus den schlaffen Fingern. „Reversa!“ 
 
    Anastasia fühlte ein Prickeln, dann etwas wie einen Schlag. Danach konnte sie Finger und Zehen bewegen und kurz darauf kam sie über Knie und Hände auf die Beine. 
 
    Wilson war schon bei Thebal und schien so aufgeregt, dass Anastasia zu ihm hinkte. 
 
    Thebal sah furchtbar aus. Die Hunde hatten ihm den größten Teil der Kleider vom Leib gefetzt und er hatte einige Bisse einstecken müssen. Als sie ihm gemeinsam aufhalfen, zitterte er. 
 
    „Ist es das?“, fragte er und auch seine Stimme bebte. „Ist es das, ein Mensch zu sein?“ 
 
    „Das auch. Aber es gibt anderes“, tröstete Wilson. „Und dir wird es bald besser gehen! Wir verbinden dich und du bekommst Opiumtinktur …“ 
 
    „Bloß das nicht“, wehrte Thebal ab. „Bloß das nicht!“ 
 
    Sich gegenseitig stützend bewältigten sie die Treppe und Mr. Halverstone war sehr streng mit den Hunden, damit sie nicht in einem wilden Pulk nach oben stürmten.  
 
    Von ihren Gegnern stellte sich ihnen auf dem Weg nach oben kein einziger entgegen, vielleicht, weil sie die Hunde fürchteten, vielleicht, weil der Tod ihres Anführers sie eingeschüchtert hatte.  
 
    Als sie die Straße erreichten wurde ihnen erst klar, wie sie aussahen und wie es wirken musste, wenn plötzlich mehr als zwei Dutzend gefährlich aussehende Hunde aus einem Hauseingang strömten.  
 
    Mr. Halverstone ließ die Hunde brav sitzen und sagte zu Wilson: „Du ziehst jetzt mal los und holst eine Droschke und außerdem einen Wagen für die Viecher. Und das am besten schnell!“ 
 
    Wilson sah zu Thebal, der blutverschmiert am Boden saß, den Kopf gegen Anastasias voluminöse Röcke gelehnt, nickte und rannte los. 
 
    Er war kaum um die nächste Ecke verschwunden, kam Mr. Finch aus der entgegengesetzten Richtung. Ihn begleitete ein sehr gut gekleideter dunkelhäutiger Mann, dessen Haar fast ganz glattgekämmt und sauber gescheitelt lag und der seinen Bowler in der Hand trug.  
 
    „Ich sehe, wir kommen ein wenig spät“, sagte Mr. Finch. „Geht es Ihnen gut, Miss Bane?“ 
 
    „Ich würde nicht so weit gehen, das zu behaupten“, erwiderte sie. „Gerade erst hat ein vollkommen irrsinniger Nekromant versucht, uns alle umzubringen!“ Sie versuchte, so kurz und knapp wie möglich zu erklären, dass Mr. Halverstone verschwunden gewesen war, und wie sie versucht hatten, ihn zu retten. 
 
    „Sie verleihen Hunde, habe ich mir sagen lassen“, sagte Mr. Fich zu Mr. Halverstone und der nickte.  
 
    „Ja, und was das alles hier sollte, weiß ich nicht!“ 
 
    „Miss Bane, ich darf Ihnen Mr. Aristide Fortune vorstellen, ein Mitglied des Bundes, den wir erst vor wenigen Tagen aus der Taufe gehoben haben. Ari – das ist Miss Bane!“ 
 
    „Sehr erfreut, Miss Bane“, sagte Mr. Fortune. „Und ich schätze, wir sollten hier nicht länger herumstehen, sondern nach dem Nekromanten sehen!“ 
 
    „Sehr richtig.“ 
 
    Die beiden Männer gingen nach drinnen und kaum war die Tür hinter ihnen zugefallen, sagte Thebal: „Das gibt doch jetzt Ärger, oder nicht? Der kleine blonde Drecksack ist tot …“ 
 
    „Vermutlich“, gab Anastasia ihm recht. „Aber was sonst hättest du tun können?“ 
 
    „Er hats gut gemacht“, knurrte Mr. Halverstone. „Und das können wir alle bezeugen, wenn nötig.“ 
 
    Es dauerte keine zehn Minuten, bis die beiden Magier wieder nach oben kamen. 
 
    „Kein Mensch mehr da“, sagte Mr. Finch. „Nur viel Blut und unerfreuliche dunkle Energien überall.“ Er ging neben Thebal in die Hocke. „Und wen haben wir denn hier?“ 
 
    „Das ist Mr. Smith“, sagte Anastasia schnell. „Ein Freund von Mr. Davies, der gerade unterwegs ist, eine Kutsche zu holen.“ 
 
    „Mr. Smith ist schwer verletzt und sollte nicht nur zu einem Arzt, sondern vielleicht einen Weißmagier sehen.“ 
 
    „Nicht nötig“, sagte Thebal hastig. „Mir geht es schon besser und ich bin bald auf den Beinen!“ 
 
    „Das sind Bisse. Sie heilen schlecht und neigen dazu, sich zu entzünden und Narben zu hinterlassen, was Ihnen wohl recht lästigfallen wird. Ein guter Magier mit Heilkräften könnte da einen bedeutenden Unterschied machen.“ 
 
    „Gewiss, aber ich habe gutes Heilfleisch, wie man so sagt, vielen Dank, Sir!“ 
 
    Endlich kam eine Droschke aus der Richtung des Haymarket und Anastasia wollte Mr. Halverstone helfen, Thebal hineinzuheben, doch Mr. Finch sagte: „Wir machen das schon. Ich stehe bereits in Ihrer Schuld, weil wir so spät kamen. Der Weg war einfach zu weit.“ 
 
    „Sie schulden mir gar nichts!“ 
 
    Kurz sahen sie einander an, dann hob Mr. Finch zusammen mit seinem Bundesbruder den immer noch blutenden Thebal in die Droschke. 
 
    Und Mr. Halverstone sagte leise zu Anastasia: „Ich wusste gar nicht, dass Sie einen Verehrer haben, Miss Bane!“  
 
  
 
  
   
    Rebus 
 
      
 
    Anthony saß vor der Halle im warmen Schein der Oktobersonne, hatte sich seine Notizen vorgenommen und überlegte, wie er seine Pläne am besten umsetzen konnte. 
 
    Vieles war bereits geschafft. Der Bund der Sieben zählte inzwischen zwölf Mitglieder, zwei weitere standen auf der Warteliste. Das Dach war repariert, der Boden geschliffen und frisch geölt, die sieben Stühle standen in einem gefälligen Halbkreis vor dem Ritualschrank, dem sich ein kleiner Altar zugesellt hatte, über dem nun das Isisbild hing. 
 
    Der neue Finanzmeister des Bundes bezifferte das gemeinsame Vermögen nach Abzug aller laufenden Kosten auf fast hundert Pfund, womit immerhin ein Anfang gemacht war, auch wenn Anthony ahnte, dass Lionel weitere zwanzig oder dreißig Pfund beiseitegebracht hatte.  
 
    Sollte er. 
 
    Er würde bald nur noch wenig zu sagen haben und konnte dann Trost aus diesem unerheblichen Betrag ziehen. 
 
    Eine andere Sache war Victor. Darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. Seit der Dämon Baleth ihm Victors Sterbestunde mitgeteilt hatte, ließ ihm das keine Ruhe und er versuchte, zu vergessen, dass nur noch rund zwölf Stunden von dieser an sich schon kurzen Frist übrig waren. 
 
    Baleth, der Dunkle und Mächtige. 
 
    Anthony kritzelte den Namen hin, zeichnete Schleifen darum und summte leise vor sich hin. Spielerisch und in Gedanken eigentlich bei der Frage, was Dämonen über das Sterben wussten, stellte er die Buchstaben des Namens um. 
 
    Lethab, Bethal … Thabel … 
 
    Mit einem Ruck setzte er sich aufrecht und schrieb: Thebal! 
 
    „Bei allen Mächten der Hölle“, murmelte er. „Wie konnten wir so dumm sein?“ 
 
    Victor mit seinem blödsinnigen Gemümmel, der Name käme aus dem Aramäischen, der Sprache Christi! Glücksbringer! Ha, was für ein Witz! 
 
    Anthony strich seine Spielereien sehr sorgfältig weg, malte Kringel, um jeden Buchstaben zu entstellen. 
 
    Wusste Victor das? Hatte er sich diese blödsinnige Sache mit dem Thebalring ausgedacht, den angeblich früher Reiche und Mächtige getragen hatten, beschriftet mit Thebal? Der Kurzform von Thebalgutgutani? 
 
    Wenn ja, dann war Victor gefährlicher als er sich gab und hatte einen verkörperten Dämon in der Rückhand.  
 
    Hatte Baleth womöglich ebenfalls gelogen und Victors Todeszeitpunkt falsch angegeben, um ihn irgendwie in die Irre zu führen? 
 
    Jetzt rasten seine Gedanken förmlich, überschlugen sich.  
 
    Dämonen konnten nicht lügen. Nur die Wahrheit verdrehen, indem sie irreführende Formulierungen benutzten oder einen in einem Schwall von Worten geradezu ertränkten, sodass man nicht begriff, was eigentlich leicht zu begreifen war. 
 
    Jedenfalls, wenn man sie rief und sie das Opfer nahmen, das man anbot, dann konnten sie nicht lügen. 
 
    Aber … Baleth hatte das Blut in der Schale gelassen! 
 
    Beim Abgrund aller Höllen? Was bedeutete das? Was bedeutete das nur? 
 
    Anthony stand auf. Seine Notizen segelten zu Boden. 
 
    Wenn Baleth also gelogen hatte, wenn Victor wusste, dass er voll verkörpert herumlief, dann war Victor auch derjenige, der ihn gerufen hatte und ihn kontrollierte.  
 
    Dann hatte Victor einen perfiden Plan, um Anthony doch noch zu schlagen, obwohl er selbst schon besiegt schien.  
 
    Und Baleth war ohne Zweifel gefährlich und mächtig. Er hatte binnen weniger Tage Peter Melling vollkommen zerstört und Medusa war vom Bannstrahl des Rates getroffen worden, inzwischen illegal und seine Mitglieder abgetaucht. 
 
    Anthony lief vor der Tür der Halle auf und ab. 
 
    Es gab Gerüchte, dass Nubes sich mit einem Hundezüchter angelegt hatte und seitdem verschwunden war. Und Nubes, der sich im Bund der Sieben als ängstlicher Anfänger ausgegeben hatte, war jemand, den Anthony aus gutem Grund angeworben hatte, denn er besaß eine einmalige Gabe mit den Seelen Verstorbener. Er betrieb außerdem eine Arena für Hundekämpfe und konnte im Falle eines Falles schnell große Summen bewegen. Ein wertvoller Neuzugang.  
 
    Gesetzt den Fall, Baleth steckte auch hinter dem Verschwinden des jungen Nekromanten?  
 
    Dann war Victor längst dabei, einen kräftigen Gegenschlag zu führen und Anthony hätte ihn beinahe nicht kommen sehen! 
 
    Na, schön! Dann blieb jetzt nur eine einzige erfolgversprechende Gegenmaßnahme: Er musste Baleth finden, beschwören und sich unterwerfen! 
 
    Damit würde sich das Blatt in letzter Minute noch wenden und Victor würde, statt unverhofft zu siegen, doch noch untergehen! 
 
    Wie viel Zeit blieb? 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Intensive Bemühungen 
 
      
 
    Es kostete Anastasia mehrere Stunden, bis sie schließlich einen Wundarzt auftrieb, der sich mit Hundebissen auskannte. Nun war sie froh um die achtzig Pfund, die sie besaß, denn hier würde sie einiges auf den Tisch legen müssen. 
 
    Wilson stützte den inzwischen fiebrigen Thebal und half dem Arzt, ihn auf den Behandlungstisch zu hieven. 
 
    „Mehrere Hunde, schwere Verletzungen“, sagte der Wundarzt, ein Dr. Pope, nachdem er alles gründlich begutachtet hatte. „Ich werde die Wunden reinigen und sie müssen weitgehend offengehalten werden, denn Tierbisse eitern. Die lockeren Gazeverbände sollten daher mehrmals täglich gewechselt werden.“ 
 
    Thebal bebte leicht und wehrte sich nicht, als ihm der Arzt einige Tropfen Laudanum einflößte. Während die Wunden ausgeschabt und mit der Lanzette wegstehendes Fleisch gekürzt wurde, keuchte er, krampfte die Hände um die Kanten des Tisches, doch jammerte er nicht.  
 
    Mehrmals sah er hilfesuchend zu Wilson, der schließlich seine Hand nahm. 
 
    „Du hast es bald geschafft!“ 
 
    „Haha“, murmelte Thebal. „Das hoffe ich!“ 
 
    Dann tat das Laudanum seine Wirkung und er dämmerte weg.  
 
    Der Arzt brauchte lange für sein Werk und gab Anastasia dann ausführliche Anweisungen zur Pflege des Kranken. Nachdem sie gezahlt hatte, trugen sie Thebal zu einer eigens bestellten Kutsche. Währen der Fahrt bäumte er sich mehrmals auf. 
 
    „Kann nicht … kann nicht …“, murmelte er. 
 
    Wilson streichelte seine Hand und redete beruhigend auf ihn ein, bis Thebal wieder ruhig und schlaff in Anastasias Griff hing. 
 
    Sie war heilfroh, als sie ihn schließlich auf das Sofa betten konnten. 
 
    In der Küche suchte sie dann Kräuter für einen Tee zusammen und überlegte, welches ihrer Elixiere helfen würde.  
 
    Mr. Halverstone kam kurz nach ihr in die Küche und aß ein spätes Abendessen aus kalten Kartoffeln mit ein wenig Butter und Salz. 
 
    „Das war ja was!“, sagte er.  
 
    „Ja, etwas Unangenehmes.“ 
 
    „Und Sie sind also eine Hexe?“ 
 
    Anastasia errötete leicht. 
 
    „Das bin ich.“ 
 
    „Und die Herren sind Zauberer?“ 
 
    Sie nickte. 
 
    „Ist ja ein Ding!“, sagte Mr. Halverstone und spießte eine halbe Kartoffel auf, nachdem er ein Butterflöckchen daraufgesetzt hatte.  
 
    „Erzählen Sie das bitte niemandem! Es gibt nur Scherereien“, bat Anastasia. 
 
    „Die Leute würden denken, jetzt spinnt der Junge von der alten Mrs. Halverstone aber vollkommen! Ich sag also nix, zu niemandem. Bin ja auch, froh, dass Sie gekommen sind, um mich rauszuholen!“ 
 
    „Die Hunde brauchten Futter. Da sehen Sie mal, wie unpraktisch es ist, dass Sie nur von Ihnen überhaupt etwas annehmen! Und außerdem haben Sie mir ja auch geholfen, als der Mann mit dem Sandsack hinter mir her war!“ 
 
    Mr. Halverstone knurrte nur etwas und Anastasia hatte den Eindruck, dass er gerührt war.  
 
    Als sie ins Zimmer zurückkam, wälzte sich Thebal hin und her. 
 
    „Muss, muss doch“, stöhnte er. „… aber … kann … nicht …“ 
 
    „Du musst jetzt gar nichts“, beruhigte ihn Wilson. „Nur liegenbleiben und deinem Körper Zeit geben, die Wunden zu heilen.“ 
 
      
 
    Etwa zwei Meilen entfernt fluchte Anthony, wusch die Schale aus, stach sich erneut in den Finger und setzte ein drittes Mal dazu an, Baleth zu beschwören. 
 
    „Baleth, du Dunkler und Mächtiger! Komm, ich rufe dich und biete dir mein Blut! Komm in den Kreis, den ich für dich gezogen habe!“ 
 
    Doch auch der dritte Versuch brachte Baleth nicht dazu, zu erscheinen. Das Blut gerann am Boden der Schale. 
 
    „Ja, zur Hölle!“, murmelte Anthony. „Das hat doch bisher immer geklappt! Was mache ich denn falsch?“ 
 
  
 
  
   
    Der Bund der Asperischen Magier 
 
      
 
    Mr. Finch hatte den Tisch im Garten für sechs Personen decken lassen und der Butler kontrollierte sorgsam, ob alles an seinem Platz war, die Gläser poliert, das Silber fleckenlos. Das Dienstmädchen brachte zwei Etageren mit Sandwiches und Teekuchen, dann den Tee und kurz darauf erschienen die ersten Mitglieder des Bundes. 
 
    „Na, Ari, du siehst erschöpft aus! Und was hast du gemacht, Allen?“ 
 
    „Oh, wir haben uns mit ein paar von einem Magier losgelassenen Imps herumgeschlagen“, erklärte Ari. „Furchtbare Biester! Beißen wie die Hölle!“ 
 
    „Dann setzt euch und nehmt schon von den Sandwiches! Die anderen müssten auch gleich kommen.“   
 
    Es dauerte auch nur wenige Minuten, da trafen kurz hintereinander die restlichen Mitglieder ein.  
 
    Stühle wurden gerückt, dann schenkte Mr. Finch Tee ein.  
 
    „So, wir sind beisammen und sollten die Gelegenheit nutzen, um über einige besorgniserregende Sachverhalte zu reden. Da wäre zum einen die Absicht des Rates, eine Eingreiftruppe ins Leben zu rufen. Dowland hat sich erbötig gemacht, sie zu gründen und zu führen.“ 
 
    „Jeeezus“, sagte Ben und schob sich Teekuchen in den Mund.  
 
    „Wer ist der Mann?“, erkundigte sich Ari. 
 
    „Oh, ein erfahrener Magier. Sehr aufrecht, sehr streng in seinen Ansichten. Genau wie ich hat er von Haus aus Vermögen und kann seine Zeit also seinen Leidenschaften widmen. Und ich fürchte, seine Leidenschaft ist es, anderen im Namen des Guten einen eisernen Kragen umzulegen.“ 
 
    „Was befürchtest du denn von ihm?“ 
 
    „Schwierigkeiten. Im Augenblick möchte der Rat einfach nur sicherstellen, dass wir nicht von dunklen Zauberern überwältigt werden, die dann das Zepter an sich reißen. Angesichts der Umtriebe mancher Bünde ist das nachvollziehbar. Nur könnte es deswegen durchaus passieren, dass man auch uns in den Fokus nimmt.“ 
 
    „Weshalb denn uns?“, fragte Claydon, der von allen am besten gekleidet war und sich mit seinem cremeweißen Zylinder träge Luft zufächelte. „Wir sind die Guten, oder nicht?“ 
 
    „Sind wir, aber wir setzen alle Methoden ein, die uns angemessen erscheinen, wenn es gegen Dämonen und andere gefährliche Wesen geht. Der Rat wünscht das nicht. Und Dowland verfolgt da einen sehr strikten Kurs.“ 
 
    „Na, dann werden seine Hände aber auch nicht sauber bleiben!“ 
 
    „Nein, das nicht. Aber er hätte dann sozusagen das exklusive Recht, Praktiken einzusetzen, die ansonsten missbilligt werden.“ 
 
    „Halten wir uns also bedeckt“, schlug Ari vor. „Gehen wir mit unseren Methoden nicht hausieren!“ 
 
    „Die sprechen sich doch herum!“ 
 
    Claydon stellte den Zylinder umgekehrt ins Gras und nahm sich ein Stück Aniskuchen. 
 
    „Was wir brauchen“, sagte er, „ist eine Möglichkeit, uns gegen alle abzuschirmen, die nicht unserer Hilfe bedürfen. Wir vernebeln unsere Methoden, machen uns für den Rat weitgehend unsichtbar und geben uns nach außen den Anschein, so unschuldig zu sein wie Daunenfedern und frischgefallener Schnee.“ 
 
    „Während wir so schuldig sind wie ne alte ausgeleierte Hure in Southwark“, ergänzte Ben, der nicht nur Magier, sondern auch ein polizeilich gesuchter Taschendieb war.  
 
    „Mäßige dein Mundwerk“, sagte Ari streng. „Genauso kriegt man nämlich Ärger! Wenn man sich mit Dingen brüstet, die niemanden etwas angehen, und Worte in den Mund nimmt, die sich nicht ziemen.“ 
 
    „Sagt unser Voodoozauberer, aber gut! Ich kann die Klappe halten, so viel ist bewiesen. Und wenn ihr Nebel wollt und außerdem nicht auffallen, dann sag ich: lasst uns dafür einen Servitor erschaffen!“ 
 
    Mr. Finch nickte nachdenklich. 
 
    „Das ist eine famose Idee. Hat jemand in der Runde Erfahrung damit?“ 
 
    „Ja, ich, sonst würd ichs nicht sagen. Muss ja sehen, dass die Heeler mich nicht kriegen, nicht wahr? Also hab ich einen Servitor. Der macht, dass sie einfach immer in die falsche Richtung gucken, in die falsche Gasse rennen, die Leute sich nie erinnern, wie ich aussehe …“ 
 
    Claydon nickte anerkennend. 
 
    „Ein richtiger kleiner Schurke, unser Ben!“ 
 
    „Hat halt nicht jeder hier einen Titel und ne Menge Zaster geerbt!“ 
 
    „Wir werden noch darüber reden, wie wir zukünftig sicherstellen, dass keiner von uns stehlen oder betteln muss“, unterbrach ihn Mr. Finch. „Wir bereiten also zunächst die Erschaffung eines Servitors vor. Ben kann schon einmal auflisten, welche Eigenschaften er benötigt und wir müssen ihm ein Äußeres und einen Namen geben. Bis dahin habe ich noch etwas anderes zu besprechen: Die Umtriebe eines Bundes, der sich die Sieben nennt! Und das schließt leider neben einem bekannten Augenarzt und drei Altmitgliedern auch eine junge Dame mit ein, die ich gerne in einem milderen Licht sähe, als es mir im Augenblick möglich ist.“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Wird schon wieder! 
 
      
 
    Anastasia betrachtete beunruhigt die Gaze, die schon wieder mit Wundflüssigkeit vollgesogen war. 
 
    Thebal lag auf dem Bauch, das dunkle Haar wirr, die Haut blass, und behauptete, es ginge ihm besser. 
 
    „Du hast Fieber! Und die Wunden nässen alle. Ich habe Wundkräuter in Wasser gelegt und wasche alle nachher gleich aus, aber mir gefällt das nicht. Ich hätte nicht erwartet, dass du so …“ 
 
    „… menschlich und verletzlich sein könntest? Doch. Seitdem dieser dreckige Totenbeschwörer mir im Keller das Antidämonium an den Kopf geworfen hat!“ Thebal stöhnte und wälzte sich herum. Seine Augen waren schmerzgeweitet. „Du ahnst nicht, Zauberin, was es bedeutet, mich nicht wandeln zu können! Du willst deinen Körper nach oben und zur Seite hin ausweiten, zur Decke hinaufwachsen … und nichts geschieht! Dich beißen lächerliche kleine Hunde und du kippst um und fühlst Schmerz und so etwas wie Vernichtungsangst!“ 
 
    „Nun, sie waren weder lächerlich noch klein!“ 
 
    „Für mich schon. Und auf einmal rissen sie mich um und hätte einer meine Kehle erwischt, es wäre aus mit mir gewesen! Aber jetzt musst du dich nicht sorgen: ich spüre, wie alles durchlässiger wird! Die Wirkung dieses Zaubers lässt nach und wird sehr bald verschwunden sein!“ 
 
    „Trotzdem sind die Wunden nicht sauber und du hast Fieber …“ 
 
    Er sah zu ihr hoch und sein Lächeln hätte bezaubernder nicht sein können.  
 
    „Sobald ich mit meiner dämonischen Natur eins werde, wird es auch keine Wunden mehr geben! Aber ich bin entzückt und gerührt, wie viel Sorge in deiner Stimme zu hören ist!“ 
 
    Verspätet machte sie die Geste der Abwehr und er kicherte. 
 
    Seine Finger fassten spielerisch in die Volants ihrer Röcke. „Und wenn diese Erfahrung auch verstörend war, so hat sie mir doch eines nähergebracht: das, was ihr Liebe nennt! Denn es macht nur Sinn, wenn man sterblich ist! Wenn man verletzt werden kann!“ 
 
    Sie löste seine Finger und schob seine Hand weg. 
 
    „Ich verbiete dir solche losen Reden!“ 
 
    Er drückte sich mit dem Ellenbogen ein wenig hoch und suchte ihren Blick. 
 
    „Was daran misshagt dir denn? Müsste es dir nicht gefallen, wenn ich euch nun besser verstehe? Ja, ich verstehe so auch dieses Ding namens Freundschaft besser! Zwei, die aneinander lehnen, weil alles irgendwann zerbricht. Weil die gemeinsame Zeit kostbar ist. Es ist gruselig und erhaben zugleich! Ungeheuer erhaben! Weil es genauso viel Sinn macht, den anderen wegzustoßen, wenn nichts ewig währt.“ 
 
    Anastasia wollte ihn erst auffordern, den Mund zu halten, doch dann fand sie seinen Gedankengang doch zu interessant. 
 
    „Was meintest du mit deinem letzten Satz?“ 
 
    Thebal schob sich ein wenig höher. 
 
    „Wenn alles ein Totentanz ist, alles zerfällt, deine Zeit mit anderen so kurz ist, warum freundlich sein? Und siehe: viele entscheiden sich dann auch dafür, recht unfreundlich zu werden! Sie beenden Leben. Sie verletzen. Sie gebrauchen andere wie Gegenstände. Ist es da nicht wundersam, dass es wiederum in anderen so etwas Zartes wie Freundschaft und Liebe weckt?“ 
 
    Anastasia zog den Stuhl heran und setzte sich. 
 
    „Ich finde es nicht wundersam, denn du sagst es ja selbst: da wir sterben, ist alles kostbar! Warum sollte ich zerstören oder verletzen, was einmalig und zerbrechlich ist?“ 
 
    Thebal rieb sich das Kinn, an dem zum ersten Mal ein paar Bartstoppeln zu sehen waren.  
 
    „Weil …“, sagte er nachdenklich „… es so umso furchtbarer ist! Es gibt euch machtlosen Wesen Augenblicke der Überlegenheit. Vielleicht vergessen diese Menschen so für einen kurzen Moment, dass sie selbst aus demselben vergänglichen Stoff gemacht sind wie ihre Opfer.“ 
 
    „Wieso hockt ihr da so elegisch?“, fragte Wilson, der vom Hof kam, wo er den Hunden unter strenger Aufsicht durch Mr. Halverstone zum ersten Mal Wasser hatte geben dürfen. 
 
    „Thebal hat ein paar Überlegungen angestellt, die ich äußerst bedenkenswert finde.“ 
 
    Anastasia fasste sie für Wilson zusammen. 
 
    Womit sie keineswegs gerechnet hatte, waren die Tränen, die Wilson in die Augen schossen, während sie noch sprach.  
 
    „Ja, es ist kostbar!“, schluchzte er. „und es kommt nicht zurück! Egal, wie sehr du es wünscht, egal, wie leid es dir tut! Es ist weg!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Wer Wind sät 
 
      
 
    „Ja, das ist wahr“, bestätigte Thebal, setzte sich ganz auf und zog Wilson an seine Schulter. „Aber weshalb macht dich das derartig verzweifelt? Was tut dir leid?“ 
 
    Wilson presste die Hand auf die Augen. 
 
    „Warum?“, fragte er mit gequetschter Stimme, „kann man Fehler nicht mehr gutmachen?“ 
 
    „Manche Fehler kann man sehr wohl wiedergutmachen“, widersprach Anastasia.  
 
    „Diesen nicht! Diesen nicht!“ 
 
    Thebal gab ihm einen Klaps aufs Knie. 
 
    „Sag es! Es ist unbekömmlich, etwas nur halb herauszuwürgen!“ 
 
    Wilson sah zu Boden. 
 
    „Ihr habt es gehört … der Großmeister unseres Bundes … er konnte Lionel und Steven nicht mehr in den zweithöchsten Grad einweihen.“  
 
    „Ja, das hat Victor mir gesagt.“ 
 
    „Victor, ja. Haha, der unvergleichliche Sieger. Aber so siegreich ist Steven nicht, wie er gerne tut! Genaugenommen hat er sich den Namen selbst gegeben, es ist nicht der, den er bei seiner Aufnahme bekam.“ 
 
    „Er hat eben ein angeschlagenes Selbstbewusstsein, weshalb auch immer“, entgegnete Thebal. „Aber darum wirst du dir ja wohl keine Vorwürfe machen!“ 
 
    „Nein!“ 
 
    Und da Wilson nur dasaß, und den Teppich anstarrte, als könne er etwas aus den Arabesken herauslesen, drückte Thebal fest mit fünf Fingern seinen Unterarm. 
 
    „Ziere dich nicht länger! Du hast damit angefangen und jetzt muss es heraus!“ 
 
    Wilson zögerte, doch dann richtete er sich auf. 
 
    „Dich wird das vielleicht nicht schockieren, aber Hesperus.“ 
 
    „Die ist weit robuster als du wahrhaben willst! Etwas, das ich übrigens sehr an ihr schätze. Aber reden wir über dich und deinen sogenannten Fehler. Was war es? Und weshalb war es falsch?“ 
 
    Wilson nickte, wie um sich selbst zu überzeugen, dass er bereit war, sein Geheimnis preiszugeben. 
 
    „Unser Großmeister“, sagte er mit brüchiger Stimme, „war ein gütiger Mann. Er ließ uns vieles ausprobieren und tadelte uns nur milde, wenn wir über die Stränge schlugen. Steven war er zu lau. Er sagte immer, wir wären immerhin dunkle Magier und der Großmeister müsse mehr Blut und Donner herabbeschwören. Er müsse uns härter triezen und strenger bestrafen. Und überhaupt würden wir zu wenige große Rituale durchführen, bei denen gefährliche Wesenheiten und Götter angerufen werden.“ 
 
    „Und?“, fragte Thebal achselzuckend.  
 
    „Na ja, was uns besonders geärgert hat, war die Weigerung, uns die geheimen Schriften des Asipu lesen zu lassen, die einzigen, die er wegsperrte und die erst im 28. Grad geöffnet werden dürfen. Und eines Nachts sind wir eben hingegangen und haben uns die geholt, haben sie nach und nach abgeschrieben. Es sind Übersetzungen aus dem Babylonischen ins Griechische und das hat uns ordentlich Mühe gemacht, denn mein Altgriechisch war nie besonders gut.“ 
 
    „Weißt du, was er für Schriften meint?“, fragte Anastasia. 
 
    Thebal nickte. 
 
    „Schon mal überlegt, weshalb der Bund Die Sieben genannt wird? Nicht, weil er sieben Mitglieder hat!“ Er lachte rau. „Nein, sondern wegen der sieben Dämonen des Nordwinds, Sebettu genannt, sehr mächtigen Wesenheiten, die seit Jahrtausenden kaum jemand beschworen hat. Und sie sind es, die den Bund einst mächtig gemacht haben, fähig, jegliche Gegner zu vernichten.“ 
 
    Wilson nickte unglücklich. 
 
    „Wir wollten endlich wahre Macht sehen! Aber unser Großmeister sagte, keiner von uns sei bereit, mit solchem Wissen konfrontiert zu werden.“ 
 
    „Oh, je! Und ihr habt also diese Dämonen beschworen?“, fragte Anastasia. 
 
    „Ja. Wir dachten nicht, dass es klappen würde. Wir haben uns das nur gegenseitig vorgelesen, Steven und ich. Und daher hatten wir auch keinen schützenden Kreis gezogen …“ 
 
    „Bei Mab!“ 
 
    „Hm, jedenfalls erhob sich plötzlich ein Wind! Und mit uns waren … andere in der Halle. Es schleuderte uns herum und wir schrien, versuchten, sie zurückzuschicken, doch sie waren … jenseits von allem, was wir jemals gesehen hatten. Die Fensterscheiben wurden nach außen gedrückt und es schleuderte die Ziegel in die Luft. Wir hörten sie herabprasseln. Und dann kam unser Großmeister, den großen Ritualstab in beiden Händen und versuchte, sie zu bannen! Doch er stürzte, wirkte benommen … Da …“ Wilson schauderte, doch er sprach weiter: „… nahm ich den Stab aus seinen Händen und stellte mich ihnen entgegen, ich Schwachkopf! Und im selben Augenblick packte ihn eins der Wesen. Er hatte den Stab nicht! Der Stab hätte ihn geschützt. Er hätte kämpfen und den Dämon abwehren können. Doch er hatte ihn nicht! Ich hatte ihn. Und ich bewirkte damit gar nichts.“ 
 
    Anastasia konnte nur gebannt zuhören. Sie sah es förmlich vor sich, einen älteren Mann auf dem Boden, Wilson jünger und entschlossener, den schweren Stab des Großmeisters erhoben … 
 
    „Der Dämon schloss eine riesige Faust um ihn und wir hörten seine Rippen brechen. Blut kam aus seinen Ohren. Ich brüllte Bannsprüche, die nichts halfen. Und dann befreite er sich noch einmal aus dem Griff – ich weiß nicht wie - riss mir den Stab weg, stieß ihn auf, brüllte etwas, das ich nie zuvor gehört hatte und der Wind war weg und die Dämonen waren weg.“ Wilson wischte sich die Stirn. „Und unser Großmeister lag tot neben seinem Stab. Praktisch jeder Knochen in seinem Körper war gebrochen und Blutstropfen sogar durch seine Haut nach außen gepresst worden. Und auf dem Boden der Halle waren Zeichen zu sehen. In Blut gemalt. Wir waren so panisch, wir konnten nicht einmal stehen vor Angst. Unsere Beine gaben nach. Nachbarn kamen von anderen Hallen, weil alles so verwüstet war. Und wir sagten, der Meister sei von der Leiter gestürzt, als er nach den Schäden am Dach sehen wollte. Am Ende begriff niemand, was passiert war. Wir organisierten die Beisetzung. Niemand konnte mehr in einen höheren Grad eingeweiht werden. Den anderen erzählten wir, eine Beschwörung sei schiefgegangen, die er durchgeführt habe. Welch ein Verrat!“ Wilson krampfte die Hände zusammen. „Lionel weiß das bis heute nicht. Er denkt, der Großmeister hätte einen Fehler gemacht. Er sucht ständig die Schriften, die wir aber versteckt haben. Verbrennen wollte Steven sie nicht. Tja, und dann verließen uns nach und nach die Mitglieder, weil klar war, dass uns das Wissen der obersten beiden Grade fehlt. Nur wir drei blieben. Und nach einem Jahr nahm Steven den Namen Victor Insignem an und schwor, er würde uns wieder groß machen, größer denn je. Eines Tages. Und … es war meine Schuld! Der Tod des Großmeisters war meine Schuld! Deswegen verachtet mich Steven. Deswegen … war alles … futsch.“ 
 
    Thebal gab ihm einen aufmunternden Stoß mit dem Ellenbogen. 
 
    „Das war es nicht! Du wolltest ihn ja retten. Deine Kräfte und deine Erfahrung reichten nur nicht.“ 
 
    „Hätte er seinen Stab noch gehabt …“ 
 
    „Hätte, könnte, wollte …“, sagte Thebal. „Die Sieben sind ungeheuer mächtige archaische Dämonen, Söhne des Gottes Anu, Thronträger der Göttin der Unterwelt. Welche Chancen hattet ihr gegen sie? Keine!“ 
 
    „Aber hätten wir sie gar nicht erst beschworen …“ 
 
    „Du sagst doch selbst, ihr wolltet das gar nicht! Ihr wusstet nicht, dass das Wort allein sie ruft. Ihr habt euch den Text nur gegenseitig vorgelesen. Es war ein Irrtum. Er war tödlich. Aber das macht ihn nicht zu deiner Schuld!“ 
 
    „Was sonst?“, fragte Wilson matt. „Der Großmeister ist tot …“ 
 
    „Ja, ein Großmeister, der diese Schriften sorgfältiger hätte verbergen müssen. Er kannte euch und er kannte die Macht der Sieben! Wilson, du hast dich lange genug gegeißelt! Du darfst dir verzeihen! Du darfst aufhören, dich immer wieder und wieder zu bestrafen und dein Leben und dein Glück mit Füßen zu treten! Glaub mir: Ich weiß, was Schuld ist!“ 
 
    Anastasia nickte, unfähig, etwas zu sagen. Einerseits war sie von der Wucht der Erzählung erschüttert, vor allem aber beeindruckte und verwirrte sie eins: wie einfühlsam und ernst Thebal mit Wilsons Geständnis umging. 
 
    Wie sehr es doch so aussah, als sei er wirklich und wahrhaft Wilsons Freund.  
 
    Und so sehr sie sich über sich selbst ärgerte, kam sie nicht umhin, davon zutiefst gerührt zu sein.  
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Bedenken 
 
      
 
    „Worum geht es denn da?“, erkundigte sich Claydon. „Kenne ich die Dame?“ 
 
    „Bisher nicht. Es ist Miss Anastasia Bane, eine Hexe aus Wiltshire, die vor einigen Monaten um die Erlaubnis nachgesucht hat, Magie wirken zu dürfen. Natürlich hat der Rat ihr diese Erlaubnis nicht erteilt. Also suchte sie sich einen Bund, um dort die vorgeschrieben Ausbildung zu durchlaufen. Und die magische Organisation, die sie gewählt hat, fällt zunehmend durch Vorgänge auf, die Ari und mich beschäftigen.“ 
 
    Ari nickte. 
 
    „Wir sind ziemlich sicher, dass der vollkommene Kollaps des Magiers Peter Melling durch Flüche oder Aufträge an Dämonen erfolgt ist, die von diesem Bund ausgingen. Und da ist noch mehr …“ 
 
    „Dann sprich“, sagte Claydon und nahm sich noch ein Sandwich.  
 
    Aber es war Mr. Finch, der fortfuhr: „Wir sehen noch nicht alle Bezüge, fürchte ich. Doch eines dürfte klar sein: Die Sieben sind ein eigentlich heruntergewirtschafteter Bund, der durch die Aufnahme von Miss Bane plötzlich wieder Zuspruch erhält. Man betrachtet es als Provokation, dass sie beitreten durfte, und das lockt jene, die schon länger meinen, der Rat und die meisten Bünde seien zu lasch, zu brav und zu konservativ. Es lockt aber eben auch Vertreter der Organisation, die uns schon länger Sorgen bereitet und von der wir noch nicht einmal einen Namen kennen – jene Organisation, die sich anschickt, alle großen Zirkel zu unterwandern. In diesem Fall durch einen bekannten Augenarzt namens Anthony Williams. Er hat den Sieben inzwischen zwölf neue Mitglieder zugeführt und schickt sich an, die Kontrolle zu übernehmen.“ 
 
    „Und was hat diese Hexe aus Wiltshire damit zu tun?“ 
 
    Mr. Finch drehte mit drei Fingern seine inzwischen leere Teetasse auf dem Unterteller hin und her und schien unschlüssig. 
 
    Ben stieß ihn mit dem Ellenbogen an. 
 
    „Die Kleine ist wohl hübsch!“ 
 
    Mr. Finch bedachte ihn mit einem Blick, der Ben gegen die Stuhllehne zurückweichen ließ. 
 
    „Miss Bane, ganz gleich, was hinter der Sache steckt, sollte nicht Gegenstand solcher respektlosen Bemerkungen sein!“ 
 
    „Holla, hollá“, murmelte Ben und Ari sah mit einem solch neutralen Gesichtsausdruck ins Leere, dass Claydon Ben zuzwinkerte. 
 
    „Dann erzähl uns eben jetzt die ganze Geschichte, Grünflügelchen!“ 
 
    „Hm, wenn ich das nur könnte! Was wir wissen ist, dass Miss Bane einige Zeit sehr intensiv alleine mit Dr. Anthony Williams zusammen an Zaubern gearbeitet hat. Offenbar ist sie in der Lage, auch höhere Dämonen zu rufen und zu bannen. Sie erhielt von Dr. Williams einen Zauberstab, der viele Flüche trägt, angeblich als Ersatz für einen zerstörten eigenen. Wo es dann aber kompliziert wird, ist die Tatsache, dass ihr ein Mann mit Totschläger nachts auflauerte. Er konnte gestellt und verhaftet werden und gehörte wohl zu den Magiern rund um den Nekromanten Nubes, der inzwischen ebenfalls dem Bund der Sieben beigetreten ist.“ 
 
    „Fein, ich verstehe jetzt, was du mit kompliziert meinst! Offensichtlich haben wir es mit einem internen Machtkampf zu tun!“ 
 
    „Ja“, ergänzte Ari. „Und inzwischen ist Nubes verschwunden und mindestens einer seiner Männer tot, nachdem er Besuch von Miss Bane und zwei anderen Mitgliedern der Sieben bekam.“ 
 
    „Machtkampf, eindeutig! Nur wer ist dabei wer? Welche Fraktion muss uns am meisten Sorgen bereiten?“ 
 
    „Tja, das eben wüssten wir gern!“, sagte Mr. Finch.  
 
    „Dann lass mich jetzt nochmal ein Auge auf die Sache werfen“, schlug Ari vor.  
 
    „Gut, aber du gehst nicht alleine! Dafür ist die Sache zu undurchsichtig! Immerhin besitzt der Zirkel der Sieben wohl die Möglichkeit, sehr gefährliche altbabylonische Wesenheiten zu erwecken!“ 
 
    „Dann geh ich mit“, sagte Claydon fröhlich. „Ich bin ziemlich gut darin, solche Wesen wieder retour zu schicken! Lass mich nur erst noch eins dieser köstlichen Sandwiches essen!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Victor 
 
      
 
    Es war früher Abend, ein Sonntag, und kalter Regen schlug gegen die Scheiben. 
 
    Anthony hatte die anderen Mitglieder nach Hause gehen lassen, den Ritualschrank geöffnet und kontrollierte jetzt die Kerzen, die sauber nach Farben sortiert in den Schubkästen ruhten, bereit, mit Ölen bestrichen und für spezielle Rituale aufgestellt und entzündet zu werden. 
 
    Diese Routineangelegenheit war dazu gedacht, ihn abzulenken, denn widerstreitende Überlegungen machten ihn zunehmend nervös. Seine Taschenuhr, die er alle paar Minuten konsultierte, sprach Victor noch eine knappe Stunde Lebenszeit zu. 
 
    Doch wo steckte der Kerl? 
 
    War er ganz woanders und würde womöglich einfach vor eine Kutsche laufen? Würde ihm ein Dachziegel auf den Kopf fallen? Oder hatte sich Baleth ganz einfach geirrt, weil er doch nicht so mächtig war, wie er selbst annahm? 
 
    Doch Anthony befürchtete, dass es viel schlimmere Gründe hatte, weshalb Victor sich nicht zeigte. Schließlich konnte es wohl kaum als Zufall gelten, dass es nicht gelang, Baleth herzurufen! 
 
    Das Ganze war ein verdammtes, abgekartetes Spiel! 
 
    Doch Anthony hatte sich vorbereitet. Zum einen hatte er den magischen Stein verwendet, den ihm Hesperus damals als Gegengabe für den Zauberstab verehrt hatte. Dieser unauffällige Stein lag jetzt auf der Schwelle, der nur angelehnten Tür und würde verhindern, dass Baleth in die Halle eintreten konnte, falls Victor versuchte, ihn mitzubringen.  
 
    Außerdem hielt Anthony den Zauberstab bereit und hatte sich ein teures Amulett umgehängt, dazu gedacht, magische Angriffe abzuwehren.  
 
    Er spürte es, ja er spürte es genau, dass es Ärger geben würde!  
 
    Und je mehr Zeit verstrich, desto unruhiger wurde er. Victor blieben nun noch rund vierzig Minuten! 
 
    Bei allen Tiefen der Hölle! Wo war er? 
 
    Langsam war es so dunkel, dass Anthony die beiden neuen Laternen mit Kerzen bestückte und sie rechts und links des Altars aufstellte. Es roch nach warmem Wachs, nach der Politur, mit der sie den Boden eingeölt hatten, nach Büchern, ein bisschen nach Blut … magisch! 
 
    Langsam stieg Anthony die Anspannung zu Kopf wie prickelnder Alkohol. Ja, er liebte die Gefahr, das Unbekannte, die Herausforderung! 
 
    Dank dieser Abenteuerlust und seiner Zielstrebigkeit war er aus einfachen Verhältnissen gesellschaftlich schon weit aufgestiegen und nun galt es, der mächtigste Mann in einem alten magischen Zirkel zu werden. 
 
    Er würde die verdammten Papiere finden … sich die Geheimnisse aneignen, die den Bund einmal so bedeutend gemacht hatten … 
 
    Die Tür wurde geöffnet, das Rauschen des Regens lauter, die Luft kühler. 
 
    Anthony zog sich aus dem Lichtschein der beiden Laternen in die Dunkelheit zurück. 
 
    Ja, das war er! Victor. 
 
    Und kaum noch eine Viertelstunde bis zu seinem Ableben! 
 
    Victor ging direkt zum Ritualschrank. 
 
    „Anthony? Bist du hier?“ 
 
    „Ja, ich bin hier.“ Anthony ging offen auf Victor zu. „Ich habe gerade alles kontrolliert und wollte für die Nacht abschließen. Was führt dich bei diesem üblen Wetter her?“ 
 
    Von Victors Mantel tropfte es und er schüttelte ein Stück vom Altar entfernt seinen Hut aus.  
 
    „Ich muss mit dir reden! Und ich hörte von Filibus, dass du noch hier bist.“ 
 
    „Wie du siehst. Was gibt es zu besprechen?“ 
 
    Victor öffnete den Ritualschrank und zog ein in Papier gepacktes Paket unter seinem Mantel hervor. 
 
    „Ich habe eine kleine Statue gekauft, die wir gleich auf den Altar stellen können, einen assyrischen Löwen, der natürlich nur eine Tonreplik ist. Und ein neues Ritualschwert.“ Er zeigte Anthony die etwa dreißig Zentimeter lange Klinge mit schlichtem Griff und Handschutz, die eher die Bezeichnung Dolch verdiente. „Das können wir morgen weihen und damit dasjenige ersetzen, das der verdammte Oozer verschlungen hat.“ 
 
    „Sehr gut, sehr gut. Und das war es, was du mir sagen wolltest?“ 
 
    „Nein.“ Victor drehte sich zu Anthony um. „Es geht um etwas anderes.“ Er kam ganz nah und seine Augen wirkten im schwachen Licht der Laternen schwarz statt blau. „Ich habe dir viel erlaubt, Anthony. Ich habe dir viel durchgehen lassen. Das war ein Fehler. Da ahnte ich nicht, dass hinter dir wohl Männer stehen, die größere Pläne für die magische Welt haben. Doch nun hast du die eine unsichtbare Linie überschritten, die ich dich nicht überschreiten lassen darf und kann: Anthony! Wo sind die Schriften über die Sebettu?“ 
 
    „Was?“, fragte Anthony perplex. 
 
    Victor zog ihn am Aufschlag der Jacke zu sich heran. 
 
    „Wo-sind-die-Schriften-der-babylonischen-Beschwörung?“ 
 
    „Woher soll ich das denn wissen?“ 
 
    „Vorgestern waren sie noch an ihrem Platz. Heute Morgen waren sie fort. Und sie gehören nicht in deine Hände und nicht in die Hände deiner feinen Freunde!“ 
 
    „Ich habe sie nicht und ich weiß nicht einmal, was für Schriften das sind!“ 
 
    „Natürlich weißt du das!“, fauchte Victor. „Die Schriften, die das Herzstück unseres Zirkels sind. Und von denen du dir zweifellos Macht erhoffst! Doch sie sind gefährlicher als du denkst! Glaube nicht, dass du sie einfach nur nehmen und umsetzen musst, was dort geschrieben steht! Sie haben schon vielen Männern den Tod gebracht! Das darfst du mir glauben! Gib sie zurück und ich bin bereit, mit dir über alles andere in Frieden und Brüderlichkeit zu sprechen!“ 
 
    „Ich habe sie nicht“, beharrte Anthony. „Ich hörte davon, aber mehr als Gerücht von mächtigen Schriften in alter Sprache. Wie hätte ich sie finden können?“ 
 
    „Weil du überall deine Nase hineinsteckst! Weil du die Böden hast schleifen lassen …“ 
 
    Nun, das war interessant. Anthony wünschte, er hätte mehr auf lose Dielenbretter geachtet. Doch offenbar hatte das jemand anderes getan. Und war absichtlich oder unverhofft fündig geworden.  
 
    „Ich habe diese Papiere nicht!“ 
 
    Victor fasste nun auch mit der zweiten Hand zu und zog Anthony ganz nah zu sich heran. 
 
    „Papiere. Du weißt also, dass es kein Buch ist! Und ich warne dich allen Ernstes! Die Sieben sind mächtig und bösartig und unbarmherzig und sie scheren sich nicht darum, ob du sie verehrst oder nicht. Sie haben selbst unseren Großmeister nicht verschont! Und du bist ein viel zu kleines Licht, als dass du es wagen könntest, damit herumzuspielen. Natürlich, du denkst, deine geheimen Freunde können das! Aber nein, das können sie nicht! Gib sie zurück, Anthony!“ 
 
    „Ich hab sie nicht“, wiederholte Anthony und stieß Victor von sich. „Du beruhigst dich jetzt mal und dann suchen wir sie …“ 
 
    Victor fasste sofort nach und ein heftiger Schlag traf Anthony am Kinn, sodass er kurz dunkle Flecken tanzen sah. Und noch ehe er den Zauberstab fassen konnte, traf ihn ein zweiter Schlag auf die Nase. 
 
    „Du bist zu weit gegangen in deiner unersättlichen Gier“, brüllte Victor. „Und glaubst du, ich wüsste nicht inzwischen, dass ich dir den Stockschlag auf den Kopf verdanke? Glaubst du, ich hätte nicht verstanden, was du bezweckst? Meinst du, ich merke nicht, wie du Hesperus auf deine Seite zu ziehen versuchst, einfach, weil sie begabt ist?“ Ein dritter Schlag machte Anthony sekundenlang benommen. „Du arroganter Scheißkerl meinst, wir wären dämlich, aber jetzt ist Schluss mit deinen Umtrieben! Ich werfe dich vor die Tür und mit dir deine Bande gekaufter Nichtsnutze, von denen die meisten nicht mal im Ansatz Magie wirken können! Aber vorher rückst du die Sebettu heraus oder bei allen Höllen: du wirst es bereuen bis zu deinem Lebensende!“ 
 
    „Wieso? Hetzt du mir dann deinen Dämon auf den Hals? So wie auf Melling?“ 
 
    „Ja, nur sage ich ihm, er soll dein Leben noch viel elender machen!“ Victor streckte die Hand nach dem neuen Ritualschwert aus. „Du gibst mir sofort die Schriften zurück oder du wirst sehen, dass ich es ernst meine! Ich habe dich und deine Intrigen schon lange so satt …“ Statt des Schwertes bekam er den kürzeren Athame zu fassen, den Ritualdolch. „Ich schieb ihn dir dahin, wo die Sonne nicht hinscheint, wenn du nicht auf der Stelle sagst, wo sie sind!“ Seine Hand fasste wieder Anthonys Revers. „Jetzt!“ 
 
    Anthony schwitzte. Victor wirkte gerade wie ein Mann, der aus einer Irrenanstalt entwichen ist, bereit, schlimmer zu wüten als der Ripper.  
 
    Die Spitze des Ritualdolchs berührte Anthonys Kinn, durchdrang die Haut und warm begann Blut durch den Bart zu sickern und auf seinen Kragen zu tropfen. 
 
    Anthony wurde ganz ruhig. Das also hatte Baleth vorhergesehen.  
 
    Längst hatte er selbst geahnt, dass die Auseinandersetzung mit Victor eine endgültige Form annehmen würde, weil der Kerl zu stur war. Weil er lange nachgab, die Macht aber letztlich doch nicht herausrücken würde, egal, wie sehr man ihm zusetzte. Und als Ranghöchstem war es ihm auch möglich, alle anderen zu blockieren, hinauszuwerfen oder zu degradieren.  
 
    „Beruhige dich“, sagte er. „Ich glaube, ich weiß, wo diese Papiere sind, von denen du sprichst! Filibus hat nach dem Ölen des Bodens hier unten etwas unter den Schubkästen mit Kerzen verwahrt. Ich achtete nicht weiter darauf …“  
 
    Victor stieß ihn weg, warf den Ritualdolch achtlos auf die anderen Sachen, hob die erste Lade herunter und Anthony griff ganz ruhig nach dem neuen Ritualschwert. Er wartete nicht darauf, eine ideale Position einzunehmen. Victor begriff es noch, drehte sich zu ihm herum, seine Hand verharrte unschlüssig zwischen dem Zauberstab in seiner Innentasche und dem Ritualdolch zu seiner Linken, seine Augen weiteten sich. Dann fuhr ihm das neue Schwert von der Seite her in den Leib, perforierte die Milz und er kollabierte unmittelbar. 
 
    Ja, es hatte durchaus Vorteile, eine ärztliche Ausbildung durchlaufen zu haben.  
 
    Anthony meinte, sich in einer Blase aus übermenschlicher Klarheit und vollkommener Stille zu befinden. Er zog die Taschenuhr. 
 
    Victors Tod kam vier Minuten zu früh. 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Wie der Wind 
 
      
 
    Anastasia fuhr zu Thebal herum, als sein Schatten plötzlich über ihr aufwuchs. 
 
    Er dehnte sich bis zur Decke und lachte. 
 
    „Ah, welch ein wunderbares Gefühl! Ohne Schmerz zu sein! Nicht eingezwängt in diesen Körper!“ 
 
    „Komm trotzdem wieder herunter und nimm Gestalt an“, schlug Wilson vor. „Du bist sicher noch geschwächt …“ 
 
    „Was ist nun Schwäche?“, fragte Thebal. „Und außerdem muss ich fort, denn ich wurde gerufen. Dreimal gerufen! Und ich konnte dem Ruf nicht folgen. Da dort aber nun mindestens eine Kerze brennt, kann ich in die Halle einziehen und muss es also auch! Ihr entschuldigt mich!“ 
 
    Wie immer durchdrang er als amorphe Wolke die Fensterscheibe und verschmolz mit der Dunkelheit.  
 
    „Ja, bei Maeve!“ 
 
    „Das ist nicht gut“, sagte Wilson nüchtern. „Wer dort hat ihn gerufen und wozu?“ 
 
    Anastasia griff nach ihrem Hut. 
 
    „Wer auch immer es war, wollte vermutlich keine Hilfe beim Polieren der Schuhe oder kleineren Gartenarbeiten! Vielmehr wird es wieder darum gehen, irgendwen zu vernichten! Wir müssen dafür sorgen, dass die Sieben aufhören, Baleth gegen andere Magier zu hetzen! Oder überhaupt gegen irgendwen. Er ist potenziell tödlich …“ 
 
    „Dafür kann er ja nichts“, verteidigte ihn Wilson. „Aber du hast recht. Ständig rufen sie ihn, weil sie nichts mehr ohne einen Dämon lösen können! Weshalb soll immer er böse Taten verüben, damit die Herren sich die Hände nicht selbst schmutzig machen müssen? Das ist gar nicht einzusehen!“ 
 
    „Dann lass uns zur Halle laufen!“ 
 
    „Oder besser mit einer Droschke fahren, falls wir eine auftreiben können!“ Wilson schob Anastasia zur Tür. „Ich weiß nicht“, sagte er, „aber mir kommt es vor, als sei das mit Melling inzwischen jedem aufgefallen und du hast selbst gesagt, dass der Rat vielleicht gegen uns einschreiten wird. Was, wenn sie kommen, um Thebal zu bannen? Wir müssen uns beeilen!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Baleth 
 
      
 
    Baleth manifestierte sich im Docht der linken Kerze, drang durch das Glas der Laterne und verkörperte sich. 
 
    Direkt vor ihm lag Victor Insignem auf der Seite, neben sich ein kurzes Schwert. Er keuchte, eine Hand über eine Wunde an seiner Seite gepresst. Blut war reichlich geflossen, offenbar hatte der Stich die Milz getroffen und von dort war der Blutvorrat des Körpers ausgeflossen wie aus einem Krug, den man zerbricht.  
 
    Baleth sog den wunderbaren Duft ein und ging neben Victor in die Hocke. 
 
    „Hast du mich gerufen, Zauberer?“ 
 
    „Nein … nicht …“ Victor fasste nach ihm und seine blutverschmierten Finger krallten sich in den geschorenen Samt der Jacke, die sich Baleth erschaffen hatte. „Aber bleib … nimm …“ 
 
    Baleth nickte. 
 
    „Ich gebe dir etwas Kraft, Victor Insignem. Sie wird gerade ein oder zwei Minuten ausreichen, damit du sprechen kannst. Danach tritt der Tod ein. Du hast zu viel Blut verloren.“ 
 
    Victor nickte. 
 
    Baleth legte ihm die Hand auf den Kopf. 
 
    „So sprich!“ 
 
    Victors Blick wurde klar. Er umklammerte Baleths Arm noch fester.  
 
    „Anthony. Hat … mich niedergestochen.“ 
 
    „Nicht verwunderlich. Ihr wart Konkurrenten um die Macht und er ist skrupellos. Hast du einen Wunsch an mich, Zauberer?“ 
 
    „Ja, ja, räche mich, räche mich, Baleth!“ 
 
    „Was ist es dir wert? Was kannst du noch bieten? Ich fürchte, deine Lebenstage sind verbraucht. Und mit Anteilen gebe ich mich angesichts deiner Lage nicht zufrieden.“ 
 
    „Du willst meine Seele, nicht wahr?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Geh ich dann … dann … hinab? Hölle? In die … Hölle?“ 
 
    Baleth lachte. 
 
    „Nein. Ich fordere deine Seele für mich, nehme sie und verleibe sie mir ein. Ich verschlinge sie. Damit ist sie vernichtet. Besseres kann niemand mir bieten als das!“ 
 
    „Dann … ist sie weg? Kein ewiges Leben? … Keine Hölle?“ 
 
    „Exakt. In die Hölle gehst du wegen schlechter Taten und Gedanken. Doch nicht, wenn du deine Seele einem Dämon überantwortest. Er zerreißt sie und nährt sich davon.“ 
 
    Victor hob den Kopf und sah Baleth in die Augen. 
 
    „Ist das die Wahrheit?“ 
 
    „Ja, Zauberer. Das ist die Wahrheit.“ 
 
    „Dann nimm sie! Nimm sie und dafür räche mich, bereite … bereite …“ 
 
    „Ich nehme sie“, sagte Baleth schnell, denn nun strömte die Lebenskraft aus dem durchlässigen Punkt am Scheitel. „Und ich räche dich, Victor Insignem!“ 
 
    Er streckte die Hand aus, zog die Lebenskraft an sich und sog das zart schimmernde Band, das aussah wie aus tausenden von Sternen gemacht, in seinen Mund, wobei es sich zusammenfaltete und zerknickte. 
 
    Noch einmal schrie die Seele, da sie erkannte, dass sie unwiderruflich vernichtet wurde. Es war ein ätherischer Schrei, den überhaupt nur Dämonen hören konnten, doch auch dieser Klagelaut verstummte schnell und das Band aus reiner kosmischer Kraft wurde eins mit Baleth, der sich daraufhin in orgiastischem Hochgefühl bis in die hintersten Winkel der Halle ausdehnte.  
 
      
 
  
 
  
   
    Komm! 
 
      
 
    Anthony war beim Aufflackern des Dochtes aus der Halle geflohen und stand mehrere Minuten an die Außenwand gelehnt, bis er daran dachte, seine Hände in der Wassertonne neben der Tür zu waschen. 
 
    Zum Wegrennen fehlte ihm die Kraft. 
 
    Der Ruhe hatte ihn verlassen, ihm zitterten die Hände. Er hatte einen Menschen umgebracht! 
 
    Oder nein, er hatte umgesetzt, was die Vorsehung bereits über Victor beschlossen hatte! Das war es. Er war nichts als ein Werkzeug der Vorsehung! Und Baleth hatte nicht gelogen. Victor hatte keinen schlauen Plan gehabt! Er hatte ihn überschätzt. Einfach überschätzt. 
 
    Anthony zwang sich, seinen Atem zu zügeln. 
 
    Und weshalb hatte der Docht geknistert und war die Flamme größer geworden? 
 
    Möglicherweise, weil ein Dämon sie genutzt hatte, um sich zu verkörpern. 
 
    Baleth vielleicht. Doch weswegen erst jetzt?  
 
    Gut, nun galt es, alles auf eine Karte zu setzen.  
 
    Anthony wischte sich schweißnasse Haarsträhnen aus der Stirn, sammelte sich kurz, trat dann den Stein weg, der die Tür vor dem Durchtritt einer Wesenheit geschützt hatte, nahm ein Stück Kreide aus seiner Jackentasche und stürmte in die Halle. 
 
    „Baleth, Mächtiger und Dunkler …“, schrie er und rannte zum Ritualschrank, riss die linke Laterne an sich, rupfte die Kerze aus ihrer Halterung und zog dann in aller Eile mit der Kreide einen Kreis um sich. „Ich rufe dich und befehle dir, erscheine in deiner menschlichen Gestalt!“ 
 
    Die Luft prickelte. 
 
    Eine halbe Minute lang geschah gar nichts. Dann stand jäh Baleth neben dem Kreis. Er wirkte auf eine schon fast schmerzliche Art farbig und körperlich, so als sei er realer als irgendetwas sonst in dieser Halle. Und er erschien in der Gestalt seiner Vollverkörperung, als junger, hübscher Mann mit wildem Lockenhaar.  
 
    „Ha!“, sagte Anthony. „Wie ich es mir dachte! Du bist Thebal!“ 
 
    „Der bin ich“, bestätigte Baleth. „Und ich werde dir zeigen …“ 
 
    „Du wirst mir gar nichts zeigen, denn ich erlange jetzt Macht über dich! Baleth, ich fasse dich und knechte dich und zwinge dich zu Boden! Du wirst mir dienen und gehorchen jetzt und immerdar!“ Anthony schwitzte heftig, doch unterbrach der die Beschwörung nicht, sondern wechselte zu der hebräischen Formel, die er sich in den letzten Wochen wortgetreu angeeignet hatte. Hart reihten sich die Laute aneinander und Thebal schien fassungslos. Anthony sprach jedes Wort genau und klar aus, sehr laut, doch brüllte er nicht mehr. Alles musste gut verständlich sein, er durfte keinen Fehler machen. 
 
    „Sohn der Finsternis“, befahl er auf Hebräisch, „du bist gebunden durch die Namen Gottes, die ich jetzt aufzähle, du kannst dich ihnen nicht widersetzen, noch kannst du dich mir widersetzen. Ich habe Macht über dich, durch diese Namen Gottes und ich binde dich! All deine Kräfte unterstehen mir, alles was du tust, tust du in meinem Namen und nach meinem Willen …“ 
 
    Die Tür der Halle flog auf. 
 
    Verdammt! Er durfte jetzt nicht innehalten. 
 
    Er rief den ersten Gottesnamen, dann stürmten Wilson und Hesperus auf den Kreis zu. 
 
    „Was macht er?“, schrie Wilson. „Thebal!“ 
 
    Konzentriert sprach Anthony den zweiten, dann den dritten Namen.  
 
    Wilson und Anastasia hielten neben Victors Leiche inne. Starrten das viele Blut an. Gut. Das lenkte sie ab, kostete sie Zeit. Noch vier Namen. Insgesamt sieben. 
 
    Anthony sprach den vierten, den fünften, den sechsten … Wilson rannte auf Baleth zu, wollte ihn wegzerren, was nicht gelang, Anthony begann den letzten Namen, der sieben Silben besaß … Hesperus schien wie aus einem Traum zu erwachen, warf sich nach vorne, schlitterte drei Meter über den glatten, geölten Boden, ihre Fingerspitzen erreichten den Kreis und Anthony hatte die letzte Silbe nicht vollendet, da rieb die Kuppe ihres Mittelfingers eine winzige Stelle des Kreises fort. 
 
    Und das genügte.   
 
  
 
  
   
    Wir sind hier! 
 
      
 
    Es gab ein Geräusch wie von einer reißenden Geigensaite.  
 
    Dann schrie Anthony markerschütternd. 
 
    „Nein, nein, NEIN! Du darfst nicht …“ 
 
    Es schleuderte ihn durch den Raum, er prallte gegen die weit entfernte Wand, rappelte sich auf, doch packte ihn etwas Riesiges und kaum Menschliches an den Haaren und schüttelte ihn hin und her. 
 
    „Baleth!“, sagte Anastasia. „Hör auf!“ 
 
    Baleths Stimme klang tief und hallend, als er antwortete: „Ich tue, was ich muss und versprochen habe!“ 
 
    „Lass ihn los oder ich banne dich hier und auf der Stelle!“ 
 
    Anthony stürzte zu Boden.  
 
    Im nächsten Augenblick stürmte ein Mann durch die hintere Tür und fast im selben Augenblick ein zweiter durch die vordere, Zauberstäbe wurden gezückt und nun war es Baleth, der schrie.  
 
    Ganz zart waren geschwungene feurige Linien in der Luft zu sehen, die sich um den Dämon wanden. 
 
    „Hört auf!“, schrie Wilson und griff in diese Lichterscheinung. Es hob ihn in die Luft und seine Haare standen plötzlich in alle Richtungen weg. 
 
    Die Angreifer taumelten beide und rutschten meterweit rückwärts. Stürzten. 
 
    „Finger weg von Wilson!“, dröhnte es durch die Halle. 
 
    Und Anastasia las den Zauberstab auf, der einem der beiden Männer aus der Hand geglitten war und richtete ihn auf eine Stelle vor seinen Füßen. 
 
    „Sie sind doch Mr. Fortune! Ein Freund von Mr. Finch! Bitte lassen Sie diesen Angriff und sprechen Sie mit uns!“ 
 
    „Der Dämon muss unter Kontrolle gebracht werden!“ 
 
    „Der Dämon ist unter Kontrolle. Und es ist nett, dass Sie helfen wollen, aber Sie machen hier gerade alles nur schlimmer.“ 
 
    Die Linien aus Licht waren erloschen, Wilson hatte wieder Boden unter den Füßen, doch war sein Gesicht geschwärzt.  
 
    „Viel schlimmer“, bestätigte er und rieb sich das Brustbein. „Denn irgendwie ist jetzt Anthony weg!“ 
 
    „Anthony Williams?“, fragte der andere der beiden Männer scharf.  
 
    „Ja, eben der. Und ich vermute, er hat unseren Bundesbruder Victor umgebracht!“ 
 
    Sie wies auf Victors leblosen Körper. 
 
    „Darf ich meinen Zauberstab zurückerbitten?“ 
 
    „Wenn Sie damit nicht gleich wieder herumhexen, ohne zuerst mit uns zu reden, dann ja.“ 
 
    Als er nickte, reichte sie ihm den schlanken lichtgrauen Stab, der mit winzigen Zeichen bedeckt war. 
 
    Gemeinsam untersuchten Sie dann Victors Leiche.  
 
    „Stich von der Seite, auf ein Opfer, das sich noch umzudrehen versuchte. Traf die Milz. Großer Blutverlust, schnelle Bewusstlosigkeit, Tod nach wenigen Minuten“, sagte Mr. Fortune. „Dämon! Hattest du Anteil an diesem Tod?“ 
 
    „Ich hatte keinen Anteil daran“, sagte Baleth aus Richtung der Hallendecke. „Doch sagte mir Victor Insignem noch im Sterben, dass es Anthony war, der ihn tötete.“ 
 
    „Wir benachrichtigen den Rat, der ihn festsetzen lassen wird. Doch zuerst muss der Dämon gebannt werden!“ 
 
    „Er wird nicht gebannt!“, widersprach Wilson. „Er geht euch nichts an!“ 
 
    „Tut er wohl“, sagte der andere der beiden Magier. „Ich darf mich im Übrigen vorstellen. Mein Name ist Claydon St. John und zusammen mit Mr. Fortune gehöre ich dem neu gegründeten Bund der Asperischen Magier an. Wie Sie wissen, Miss Bane, helfen wir bei magischen Notfällen …“ 
 
    „Was Sie ehrt! Doch hier liegt insofern kein Notfall vor, vielen Dank!“ 
 
    „Dämonen müssen so schnell wie möglich gebannt werden und dass Sie ihn nicht in die Unterwelt zurückschicken wollen, wirkt ein wenig, als wollten Sie ihn für Dinge einsetzen, die …“ 
 
    „… Sie nichts angehen, denn wir schaden damit niemandem“, schnitt Anastasia ihm das Wort ab. „Wenn Sie helfen, ist das sehr gut von Ihnen, aber sind Sie eine Art Polizei der magischen Welt? Gibt Ihnen jemand das Recht, Dinge zu tun, um die Sie nicht gebeten wurden? Wenn, wer hat Ihnen dieses Recht verliehen? Der Rat?“ 
 
    Zu ihrer Überraschung wirkte er tatsächlich verlegen. 
 
    „Nein. Niemand hat uns ein solches Recht verliehen. Allerdings wird Mr. Finch etwas enttäuscht von Ihnen sein …“ 
 
    „Mr. Finch hat, was mich angeht, ebenfalls kein Recht, so etwas wie Enttäuschung oder Zufriedenheit zu verspüren oder gar zu artikulieren! Richten Sie ihm das aus, Mr. St. John! Und nun wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie uns tatsächlich helfen würden, indem Sie jemanden holen, der sich um den Mordfall kümmert!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Jetzt aber schnell! 
 
      
 
    Sechs Abgesandte des Rates waren gekommen und hatten Victor mitgenommen. Wilson und Anastasia waren streng befragt worden und ein Mr. Dowland hatte zusammen mit Mr. Finch den Tatort besichtigt. 
 
    Zuvor jedoch hatte Mr. Finch sehr leise zu Anastasia gesagt: „Wenn ich Sie wäre, würde ich den Dämon mit keiner Silbe erwähnen! Der Rat billigt solche Magie nicht mehr! Das sollte sich auch bis zu Ihnen herumgesprochen haben! Es genügt, wenn Sie sich gegenseitig ein Alibi geben können …“ 
 
    „Danke, Mr. Finch.“ 
 
    „Und es wäre weise, den Dämon so bald wie möglich zu bannen, sonst …“ 
 
    „Danke, Mr. Finch!“ 
 
    Er machte einen Schritt rückwärts und fragte sehr formell: „Habe ich etwas getan, das Sie annehmen lässt, Sie sollten mir Ihr Wohlwollen entziehen?“ 
 
    „Mr. Finch“, rief Dowland. „Könnten Sie kurz kommen?“ 
 
    „Sofort.“ Mr. Finch neigte den Kopf vor Anastasia. „Leider werden wir unterbrochen, aber ich hoffe, dass wir Gelegenheit zu einer Aussprache finden.“ 
 
    Er ging zu dem Vertreter des Rates und Wilson pfiff lautlos. 
 
    „Da ist jemandem aber sehr an einer gewissen Person gelegen, oder irre ich mich?“ 
 
    „Der gewissen Person aber nicht an ihm“, fauchte Anastasia. „Das soll er sich gar nicht einbilden!“ 
 
    „Leider interessiert er sich jetzt zusammen mit dem anderen Kerl für die Kerzen! Können die uns schon einen Strick daraus drehen, dass wir viele schwarze und rote Kerzen besitzen?“ 
 
    „Wenn sie genau gucken, finden sie noch mehr! Kannst du dir das nicht verbitten? Das ist ja wohl kaum Teil der Mordermittlung!“ 
 
    Wilson spitzte die Lippen, nickte und ging dann direkt auf den Ritualschrank zu. 
 
    „Meine Herren“, sagte er. „Als Vertreter des Bundes darf ich mich wohl erkundigen, ob es für Ihre Untersuchung nötig ist, in den nachvollziehbar geheimen Arsenalen unseres Zirkels zu stöbern!“ 
 
    „Wir haben genug gesehen“, erwiderte daraufhin Dowland. „Es wird Sie freuen zu erfahren, dass wir Dr. Williams in der magischen Welt zur Fahndung ausgeschrieben haben. Meine Männer werden ihn bald dingfest machen!“ 
 
    „Ihre Männer, Sir?“ 
 
    Dowland nickte von oben herab – buchstäblich, denn er war ein sehr hochgewachsener Mann, der durch seine vorgebeugte Haltung nur wenig kleiner wirkte und Wilson um mehr als zwei Handbreit überragte. 
 
    „Ja, gewiss. Der Rat hat mich mit der Vollmacht ausgestattet, die Beschlüsse des Rates und die Sicherheit der magischen Welt durchzusetzen. Und nun guten Tag, Mr. Davies!“ 
 
    Nachdem die Vertreter des Rates und Mr. Finch fort waren, wischten Anastasia und Wilson an der großen, angetrockneten Blutlache herum, doch dann erschien wie aus dem Nichts Thebal, hielt die Hand darüber und das Blut verschwand spurlos.  
 
    „Dicke Luft in eurer magischen Welt!“ Er drückte Wilson an sich. „Und ich bin in Demut fassungslos, dass ihr mir mit so viel Einsatz geholfen habt!“ 
 
    „Wahre Freunde eben“, sagte Wilson. „Und bevor wir hier irgendetwas anderes machen: lass uns räuchern und dann etwas tun, wozu wir womöglich plötzlich kaum mehr Zeit haben! Ich weihe Hesperus in den zweiundzwanzigsten Grad ein. Direkt und ohne erst Einweihungen in niedrigere Grade vorzunehmen.“ 
 
    „Du willst was? Was höre ich da?“ Lionel kam in schnellem Schritt von der hinteren Tür. „Was ist hier überhaupt los? Wer waren all die Leute? Da waren mehrere gutgekleidete Gentlemen …“ 
 
    Wilson wies auf die Stelle, an der Victor gelegen hatte. 
 
    „Victor wurde ermordet! Und diese Männer sind Vertreter des Rates, die den Mörder verfolgen.“ 
 
    „Was?“ Lionel starrte die Stelle an, an der überhaupt nichts mehr zu sehen war. „Wovon redet ihr? Victor ermordet? Tot?“ 
 
    Wilson nickte. 
 
    „Anthony hat ihn erstochen. Vermutlich hatten Sie Streit …“ 
 
    Lionel wirkte bestürzt, ja beinahe panisch. 
 
    „Aber … aber …“ 
 
    Anastasia zog einen der Stühle heran und drückte Lionel auf das samtene Polster. Dann holte sie eine Phiole aus dem Schrank und tropfte ihm zehn Tropfen des Notfallelixiers auf die Zunge.  
 
    Lionel brauchte drei oder vier Minuten, dann stand er auf. 
 
    „Das bedeutet, ich bin das ranghöchste Mitglied des Zirkels! Ich habe Verantwortung …“ 
 
    „Ja. Und der kannst du jetzt gerecht werden, indem du mir erlaubst, Hesperus sofort in den zweiundzwanzigsten Grad einzuweihen!“ 
 
    „Du weihst niemanden ein! Du bist auf Probation!“ 
 
    „Entweder du hebst die Probation auf oder du weihst sie selbst ein, aber wir können nicht warten, denn es geht gerade rund! Anthony hat gefährliche Hintermänner, die uns jetzt vielleicht auf die Pelle rücken. Von der anderen Seite kommt der Rat und erteilt Verbote … Wenn uns etwas zustößt, was leicht passieren kann, dann bekommt Hesperus nicht, was ihr zusteht! Und ich habe es ihr in einem magischen Kontrakt versprochen.“ 
 
    Lionel rieb sich den Nacken. 
 
    „Na gut, na gut! Machen wir es gleich! Victor hielt große Stücke auf Hesperus und so ist es vielleicht ein Akt der Würdigung unseres Bruders. Aber gehen wir dazu an den Fluss! Wir können unmöglich eine Einweihung in einem Raum vornehmen, in dem unser Bruder ermordet wurde! Wir werden diese Halle aufgeben müssen!“ 
 
    „Ja, vielleicht müssen wir das. Aber jetzt nimm den Ritualdolch und deinen Mantel und lass uns das Ritual vollziehen, bevor uns die nächste Tragödie trifft!“ 
 
    „Mal den Teufel nicht an die Wand!“, mahnte Lionel, zögerte merklich, nahm dann doch den Dolch und hängte sich den Ritualmantel über den Arm. „Es kann losgehen!“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Benetzt, dreimal benetzt 
 
      
 
    Es wurde die wohl schmuckloseste Einweihung in einen hohen Grad, die man je gesehen hatte. 
 
    „Knie dich hin!“, sagte Lionel. „Und du Wilson, hol mir etwas Wasser von der Themse!“ 
 
    Beide nickten und Anastasia ließ sich gehorsam auf die Knie nieder.  
 
    Lionel legte sich den Ritualmantel lose über die Schultern, nahm den Ritualdolch, berührte damit ihren Scheitel und rezitierte eine lateinische Formel, die mit Aufstieg, Treue und dem Suchen nach Wahrheit zu tun hatte. Dann ließ er sich das Wasser geben, das Wilson in Ermangelung anderer Gefäße in seinem Hut geschöpft hatte. 
 
    Drei Tropfen davon fielen dicht hintereinander auf Anastasias Haar. 
 
    „Benetzt, benetzt, dreimal benetzt! Hiermit erhebe ich dich, Hesperus, in den zweiundzwanzigsten Grad unseres Bundes und bestätige dir, dass du alle Ebenen durchlaufen hast, alles gelernt hast, was wir dich zu lehren beabsichtigten, dass du reif bist, Magie zu wirken und eine Vollmagierin im Sinne der Statuten bist!“ 
 
    Er zog sie hoch, küsste sie auf beide Wangen und steckte den Ritualdolch fort. Vielleicht fand er gerade den Anblick einer bloßen Klinge nicht besonders anheimelnd. 
 
    „So, Wilson, du gehst mit Thebal bitte mal kurz da rüber! Ich muss etwas mit Hesperus besprechen!“ 
 
    Wilson nickte, doch wirkte er misstrauisch. Er blieb nur wenige Meter entfernt stehen und statt sich mit Thebal zu unterhalten, sah er zu Anastasia. 
 
    „Was möchtest du mir sagen, Meister?“, fragte Anastasia. 
 
    Lionel räusperte sich. 
 
    „Je nun, es hat nichts mit der Tatsache zu tun, dass ich jetzt der Oberste des Ordens bin. Vielmehr habe ich dir einen Vorschlag zu unterbreiten.“ 
 
    „Der da wäre?“, fragte sie überrascht. Weshalb machte er ihr alleine einen Vorschlag und nicht ihnen allen dreien? 
 
    Lionel rieb sich den Nasenrücken mit der Fingerspitze und schien nach Worten zu suchen. Plötzlich und harsch sagte er dann: „Viele Dinge sind im Umbruch. Es ist in Zeiten wie diesen recht unsicher für eine alleinstehende weibliche Person. Kurz und gut: Ich wollte dich fragen, ob du bereit wärst, meine Frau zu werden!“ 
 
    Anastasia biss mit aller Kraft die Zähne aufeinander, stemmte die Füße in den Boden, kämpfte die aufsteigenden Tränen zurück und gab sich so alle Mühe, das brüllende Gelächter zu ersticken, das in ihr aufstieg. 
 
    Einen besseren Witz hatte sie in ihrem ganzen Leben nicht gehört. 
 
    Aber er war auch ein ganz klein wenig traurig. 
 
    „Verstehe mich nicht falsch“, ergänzte Lionel. „Ich weiß, dass wir nicht gerade eine romantische Zeit miteinander hatten, die sich wohl jede Frau heimlich wünscht, ehe sie sich verlobt, doch sind viele unvorhersehbare Dinge passiert, ich konnte mich nicht erklären …“ 
 
    Anastasia schniefte, ihre Nase zuckte und sie grub die Fingernägel in die Handflächen, um nicht doch noch von Gelächter überwältigt zu werden. 
 
    „Das ist … sehr großmütig von dir“, sagte sie dann mit bebender Stimme. „Aber bitte verstehe, dass ich aus einer Linie stamme, in der Heirat nicht üblich ist.“ 
 
    „Das macht ja nichts“, sagte Lionel und strich sein Haar sehr sorgfältig glatt. „Du hast bewiesen, dass du eine hervorragende Hausfrau bist und sehe, dass mein Vorschlag dich anrührt …“ 
 
    „Danke, aber ich kann nicht“, sagte sie und rannte dann einfach in die nächste Gasse, sank hinter Tonnen voll Dreck und Unrat in die Hocke und lachte, bis ihr das Zwerchfell wehtat und ihr die Tränen über die Wangen liefen.  
 
    Kurz darauf kam Thebal zu ihr und hockte sich neben sie. 
 
    „Was wollte er? Warum bist du weggerannt? Soll ich ihm die Eingeweide herausreißen?“ 
 
    „Haha, nein“, brachte sie mühsam heraus und da ging das Lachen schon wieder los. 
 
    „Du lachst?“ 
 
    „Ja! Haha, er hat … ha, ha, ha … er hat mir gesagt …“ Sie bekam den Satz nicht heraus.  
 
    Thebal nahm ihre Hand und streichelte sie. 
 
    „Was ist denn so erheiternd?“ 
 
    „Er hat mich gefragt … ob ich ihn … heiraten will!“ 
 
    Thebal zog die Brauen zusammen. 
 
    „Na, so ein Dreckskerl!“ 
 
    Dann kam Wilson angestürmt. 
 
    „Er hat mir gesagt, er hätte um deine Hand angehalten!“ 
 
    „Hat er auch!“, erwiderte Anastasia und kicherte hysterisch.  
 
    „Was denkt er sich nur?“ 
 
    Sie wischte sich die Augen. 
 
    „Dass er eine gute Partie ist, vermutlich.“ 
 
    „Da ist der alte Esel meiner toten Tante eine bessere Partie“, grollte Wilson. „Er hat gemeint, du wärst ja so zart und beschämt und er wäre wohl zu forsch gewesen …“ 
 
    Anastasia ließ ihren Kopf auf Thebals Schulter sinken und lachte, bis sie Schluckauf bekam. 
 
    „Ich finde es gar nicht so lustig“, knurrte Thebal.  
 
    „Haha, doch, ungemein. Aber lasst uns irgendwo etwas essen, ehe ich zusammenbreche! Danach erkundigen wir uns, wann der Rat tagt und ich bitte erneut darum, Magie wirken zu können, denn nun bin ich ja endlich dazu berechtigt!“ 
 
    „Warst du nicht erst jüngst außer dir, weil es gar keiner Erlaubnis bedarf?“, fragte Thebal. „Oder habe ich dich falsch verstanden?“ 
 
    Anastasia nickte und ärgerte sich noch im Nachhinein, als sie an den Moment dachte, in dem Mr. Finch ganz wie nebenbei erwähnt hatte, dass es Hexen in London gab, die keine Erlaubnis eingeholt hatten und die man doch offenbar trotzdem zaubern ließ! 
 
    „Genau deshalb will ich diese Erlaubnis! Sie nehmen uns nicht ernst! Sie glauben, Frauen seien letztlich zu echter Magie gar nicht in der Lage! Zu dem, was sie denken, dass Magie sei. Für sie sind zaubernde Frauen so etwas wie dumme Kräuterweiblein, die notfalls einen Tee aufbrühen oder einen Liebestrank zusammenpantschen können! Sonst nichts. Sie belächeln uns!“ 
 
    „Uh, nicht aufregen“, sagte Wilson begütigend. „Jetzt hast du ja die notwendige Einweihung und sie werden sich deinem Wunsch nicht länger verschließen können!“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Nacht im Hause Halverstone 
 
      
 
    Sie suchten die Wirtschaft auf, in der die Sieben traditionell zu essen pflegten, wenn Geld da war, und wo Nelly so wunderbar kochte.  
 
    „Ich könnte jetzt ein Bierchen vertragen“, sagte Wilson, hatte den Satz aber kaum zu Ende gebracht, da stieß ihn Thebal vorwurfsvoll an und Anastasia schüttelte streng den Kopf. 
 
    „Wir essen hier nur und zu Hause wird dann ein guter Tee aus Kräutern getrunken!“ 
 
    Wilson seufzte. 
 
    „Danke“, sagte er. „Danke, dass ihr so wachsam seid, und nicht nachlasst!“ Und Thebal verpasste ihm einen spielerischen Rippenstoß. 
 
    Heute gab es eine gehaltvolle Gemüsesuppe mit reichlich Kartoffeln darin und etwas fein geschnittenem Fleisch, eine Köstlichkeit, die den Magen wärmte und Anastasia half, ihr überanstrengtes Zwerchfell zu lockern.  
 
    Allerdings nahm ihr Appetit kurzzeitig ab, als wenige Minuten später Lionel zu ihnen stieß. Es gelang ihr immerhin, nicht zu lachen. 
 
    Lionel bestellte ebenfalls Suppe und dazu Wein, was Wilson mit einem Seufzer quittierte, dann aber brav weiter seine Suppe aß. 
 
    „Du hast da Möhre auf der Jacke“, sagte Lionel, lehnte sich vor, zupfte etwas vom Stoff herab, das Weinglas kippte, Suppe schwappte und kurzzeitig standen sie alle auf, wischten Spritzer von den Kleidern und Lionel entschuldigte sich. Er wirkte abwechselnd devot und selbstgefällig, was Anastasia zunehmend anstrengend fand. Außerdem fühlte sie sich auf schwer zu fassende Art unruhig. 
 
    Also aß sie ihre Suppe auf und schlug vor zu zahlen und heimzugehen. 
 
    „Ja, machen wir das!“, stimmte Wilson zu. „Ich gehe aber noch kurz mit Lionel, um mit ihm etwas zu besprechen.“ 
 
    Thebal bekam schmale Augen, Anastasia sah ihn vielsagend an, aber Wilson lächelte.  
 
    „Ich komme bald nach.“ 
 
    Anastasia fasste ihn am Arm, als sie aufstanden und flüsterte: „Du wirst NICHT trinken, verstanden?“ 
 
    Und Thebal fragte von der anderen Seite: „Du willst dich aber nicht streiten, oder?“ 
 
    „Nichts davon. Ich denke nur, wir können über einige Veränderungen reden, jetzt, da Anthony entlarvt ist und wir Mitglieder haben, die vielleicht nicht verlässlich sind.“ 
 
    „Pass auf dich auf!“, sagte Thebal laut. „Und komme schnell nach!“ 
 
    Unterwegs fragte er: „Was will er wirklich mit ihm bereden?“ 
 
    „Ich weiß es nicht, aber hoffentlich ist er vorsichtig! Anthony könnte ihnen auflauern …“ 
 
    „Nun, das glaube ich nicht“, sagte Thebal. „Anthony kann sich denken, dass er den Rat an den Fersen kleben hat. In die Nähe der Halle zu gehen oder jemandem aufzulauern, ist nichts, das er jetzt wagen wird. Er muss den Kopf unten halten!“ 
 
    Auf dem Heimweg fühlte sich Anastasia seltsam leicht und fröhlich, fast beschwipst, dabei hatte sie keinen Tropfen Alkohol getrunken. 
 
    Leicht war nicht einmal das richtige Wort. 
 
    Sehnsüchtig. 
 
    Die Luft war kühl, aber nicht kalt, die Sterne blinkten ab und zu durch den Dunst, der sich über der Stadt fast nie hob. Als Thebal sie im Gehen an sich zog, lief Anastasia so mit ihm weiter, ohne ihn wegzustoßen und ihr war wieder nach Lachen zumute.  
 
    Nach einem Champagner-Lachen. 
 
    Sie betraten den dunklen Hof, kein Hund bellte, keiner knurrte wegen Thebal. Sie hatten ihn offenbar doch als Verbündeten begriffen. 
 
    Das war sehr schön so. 
 
    Drinnen angekommen machte Anastasia den Tee und sie setzten sich aufs Sofa, sprachen über Wilson, über Pinkerton und die Narbe auf seinem Kopf, über Teerezepte, sparten aber Victors Tod und Anthony vollkommen aus. 
 
    Anastasia wollte jetzt nicht an Gewalt und Blut denken. 
 
    Sie wollte sich an Thebals Schulter lehnen und träumen und als seine Hand ihren Unterarm streichelte, fand sie das tröstlich und behaglich. 
 
    Zwar war irgendwo ein Zweifel, ein Keim des Misstrauens, doch sie bekam ihn nicht zu fassen.  
 
    „Hoffentlich geht es Wilson gut!“, murmelte sie. 
 
    „Ich denke schon“, erwiderte Thebal. „Ich würde es spüren, wenn es anders wäre. Und ich bin glücklich, dass du ihm eine so gute Freundin bist!“ 
 
    „Ich mag ihn. Er ist ein guter Kerl und ich denke wirklich, er kann hervorragend zaubern, wenn er nur endlich über die Sache hinwegkommt.“ 
 
    Welche Sache, musste sie nicht sagen. Thebal wusste es ja.  
 
    Und er nickte auch sofort. 
 
    „Ja, Wilson war davor ein sehr guter Zauberer, natürlich nicht sehr erfahren, aber voller Überraschungen. Er kam auf Ideen, die anderen nicht einfallen würden und er verbesserte tradierte Zauber, weil er so begierig war, Neues zu lernen.“ 
 
    „Und genau deshalb bin ich ja hier“, sagte sie, „um Neues zu lernen“, und wunderte sich, dass es ihr eigentlich nicht wichtig war. 
 
    Nicht in diesem Augenblick.  
 
    „Hesperus“, sagte Thebal leise. 
 
    „Ja?“ 
 
    „Magst du mich?“ 
 
    „Natürlich nicht. Du bist ein Dämon und …“ 
 
    Er küsste sie ganz zart auf den Mund und sie war überrascht, wie sehr sie diese kurze Berührung seiner Lippen erregte. Wärme schien durch ihren Körper zu strömen und sie setzte sich auf. 
 
    „Baleth!“ 
 
    Er sah sie aus seinen großen, dunklen Augen an. 
 
    „Ich mag es, wenn du meinen wahren Namen sagst! Ich mag es, wenn du meine wahre Natur würdigst, die feurig ist. Und voller Kraft!“ 
 
    Diesmal küsste er sie fester.  
 
    Sie schob ihn weg. 
 
    „Baleth, lass deine Tricks! Das habe ich dir schon mal gesagt!“ 
 
    „Ist es ein Trick oder bist du heute Abend … wollüstig?“, fragte er. 
 
    Ja, wollüstig. Nicht sehnsüchtig. 
 
    Da hatte er recht.  
 
    „Und das hast du verursacht?“, versuchte sie abzuwehren. 
 
    „Nein. Ich spüre es nur und es zieht mich an! Es zieht mich sehr an, denn du weißt, dass ich schon bei unserer zweiten Begegnung Rosenblätter von der Hallendecke regnen ließ. Auf dein Bett! Erinnerst du dich nicht mehr?“ 
 
    „Natürlich erinnere ich mich“, gab sie unklugerweise zu und im nächsten Augenblick segelten schon duftende rosarote Blütenblätter auf sie herab. „Du Schwachkopf! Lass das!“ 
 
    „Was haben dir denn die unschuldigen Rosenblättchen getan?“, fragte er und zog sie wieder näher. „Und weshalb bist du so tugendhaft, was sich für eine Hexe überhaupt nicht ziemt? Lebt ihr nicht frei und ohne Gatten, wie ihr es wollt?“ 
 
    „Genau und ich will nicht …“ 
 
    „Das stimmt nicht. Ich weiß, wann eine Frau will und wann nicht. Und ich weiß, wie begehrlich du dich fühlst, wie warm und feucht es dort wird, wo zwei Liebende zusammenkommen …“ 
 
    „Wir sind keine Liebenden …“ 
 
    Seine Augen wirkten unnatürlich groß, ja schienen noch größer zu werden. Sie wusste, dass es eine Täuschung war, sah ihn aber an wie hypnotisiert, sah seine Schönheit, sein Feuer … 
 
    „Lass uns gemeinsam durch Himmel und Hölle fliegen!“, drängte er leise. „Durch Aufregung und Schmerz, durch Bangen und Ekstase! Denn das Leben ist so kurz und die Empfindungen des Körpers sind so köstlich!“ 
 
    „Baleth, du Mistkerl …“ 
 
    Er küsste wunderbar. 
 
    Seine Berührungen waren nicht grob, wie die des Jungen in Wiltshire, mit dem sie ihre erste Nacht erlebt hatte, und auch nicht gierig wie die des Landarbeiters, der versucht hatte, sie in der Kutsche nach London zu begrapschen. Nein, sie waren zärtlich, selbstbewusst und zutiefst erregend.  
 
    Und Baleth vermochte mehr. Weit mehr.  
 
    Anastasia war still in ihrer Lust, weil sie gelernt hatte, kein Aufsehen zu erregen, da das den Ruf einer Frau für immer zerstören konnte. Sie keuchte nur leise, presste sich gegen Baleth und genoss seinen vor Lust verschleierten Blick, der diese Augen noch schöner machte.  
 
    Er bewegte sich erst geschmeidig und sinnlich, dann fordernd und fest, die Lippen leicht geöffnet, das Haar ein wilder Schopf, durcheinandergebracht, weil sie vom Sofa auf den Teppich herabgerollt waren.  
 
    Baleth wurde weniger zärtlich, dafür bestimmter. Zielstrebig und feurig. 
 
    Er rieb noch einmal die allerempfindsamste Stelle mit der Fingerspitze, zog Anastasia dann hoch, weil man beim besten Willen nicht auf einer Frau liegen konnte, die ein Bustle trug, jene kleine Krinoline, die half, die Röcke modisch weit nach hinten ragen zu lassen. Also löste er den Gurt, der dieses lästige Ding hielt, zog es nach unten weg, drängte Anastasia aufs Sofa und konnte endlich, endlich zum Eigentlichen kommen. 
 
    Es folgte fast unmittelbar ein wilder, wahnsinniger Höhepunkt, der sie schwitzen und zittern ließ, während sie unterdrückt schluchzte und sich dann plötzlich alles in Entspannung und süße Erschöpfung löste.  
 
    Sie lagen eine Weile eng aneinandergeschmiegt, da bellte Teatime im Hof und Anastasia verzog sich eilends hinter den Vorhang, um ihre Kleider zu richten. 
 
    Schon wenige Augenblicke später kam Wilson ins Zimmer gestürmt. 
 
    „Hesperus! Lionel hat dir etwas in die Suppe gekippt! Die Sache mit dem Stückchen Möhre war eine Ablenkung …“ Er verstummte jäh. „Es ist doch nichts vorgefallen?“ 
 
    „Bist du deswegen zurückgeblieben, um mit ihm zu reden?“, fragte Thebal. 
 
    „Ja, ja, aber ich dachte …“ Wilson schien plötzlich nicht mehr zu wissen, was er sagen sollte und als Anastasia den Vorhang beiseite zog, plumpste er aufs Sofa.  
 
    „Was hat er mir in die Suppe gekippt?“, fragte Anastasia. 
 
    „Na, einen Liebestrank! Beziehungsweise so eine Mischung aus Liebestrank und Sinneszauber. Er wollte die Sache beschleunigen, weil er meint, der Bund wird Probleme mit dem Rat bekommen und er sprach von untertauchen …“ 
 
    Wilson sah von Anastasia zu Thebal, der ganz ruhig dabei war, sein Halstuch zu binden. Dann wurde er rot. 
 
    „Ich dachte, ich schaffe Lionel fort und hole aus ihm heraus, was er gemacht hat … ich meine, es war ja sonnenklar, dass er was in die Suppe gekippt hat … Und ich wusste, dass er kürzlich in deinen Aufzeichnungen die Liebeszauber nachgelesen hatte …“ 
 
    „Und du kamst nicht auf die Idee, mich zu warnen?“ 
 
    Wilson machte eine entschuldigende Geste. 
 
    „Ganz ehrlich fand ich meine Idee gut, ihn zu konfrontieren und Lionel hat es dann auch recht schnell zugegeben. Er meinte, du wärst so scheu und er wollte dich nur geneigter machen und die ganze Sache abkürzen …“ 
 
    „Na, so ein Kerlchen“, bemerkte Thebal entspannt, sank neben Wilson aufs Sofa und grinste wie eine satte Katze, was Wilson noch mehr zu verstören schien, besonders, da im selben Moment ein unerklärlicher leichter Regen aus Rosenblättern auf Anastasias Bett niederging.  
 
  
 
  
   
    Vor dem Rat 
 
      
 
    Anastasia fühlte sich beschämt und wie durchgeschüttelt, keine gute Voraussetzung, um vor dem Rat zu erscheinen. Und doch war sie froh, so kurzfristig noch zur Sitzung zugelassen zu werden. 
 
    „Wir können Sie noch unter dem Punkt Verschiedenes anhören“, hatte der Schriftführer zu ihr gesagt, der seit dem Ball bedeutend freundlicher geworden war.  
 
    Also betrat sie in ihrem besseren Kleid, das Violet noch eigens für sie mit etwas Spitze verschönert hatte, kurz vor sechs Uhr abends den hohen Raum und wartete, ohne zu versuchen, das Wort zu ergreifen. 
 
    Die Mitglieder des Rates standen wie bei ihrem ersten Auftritt hier jeder in einem magischen Rund, das mit farbiger Kreide auf den Dielenboden gemalt war. Nur ein sehr großer hagerer Mann in reinweißer Robe hielt etwas Abstand zu ihnen und für ihn war kein solcher Kreis gezogen. 
 
    „Miss Bane“, sagte der Vorsitzende. „Wir sind erfreut, Sie bei uns zu sehen. Mit welchem Anliegen kommen Sie heute zu uns?“ 
 
    Nun, das klang doch schon ganz anders als bei ihrem ersten Besuch! 
 
    „Sie waren damals so freundlich, mir zu sagen, ich könne bei einem Bund um Aufnahme nachsuchen, bis zu dem Grad aufsteigen, der mir bestätigt, die Kunst des Zauberns zu beherrschen und dann hier wieder vorstellig werden. Ich habe Ihren Rat befolgt!“ 
 
    Es gab Gemurmel, das etwas länger anhielt und den Schriftführer die Stirn runzeln ließ.  
 
    „Wenn Sie erlauben, würde ich Ihnen gerne die schriftliche Bestätigung des Großmeisters dieses Bundes überreichen.“ 
 
    Der Vorsitzende schien perplex, streckte aber die Hand aus, also ging sie zu ihm und er trat aus dem Kreis heraus, auf dem er stand, und der mit orangeroten Zacken geschmückt war, zweifellos um eine Sonne darzustellen.  
 
    Er nahm das Schreiben, das Lionel sehr schön verfasst und gesiegelt hatte, las den Text und schien dann erst einmal um Worte verlegen. 
 
    Tja, das hast du nicht erwartet! Noch nicht ein Jahr und … 
 
    „Miss Bane! Bitte nehmen Sie doch wieder den Platz neben der Ablage ein!“ 
 
    Der Vorsitzende reichte das Dokument an den Schriftführer weiter, der die Unterlippe durch die Zähne zog und aussah, als würden ihn Magenschmerzen befallen.  
 
    Anastasia erwartete Ausflüchte, Räuspern und Diskussionen. 
 
    Stattdessen verließ der Vorsitzende ein zweites Mal seinen Kreis, kam bis zu ihr und sagte freundlich und mitfühlend: „Wir wissen, dass Sie sich bemüht haben, das Richtige zu tun, oder jedenfalls hoffen wir das. Und doch können wir Ihnen auch heute die Erlaubnis nicht erteilen.“ 
 
    „Weshalb nicht?“, fragte sie kämpferisch, doch ihr wurde übel vor Wut und Enttäuschung. 
 
    Der Vorsitzende wies auf das Dokument in der Hand des Schriftführers.  
 
    „Im Laufe der heutigen Sitzung haben wir aufgrund einiger Vorfälle und nach umfangreichen Untersuchungen den Bund, der sich Zirkel der Sieben nennt, wegen Ausübung dunkler Magie für illegal erklärt. Miss Bane, ich fürchte, statt eine Erlaubnis zu erhalten, werden Sie hier heute abschwören müssen!“ 
 
    „Abschwören?“, fragte sie nach außen hin ruhig, doch sie meinte, kaum mehr Luft zu bekommen. „Nein! Abschwören muss man üblen Praktiken. Ich bin bereit, hier vor dem Rat zu beschwören, dass ich nicht beabsichtigte, dunkle Magie zu wirken, ja. Aber abschwören würde bedeuten, etwas einzugestehen, das ich nicht getan habe!“ 
 
    „Als Mitglied eines schwarzmagischen Bundes ist es unabdingbar, da Sie teilhatten …“ 
 
    „Nein!“ 
 
    „Miss Bane, wollen Sie behaupten, Sie hätten beispielsweise keine Dämonen beschworen?“ 
 
    „Ich habe Dämonen gebannt! Ich glaube nicht, dass Sie das als dunkle Kunst bezeichnen möchten.“ 
 
    Kurz redeten alle im Saal durcheinander, dann hob Anastasia die Hand. 
 
    „Ich bitte darum, dass Mr. Standford begutachtet, ob ich abschwören muss. Wenn er es für notwendig erachtet, wenn er Dunkles an mir findet, dann bin ich ohne Weiteres dazu bereit.“ 
 
    Der Vorsitzende gebot den Mitgliedern des Rates Ruhe. 
 
    „Natürlich. Wenn du so freundlich wärst, Horatio …“ 
 
    Mr. Standford stand auf, kam zu Anastasia, verneigte sich und stand dann lange Minuten schweigend vor ihr. 
 
    Sie war zunächst zuversichtlich gewesen, doch meinte sie, zunehmend Beunruhigung bei ihm wahrzunehmen, ja ein Stirnrunzeln. 
 
    Dann drehte er sich zum Vorsitzenden um. 
 
    „Ehe ich meine Einschätzung äußere, möchte ich kurz mit Miss Bane alleine sprechen.“ 
 
    „Wenn das hilfreich ist …“ 
 
    Standford bot Anastasia den Arm, führte sie zu einer viele Meter entfernten rückwärtigen Tür und sagte dort leise: „Möchten Sie nicht vielleicht einfach abschwören?“ 
 
    „Aber ich habe keine dunklen Zauber gewirkt …“ 
 
    „Miss Bane“, sagte Standford sehr freundlich. „Es wird schwierig für mich, Ihnen in dieser Hinsicht Unschuld zu bescheinigen, denn wenn Sie nichts Bedauernswertes getan haben, wie kommt es dann, dass ein Tropfen reiner Dunkelheit unter Ihrem Bauchnabel lokalisiert ist?“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Darf ich so frei sein, Ihren Bauch zu berühren? So wie wir stehen, sieht das niemand anderer.“ 
 
    „Äh, bitte sehr.“ 
 
    Anastasia wurde es eiskalt. 
 
    Das konnte nur eins bedeuten! Doch das war undenkbar … 
 
    Standford legte ohne Scham die Hand auf die Stelle, wo die Röcke noch nicht so voluminös waren, dass er ohnehin nur Stoff unter den Fingern gehabt hätte. 
 
    „Miss Bane“, sagte er dann. „Sie sind von einer sehr dunklen Entität schwanger.“ 
 
    Sie schauderte. 
 
    Dabei hatte sie doch das Elixier getrunken, das ganz sicher half, wenn man es direkt nach einem solchen Akt zu sich nahm! Es hatte immer geholfen, schon ihrer Mutter und Großmutter … 
 
    „Das ist eigentlich unmöglich!“ 
 
    „Aber Fakt“, sagte Standford und sie war unendlich dankbar, dass in seinem Blick und seiner Haltung nichts von einer Verurteilung zu bemerken war.  
 
    „Sie werden mir vielleicht nicht glauben, Sir, aber es gab … einen magischen Unfall, nachdem mir ein Mann, der mich gerne heiraten möchte, ein Liebeselixier in die Suppe geschummelt hatte. Aber ich dachte … überhaupt ließe sich das doch noch gar nicht feststellen …“ 
 
    Standford nahm ihre Hand zwischen seine Hände und stand so eine weitere Minute. 
 
    „Doch. Sobald sich die Dunkelheit eingenistet hat, zeigt sie sich denen, die sehen. Und ich sehe auch: Sie haben eine wahre Aussage über den Zusammenhang getroffen. Aber Sie sollten sich dringend überlegen, was Sie wegen dieser Angelegenheit unternehmen wollen. Diese Wesenheit war mit Sicherheit kein kleiner, unbedeutender Dämon oder dergleichen, sondern ein Verführer und Verschlinger der Seelen und das wird Sie und die Welt im Ergebnis möglicherweise vor Zumutungen stellen.“ 
 
    „Ich … muss das erst einmal selbst … herausfinden … nachdenken …“ 
 
    „Ja, natürlich.“ 
 
    Er begleitete sie zurück zur Ablage für Zauberstäbe.  
 
    „Aus meiner Sicht muss Miss Bane nicht abschwören.“ 
 
    „Danke, Horatio. Dein Wort ist uns genug. Dann danke ich Ihnen für Ihr Erscheinen, Miss Bane, und erinnere Sie daran, dass Sie fürderhin keinen Kontakt mehr mit Mitgliedern der Sieben haben sollten, außer, um Ihr Ausscheiden zu bekunden, und dass ein Verbleib in diesem Zirkel zu ernsten Maßnahmen durch uns führen würde.“ 
 
    „Ja, danke, Sir. Vielen Dank Ihnen allen“, sagte Anastasia und es gelang ihr, halbwegs aufrecht den Saal zu verlassen. 
 
    Dann sank sie auf die Stufen, die zur Tür des Hauses hinabführten, und wusste nicht, wie sie wieder auf die Beine kommen sollte.  
 
      
 
  
 
  
   
    Zu immer größeren Höhen 
 
      
 
    Lionel stand von seinem Platz auf. Sein neuer Mantel war gefällig über seine Schultern drapiert und er hielt das kleine Tonfigürchen auf der Handfläche, das er nach Victors Tod auf dem Altar gefunden hatte.  
 
    „Wir sind der Zirkel der Sieben! Unsere Verehrung gilt Kräften, die größer sind, als die meisten von euch es sich überhaupt vorstellen können. Wir befassen uns nicht mit albernen Beschwörungen nach den Schlüsseln des Salomon. Unser Kult ist alt und heilig, groß und unvergänglich!“ 
 
    Einige Männer in der Runde nickten. Andere wirkten eher skeptisch.  
 
    „Unter euch sind viele, die Anthony zu uns gebracht hat. Wer von euch würde sich als sein Freund bezeichnen? Wer kennt ihn gut und fühlt sich ihm verbunden?“ 
 
    Sieben der Anwesenden hoben die Hand. 
 
    Lionel nickte und machte die Geste der Abweisung. 
 
    „Der Bund verstößt euch! Ihr seid aus der Bruderschaft entlassen! Geht zu eurem Freund Anthony, der das schlimmste Verbrechen begangen hat, das die magische Welt kennt: den Mord an einem Bruder des Bundes!“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Ermordet? 
 
    „Anthony?“ 
 
    Lionel lächelte kalt. 
 
    „Genau das. Und ich werde eure Namen dem Rat der Magier zukommen lassen, damit ihr gefunden und ebenfalls unschädlich gemacht werdet! Dazu gehört auch Nubes, der zurzeit als verschollen gilt. Er möge nie wieder in unserem Zirkel erscheinen!“  
 
    Einige wollte auf ihn zulaufen, die Distanz von nur drei Metern überwinden. Doch konnten sie die Kreidelinie nicht überschreiten.  
 
    „Geht jetzt!“, befahl Lionel. 
 
    Nach lautstarken Protesten und Beteuerungen und Handgreiflichkeiten zwischen den sieben, die sich als Anthonys Freunde bekannt hatten und den restlichen Mitgliedern, war dann nach rund einer Viertelstunde endlich Ruhe. 
 
    Victor stand nur noch fünf Männern gegenüber.  
 
    „Euch sei nun gesagt, dass ihr eine Entscheidung treffen müsst: Der Rat der Magier hat mir heute mitgeteilt, dass unser Bund wegen der Ausübung dunkler Künste illegal sei. Künftig können wir verfolgt und bestraft werden. Dazu hat der Rat inzwischen auch eine Gruppe geschaffen, die bereit ist, das durchzusetzen.“ 
 
    Er sah in entgeisterte Mienen.  
 
    „Was bedeutet das?“, fragte Profundis, der zu den neuesten Mitgliedern zählte. 
 
    „Das bedeutet eben, dass ihr wählen müsst. Entweder ihr verlasst diesen Raum, schwört vor dem Rat der dunklen Magie ab und betreibt künftig anderswo blutleere und letztlich nutzlose Zaubereien. Oder, ihr geht mit mir in den Untergrund! Dort, im Schutz neuer und geheimer Räume, werde ich für die verbliebenen Adepten Schriften öffnen, die euch kein anderer zugänglich machen kann. Folgt mir und entscheidet euch für die dunkle Seite, für die Vermittlung von wahrer magischer Macht. Oder geht jetzt und verlasst den Bund!“ 
 
    Carolus machte einen Schritt rückwärts. 
 
    „Danke“, sagte er. „Danke für alles.“ Und er strebte eilig der Tür zu. 
 
    „Noch jemand?“, fragte Lionel. „Diese Entscheidung sollte nicht leichtfertig getroffen werden. Ihr werdet ein Leben führen, bei dem man sich immer vorsehen muss und zudem schwer zu lesende und zu begreifende Schriften studiert. Man begibt sich in Gefahr bei der Konfrontation mächtiger Wesenheiten. Harte Übungen und absoluter Gehorsam sind unabdingbar! Wer all das will, der trete über die Linie, die ich am Boden gezeichnet habe!“ 
 
    Zwei der verbliebenen Mitglieder machten die wenigen Schritte, einer zögerte kurz und folgte ihnen dann. Der Verbliebene wandte sich grußlos ab und ging. 
 
    „Schön“, sagte Lionel. „Ich begrüße euch Mutige zu eurer bedeutendsten Einweihung, die Corium genannt wird! Wer sie nimmt, wird unwiderruflich Teil der Dunkelheit!“ 
 
    Profundis verneigte sich. 
 
    „Wir begehren diese Einweihung, Großmeister. Doch warte noch eine halbe Stunde, wenn du magst, und ich hole meinen Schwager, der schon länger auf der Suche nach einem Bund ist, in dem er wirkliche bedeutsame Magie lernen kann, Magie, die Macht verleiht! Er heißt Brandon Aberdeen Scott, ist Sekretär des Innenministers und besitzt direkt bei seiner Villa ein geräumiges Gartenhaus, das wir zumindest vorübergehend als neuen Ritualraum nutzen könnten. Es hat einen sehr geeigneten Zugang über eine schmale, kaum genutzte Seitenstraße und ist zurzeit unbewohnt.“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Anthony 
 
      
 
    Anastasia hatte nicht mit Thebal darüber gesprochen.  
 
    Wusste er es? Hatte er es sogar beabsichtigt?  
 
    Sie zog es vor, es vorerst zu verdrängen. In dieser frühen Phase der Schwangerschaft konnte man ein Kind leicht verlieren, vor allem ein … besonderes Kind.  
 
    Sie war entsetzt, dass ihr so bewährtes Elixier versagt hatte und fühlte sich vor Mr. Standford beschämt, der so entschlossen schien, nur das Beste von ihr zu denken. 
 
    Jetzt gab es jedenfalls erst einmal Wichtigeres.  
 
    Anthony musste gefunden werden. Und sie teilte Thebals Ansicht nicht, dass er die Halle meiden würde. Nein, er würde von dort mitnehmen wollen, was nur mitzunehmen war! 
 
    Also überredete sie Wilson und Thebal, mit ihr dorthin zu gehen und sie debattierten über mögliche magische Fallen, da sagte Thebal plötzlich: „Jemand kommt!“ 
 
    Sie spurteten zur anderen Tür und lehnten sie von außen an. Dann schob Wilson sie mit einem Finger so weit auf, dass er nach drinnen spähen konnte.  
 
    Er nickte leicht. 
 
    „Also ist er es?“, flüsterte Anastasia. 
 
    „Ja, aber er ist nicht allein!“ 
 
    „Das ist mir egal! Ich habe etwas zu vollenden“, sagte Thebal laut und stürmte nach drinnen.  
 
    Wilson und Anastasia folgten ihm nach einem ersten Augenblick der Überraschung. 
 
    Sie gerieten nach diesen wenigen Sekunden bereits mitten in eine handfeste Auseinandersetzung, bei der Thebal schon Tritte verteilte und mehrere Männer versuchten, ihn festzuhalten.   
 
    „Er ist der Dämon! Das nutzt nichts!“, brüllte Anthony. „Wir müssen ihn beschwören! Unter Kontrolle bringen!“ 
 
    Anastasia sprang in den Pulk sich prügelnder Männer, brachte einen Faustschlag an und steckte selber einen ein. Neben ihr prallte Wilson in diese kleine Gruppe und riss einen Mann zu Boden. 
 
    Für eine Weile war Anastasia nur damit beschäftigt, nicht ebenfalls zu Boden zu gehen, bekam ein blaues Auge, hatte sich unter einem Fluch hinweggeduckt und rang gerade mit einem bärtigen Mann um dessen Zauberstab, da gab es einen schrillen Schmerzensschrei, der alle innehalten ließ. 
 
    Thebal hatte sich zu Baleths martialischer Form gewandelt und Anthony einen Großteil der Kleider vom Körper gefetzt. Seine krallenbewehrte Hand fasste etwas an Anthonys Oberarm. 
 
    Seine Haut! 
 
    Er zog sie jetzt abwärts, wie man eine Pelle abzieht. Das rohe Fleisch wurde sichtbar und Anthony heulte lauthals.  
 
    „Thebal!“, wollte Anastasia rufen, doch versagte ihre Stimme und sie krächzte es nur.  
 
    Dann trat ihr jemand die Beine weg, fiel auf sie und sie rollte mit einem Unbekannten, der nach starkem Tabak roch, über den Hallenboden, während Anthony immer lauter und lauter brüllte.  
 
    Sie bekam genügend Raum, um die Hand gegen den Angreifer zu wenden. 
 
    „Consiste!“ 
 
    Schlaff blieb er unter ihr liegen und sie rappelte sich auf. 
 
    „Willst du, dass ich es vollende, oder bietest du mir etwas?“, brüllte Baleth gerade.  
 
    Anastasia half Wilson, der von einem bulligen Kerl gewürgt wurde, und hörte Anthony kaum verständlich schreien: „Alles, alles, was du nur willst …“ 
 
    „Deine Seele, Anthony! Deine Seele! Überantworte sie mir! Dann kannst du leben und ich höre sofort auf.“ 
 
    „Ja, alles, Seele … ja … meine Seele, ja … aaaaahhh!“ 
 
    „Doch eins bleibt noch zu tun!“, sagte Baleth, nun ruhiger. „Denn dein noch recht langes Leben soll ja eine einzige Rache sein, die ich in Victors Namen vollziehe!“ Mit der Kralle des Zeigefingers zog er Linien unter Anthonys Haaransatz.  
 
    Dann half er ihm auf die Füße. 
 
    Nur wenige dünne Blutfäden liefen von der Stirn herab, auf die Baleth mit der Krallenspitze nur ein einziges Wort geschrieben hatte:  
 
    MÖRDER 
 
      
 
  
 
  
   
    Eine unerwartete Einladung 
 
      
 
    „Das war entsetzlich“, klagte Anastasia. „Wie konntest du nur?“ 
 
    „Meinst du mich?“ fragte Thebal und legte behutsam eine feuchte Kompresse auf ihr Auge.  
 
    „Ja, wie konntest du … ihm die Haut herunterziehen? Der Arm wird nie wieder heilen!“ 
 
    „Genau.“ 
 
    „Du kannst doch niemanden so quälen und verstümmeln!“ 
 
    „Doch, kann ich“, sagte er und reichte ihr einen Tee mit einigen Tropfen Wundelixier. „Und ich tue es nicht um meinetwillen, sondern für Victor, dessen letzter Wunsch es war.“ 
 
    „Hast du dafür seine Seele gefordert?“, fragte Wilson. 
 
    Thebal nickte.  
 
    „Er gab sie mir gerne.“ 
 
    Anastasia und Wilson seufzten beide.  
 
    „Du begreifst gar nicht, was uns so erschreckt!“ 
 
    „Das stimmt. Ich begreife es nicht“, sagte Thebal und nahm ihre Hand. „Ich tue, was ich tun muss. Und darüber hinaus wache ich über euch und liebe euch und möchte der beste Freund sein, der ich nur sein kann. Wilsons Freund. Und dir will ich der zärtlichste, der …“ 
 
    „Mund zu!“, befahl Anastasia und drückte die Kompresse auf ihr Auge. „Du bringst mich um den Verstand!“ 
 
    Thebal strich über ihren Handrücken. 
 
    „Ich weiß, da ist jener Mr. Finch …“ 
 
    „Ich sagte: Mund zu!“ 
 
    „Was behaupte ich denn Falsches?“, fragte Thebal an Wilson gewandt, der daraufhin den Finger über die Lippen legte und leicht den Kopf schüttelte. 
 
    Im selben Augenblick klopfte Mr. Halverstone. 
 
    „Wieder einmal eine Einladung für Sie! Sie scheinen begehrt, Miss Bane!“ 
 
    Wilson nahm sie für Anastasia entgegen und öffnete sie auf ihren Wunsch.  
 
    „Oh, oh, ohhhh!“ 
 
    „Was ist es?“ 
 
    „Eine Einladung, vor dem Rat zu erscheinen!“ 
 
    Anastasia nahm die Kompresse herab. 
 
    „Was steht noch darin? Ist es eine Bitte oder eine Vorladung?“ 
 
    „Wenn es eine Vorlandung ist, dann eine, die sich als Einladung ausgibt.“ 
 
    „Na, schön! Dann werde ich hingehen und es herausfinden! Aber vielleicht sollte ich irgendwie versuchen, dieses blaue Auge zu überschminken, sonst sehen die Herren gleich wieder Anlass, mir dunkle Taten zu unterstellen.“ 
 
    „Deine Freundin Violet kann dir vielleicht dabei helfen.“ 
 
    „Ja, aber langsam komme ich mir vor, als würde ich sie ausnutzen. Immerzu hilft sie mir …“ 
 
    „Dann bring ihr doch irgendein gutes Elixier mit oder ein anderes Geschenk!“ 
 
    „Du hast recht! Wenn ihr mir frische Sahne, eine Zitrone, Zucker und ein wenig Orangenblütenwasser kauft, dann mache ich ihr eine schöne Überraschung. Wein dafür hat Mr. Halverstone im Haus.“ Sie gab Wilson Geld aus ihrem Schatz der 50 Pfund. „Aber fangt unterwegs mit niemandem Streit an!“ 
 
    „Wir doch nicht“, erwiderte Thebal gutgelaunt. „Komm, Wilson!“ 
 
    Und so konnte sich Anastasia eine Stunde später in der Küche gründlich verausgaben, indem sie die Zutaten mit dem Schneebesen schlug und schlug. Nach bestimmt zwanzig Minuten nahm ihr Thebal die Schüssel ab. 
 
    „Genug!“, sagte er und bearbeitete die Masse mit solcher Vehemenz, dass sie kurz darauf die gewünschte fluffige Konsistenz hatte.  
 
    „Ich hätte dich das gleich erledigen lassen sollen!“ Anastasia löffelte die Süßspeise in mehrere Schalen und brachte eine Mr. Halverstone, der sie verzückt ansah und sagte: „Bei Gott! Das ist ein Syllabub!“ Er kostete. „Genau, wie meine Tante ihn gemacht hat!“ 
 
    „Eine gute Gelegenheit, an sie zu denken“, erwiderte Anastasia, servierte auch Wilson und Thebal das Dessert und brach dann mit dem ganzen immer noch üppigen Rest auf, um ihre einzige Londoner Freundin zu besuchen.  
 
    Violet zeigte sich dann auch sehr beeindruckt. 
 
    „Meinetwegen hast du hart gearbeitet“, sagte sie. „Und mit solchem Erfolg!“ 
 
    Anastasia genoss es, hier zu sitzen und mit Violet das schneeweiße Syllabub zu löffeln. 
 
    „Ich habe es so lange nicht mehr gegessen, da dachte ich, ich mache dir eine Freude.“ 
 
    „Was gelungen ist. Darf ich fragen, wie es zu dem blauen Auge kam?“ 
 
    Tja, und an dieser Stelle begann Anastasia von all dem Ärger mit Anthony zu erzählen, von seinem für alle Zukunft entstellten Arm, der immer wieder eitern würde, von Victors Tod, dem Rat, der Einladung und … obwohl sie es nicht beabsichtigt hatte, von Mr. Standfords Behauptung, sie sei von Baleth schwanger. 
 
    Und natürlich endete diese wirre und lange Erzählung in Tränen und Schluckauf. Nachdem Anastasia immer heftiger schluchzte, stand Violet auf und legte ihr die Hand auf den Scheitel. 
 
    Plötzlich war es, als risse eine Wolkendecke über düsteren Straßen auf, wunderschönes Licht hüllte Anastasia ein, sie meinte, Vögel singen zu hören und den Nadelboden tiefer Wälder zu riechen. 
 
    Ihre Tränen versiegten.  
 
    Ihre Gedanken lösten sich auf wie Wolken am Sommerhimmel.  
 
    Irgendwann lag sie auf dem Sofa, Violet fächelte ihnen beiden träge Luft zu und sang dabei ein Lied von solcher fremdartigen Schönheit, dass Anastasia wünschte, es würde niemals enden. 
 
    Doch irgendwann hörte Violet auf zu singen, ließ deftiges Essen bringen und sagte: „Werdende Mütter sollten mehr Speck auf den Rippen haben, immerhin müssen sie zwei sattbekommen!“ 
 
    „Du meinst also, Mr. Standford hat recht?“ 
 
    „Ohne Zweifel. Und nicht gleich wieder weinen!“ 
 
    „Aber es ist nicht irgendein Kind …“ 
 
    „Kein Kind ist irgendein Kind“, sagte Violet streng. „Und Dämonen und andere Wesen haben schon immer Nachwuchs in dieser Welt hinterlassen. Vermutlich hat die Kleine später den Charme und die dunklen Augen ihres Vaters und das ist ein Kapital für sich. Und nun wollen wir dein Auge so schön überschminken, dass der Rat zumindest daran nichts Dunkles wird erkennen können!“ 
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Weswegen wir reden müssen 
 
      
 
    Entsprechend zurechtgemacht und in einem sehr schmeichelnden Oberteil aus weißer Spitze wurde Anastasia dann pünktlich am nächsten Morgen beim Rat vorstellig.  
 
    „Miss Bane“, sagte der Vorsitzende. „Es gibt eine Entscheidung des Rates, von der wir wünschten, dass Sie als Erste erfahren und davon womöglich profitieren. Angesichts der Umtriebe mancher Bünde, von denen wir zum gegebenen Zeitpunkt nicht immer wissen, ob sie nicht heimlich verbotene Dinge ausüben, haben wir die Grundlage der Erlaubniserteilung überarbeitet.“ 
 
    Anastasia überdachte noch diese beiden langen und komplizierten Sätze, da fügte der Vorsitzende schon an: „Und daher werden wir ab sofort Prüfungen durchführen, um die Eignung festzustellen. Kurzum, meine Liebe, Sie können sich, wenn Sie das möchten, hier und jetzt einer solchen Prüfung unterziehen, nach der wir festlegen, ob Ihnen eine Erlaubnis zur Ausübung von Magie erteilt wird. Wir verstehen allerdings auch, wenn Sie sagen, Sie möchten sich darauf noch vorbereiten.“ 
 
    „Darf ich fragen, worin diese Prüfung besteht?“ 
 
    Der Vorsitzende hüstelte. 
 
    „Es ist eine praktische Prüfung, bei der wir Ihnen drei Kategorien vorgeben und Sie dann je einen passenden Zauber wirken, der nach Durchführung und Qualität bewertet wird. Allerdings müssen Sie in allen drei Kategorien die Mindestanzahl an Punkten erreichen. Wäre das etwas, das Sie versuchen möchten, um die gewünschte Erlaubnis doch noch zu erlangen?“ 
 
    „Ich möchte“, sagte Anastasia. 
 
    Sie meinte, ihr Herz schlagen zu hören, was natürlich unsinnig war, und ganz sicher hatte sie hochrote Wangen. 
 
    Endlich! Endlich! 
 
    „Allerdings würde ich darum bitten, dass mir einer der Anwesenden seinen Zauberstab leiht, da ich gerade erst übe, ohne zu zaubern und selbst zurzeit keinen eigenen besitze.“ 
 
    „Mit einem fremden Zauberstab eine Prüfung anzutreten, nenne ich wagemutig, aber bitte: Sie können meinen verwenden!“ 
 
    Er kam aus dem Kreis zu ihr herüber und reichte ihr einen eleganten Stab aus Walnuss mit schmalem goldenen Schmuckband.  
 
    „Das ist aber äußerst gütig von Ihnen“, hörte sich Anastasia sagen, die nun doch so etwas wie Lampenfieber verspürte.  
 
    Und dieses Lampenfieber wurde nicht weniger, als leise die Tür geöffnet wurde, Mr. Finch hereinkam, hinter den Kreisen entlangschritt und sich auf einen offenbar eigens bereitgestellten Stuhl setzte, nicht ohne zuvor den Hut in ihre Richtung gezogen zu haben.  
 
    Dann kam der Schriftführer zu ihr. 
 
    „Das sind die Kategorien, aus denen Sie wählen können, Miss Bane. Ich habe Sie hier notiert: Da wäre einmal ein Feuerzauber – bitte keiner, der das Haus über uns anzündet, wenn Sie so freundlich wären …“, er blinzelte kurz, „… dann ein Zauber zur Verteidigung, zu der Sie Mr. Dowland gegenübertreten werden, der Sie mit einem einfachen Impulszauber zum Schein attackiert. Auch dürfte klar sein, dass nur ein Abwehrzauber und kein eigener Angriff erlaubt ist. Des Weiteren würden wir gerne einen Zauber von Ihnen sehen, der Präzision und Kontrolle im Umgang mit dem Zauberstab beweist, sei es, einen Schlüssel im Schloss zu drehen oder eine andere feinmotorische Tätigkeit auszuüben.“ 
 
    „Gut. Kann ich beginnen?“ 
 
    „Uh, Sie sind wirklich forsch, Miss Bane!“ 
 
    Sie lächelte nur, vermied es, zu Mr. Finch zu blicken und der Vorsitzende sagte: „Nun denn: zeigen Sie uns Ihre Kunst!“ 
 
    „Danke, Sir!“ 
 
    Anastasia bewegte mehrmals versuchsweise den Zauberstab und war begeistert davon, wie gut er in der Hand lag und wie viel Magie er ausstrahlte. Sie würde vorsichtig sein müssen, damit er nicht wuchtiger zauberte als gewünscht. Doch zunächst legte sie ihn ab. 
 
    „Ich möchte gerne den großen Feuerzauber zeigen, wenn es recht ist.“ 
 
    „Oh, gewiss, wenn Sie meinen …“ 
 
    Anastasia machte sich nicht einmal die Mühe, sich in eine bestimmte Position zu stellen, sondern klatschte die rechte Hand auf die Linke, zog sie dann nach rechts oben weg und sagte fest: „Fuego!“ 
 
    Sie hörte mehrere Herren in der Runde scharf den Atem einziehen, als daraufhin eine drei Meter hohe Feuersäule zur Decke hinaufflammte und darin ein prachtvoller Salamander zu sehen war, jene geballte Energie, die das Aussehen einer solchen geschmeidigen Amphibie besaß. Die Flamme stand etwa zwölf Sekunden in der Luft, ehe etwas Asche herabstäubte und das Feuer verschwunden war. 
 
    „Nun, ähem, danke für diese Vorführung, Miss Bane! Dann darf ich Mr. Dowland bitten, zu uns zu kommen und die Scheinattacke durchzuführen!“ 
 
    Der hochgewachsene Zauberer, den sie schon einmal gesehen hatte, und für den kein eigener Kreis auf den Boden gemalt war, kam auf sie zu, zog einen weißen Zauberstab und sagte: „Auf drei!“ 
 
    Anastasia griff den Zauberstab des Vorsitzenden von der Ablage und hatte den Arm schon gestreckt, da korrigierte der Schriftführer: „Äh, bitte aus der Ruhehaltung, den Zauberstab in der Hand, den Arm locker am Körper!“ 
 
    „Jawohl!“ 
 
    „Eins“, sagte Dowland. Seine Miene wirkte steinern. „Zwei.“ Er hob den Zauberstab. „Und drei!“ 
 
    Anastasia stand schon im nächsten Augenblick nicht mehr an der Stelle, auf die Dowland seinen Stab gerichtet hatte. 
 
    „Vade retro!“, sagte sie laut. 
 
    Dowland, den dieser Zauber offenbar vollkommen unerwartet traf – vermutlich, weil er erwartet hatte, Anastasia längst von den Füßen geholt zu haben – schlitterte rückwärts und krachte gegen den Kreis, der den Vorsitzenden umgab. Dabei zeigte sich, dass die Kreidekreise der Ratsmitglieder keinesfalls nur symbolisch gezogen waren, denn sofort umgaben Flammen den Vorsitzenden, Dowland wurde mehrere Meter weggedrückt, ruderte mich den Armen, um nicht zu stürzen und es begann nach versengtem Haar zu riechen. 
 
    „Mein Gott, Miss Bane! Haben Sie Erfahrung in magischen Auseinandersetzungen?“, fragte der Schriftführer.  
 
    Sie nickte und sah Mr. Finch gegen ein Grinsen ankämpfen. 
 
    „Allerdings war ich nicht auf die Leichtgängigkeit des Zauberstabes gefasst.“ 
 
    „Hm, dann zeigen Sie uns nun bitte Kontrolle!“ 
 
    Anastasia nickte. Sie fühlte sich noch berauscht von der kurzen Kampfsequenz und musste ihre Bereitschaft dämpfen, sofort mit einem weiteren Zauber nachzulegen. 
 
    Mehrere Sekunden lang geschah gar nichts. Dann atmete sie langsam ein, wies mit dem Zauberstab auf das Tintenglas auf dem Tisch des Schriftführers, in dem die Feder lehnte, und ließ sie aufsteigen. 
 
    Der Schriftführer wich etwas zurück, als die Feder auf sein Protokoll zu schreiben begann.  
 
    Anastasia merkte, dass es schwierig war, weil sie nicht sah, was die Feder tat und konzentrierte sich auf den Satz, den sie schreiben wollte. Dazu tauchte sie die Feder vorsichtshalber dreimal ein und ließ sie dann ins Tintenglas zurückkehren. 
 
    Der Schriftführer sah sekundenlang auf sein Protokoll, dann nahm er das Blatt und zeigte es herum. 
 
    Etwas schief und mit herablaufenden Tintentröpfchen versehen stand dort: „Ich hoffe, die Prüfung zu bestehen!“ 
 
    Niemand sagte etwas und das machte Anastasia dann doch nervös.  
 
    Der Vorsitzende kratzte sich an der Augenbraue. Dowland stand wieder etwas abseits, die Miene vollkommen ausdruckslos und mit Rußspuren auf dem cremeweißen Ritualmantel.  
 
    Schließlich trat Mr. Standford aus einem Kreis mit hellblauer Umrandung. 
 
    „Sehr gut gemacht, Miss Bane! Meine Herren, ich bitte um die Bewertungen!“ 
 
    „Ähem, ja“, sagte der Schriftführer und forderte Anastasia auf, doch kurz vor der Tür zu warten. 
 
    Es dauerte dann schier unerträgliche zehn Minuten, ehe sie wieder hineingebeten wurde und sie fragte sich, ob sie so viel schlechter zauberte als die Herren des Rates.  
 
    Stanford hielt ihr die Tür auf. 
 
    „Hereinspaziert!“ 
 
    Der Vorsitzende neigte leicht den Kopf. 
 
    „Nach einer längeren Diskussion wegen Ihrer vehementen … äh Verteidigung … sind wir uns einig geworden, zehn von zehn Punkten für den Feuerzauber zu vergeben.“ Er sah zu Dowland, der eine sehr eisige Miene zur Schau trug, ehe er fortfuhr: „Acht von zehn Punkten erhalten Sie für den Verteidigungszauber und acht von zehn Punkten können wir Ihnen für den Kontrollzauber zusprechen. Damit erreichen Sie sechsundzwanzig von dreißig Punkten und wir erteilen Ihnen hiermit die Erlaubnis, Magie zu wirken und magische Studien zu betreiben. Herzlichen Glückwunsch! Sie sind damit die erste Person, die nach dem neuen Verfahren zugelassen wurde.“ 
 
    Anastasia konnte es kaum fassen. Nun also doch! 
 
    „Vielen, vielen Dank, Sir!“ 
 
    „Gern geschehen, denn es ist verdient. Allerdings gibt es nun noch etwas recht Ernstes im Nachgang zu besprechen!“   
 
  
 
  
   
    Aber ich bitte Sie … 
 
      
 
    „Und das wäre, Sir?“, fragte Anastasia und hoffte inständig, dass Mr. Standford dem Rat nichts über ihre Schwangerschaft verraten hatte. Aber das traute sie ihm nicht zu.  
 
    Keinesfalls! 
 
    Der Schriftführer seufzte wieder einmal und hob etwas von seinem Stehpult. Es waren mehrere dunkelblau eingebundene Schreibhefte.  
 
    „Das hier hat Mr. Dowland bei einer Besichtigung der Ritualhalle der Sieben gefunden. Ein dort anwesendes Jungmitglied hat diese Hefte als Ihren Besitz identifiziert. Ist das korrekt?“ 
 
    „Ja, das ist korrekt“, bestätigte Anastasia und ihr Hochgefühl wegen der bestandenen Prüfung verwandelte sich in Sorge. 
 
    „Wie kommt es, Miss Bane“, fragte der Vorsitzende, „dass Sie, wiewohl Sie ausgesagt haben, keine dunkle Magie zu wirken, in diesen Heften sehr viele dunkle Zauber niedergeschrieben haben?“ 
 
    Zuerst wäre Anastasia nun beinahe in Panik ausgebrochen. Dann sagte sie sich, dass der Rat keinesfalls so freundlich mit ihr umgehen würde, wenn man vorhatte, sie doch noch auszustoßen oder zu bestrafen.  
 
    „Ich sammle in diesen Heften alles, was mir an Magie unterkommt und notiere dazu, was ich in Erfahrung bringen kann. Da ich feststellen musste, dass kein magisches Kompendium zu Verfügung steht, oder ich jedenfalls keines finden konnte, habe ich überlegt, alles niederzulegen, was an Wissen verfügbar ist. Wie Sie sehen können, wenn Sie meine Randnotizen betrachten, stehen dort Warnungen und Hinweise auf Gefahren, wenn dunkle Praktiken wie Dämonenbeschwörungen aufgeführt sind. Und ich habe bisher ungeordnet alles aufgeschrieben, um es später zu sortieren und in ein logisch aufgebautes Sammelwerk zu verwandeln.“ 
 
    Der Vorsitzende wechselte einen Blick mit dem Zauberer, der im roten Kreis stand, hüstelte und sagte: „Der Rat ist sich einig, dass es der Ausbreitung von unerwünschten Praktiken dient, wenn dazu Anleitungen vorliegen – seien sie mit Warnungen versehen oder nicht! Daher hat Mr. Dowland diese Hefte konfisziert. Sie werden nachher vernichtet! Und wir fordern Sie nachdrücklich auf, in Zukunft auf das Niederschreiben von allem zu verzichten, was den schwarzen Praktiken zugerechnet werden muss, namentlich Flüche, Beschwörung von gefährlichen und übelwollenden Wesenheiten und andere Schadzauber!“ 
 
    „Aber, Sir, die Aufzeichnungen sind überwiegend weißmagisch …“ 
 
    „Gegen diese Anordnung akzeptieren wir keinerlei Widerspruch! Und da das nun geklärt ist, bedanken wir uns für Ihr heutiges Erscheinen und verabschieden Sie! Einen wunderschönen Tag noch, Miss Bane!“   
 
  
 
  
   
    Vollkommen unerwartet  
 
      
 
    Anastasia suchte nach Argumenten, um doch noch irgendwie ihre Aufzeichnungen oder Teile davon zurückzubekommen, als etwa acht Meter entfernt eine der hohen Fensterscheiben in Scherben fiel. 
 
    Etwas segelte in hohem Bogen durch die entstandene Öffnung und begann noch zu rauchen, ehe es den Boden berührte.  
 
    Dowland war herumgefahren und wies mit dem Zauberstab darauf, schrie einen Zauber, dann war plötzlich alles Glut und Qualm. 
 
    Zwei Mitglieder des Rates waren zu den Türen gestürmt und mussten feststellen, dass sie sich nicht öffnen ließen. 
 
    „Ein Überfall auf den Rat!“, brüllte Dowland. Dann sprang eine Gestalt in dunklem Kapuzenmantel durch das zerborstene Fenster und richtete den Zauberstab auf den Anführer der neu gegründeten Exekutive. 
 
    Aus der Spitze des Stabes schoss schwarzes Pulver. Dowland wurde davon überpudert, röchelte, sank in die Knie und wälzte sich unter Schmerzlauten hin und her, während der Angreifer schon über ihn hinweggesprungen war und den Vorsitzenden attackierte.  
 
    „Vorsicht, da kommen mehr“, schrie Anastasia, die Schatten an weiteren Fenstern sah, dann zerbrachen auch dort die Scheiben und weitere Vermummte sprangen aus der Höhe von drei Metern in den Saal herab. 
 
    Der Angreifer, der den Vorsitzenden zu treffen versuchte, musste feststellen, dass der magische Kreis aufflammte, seinen Zauber nicht durchließ und stattdessen eine Flammenzunge herausschoss, sodass er sich zu Boden werfen musste, um das Feuer zu ersticken, das seinen Mantel erfasst hatte.  
 
    „Consiste!“, rief Anastasia und deutete mit dem Finger auf ihn. Daraufhin blieb er wie gelähmt liegen. Die Kanten seines Mantels schwelten und rauchten.  
 
    Überhaupt war zu viel Qualm im Saal. Er hinderte daran, sich einen Überblick über den Kampf zu verschaffen und ließ jeden husten.  
 
    Mr. Finch wirbelte an Anastasia vorbei und ging mit einem der Männer zu Boden. Mr. Standford kniete neben Dowland, dessen Gesicht von schwarzen Rinnsalen überzogen war. 
 
    „Tot“, sagte er zu Anastasia. „So viel zu den Vollstreckern des Rates! Diese Angreifer sind vorbereitet und besitzen Wissen. Greifen wir einen von ihnen zu zweit an und demaskieren wir ihn!“ 
 
    Anastasia wandte sich also der nächstbesten vermummten Gestalt zu, bereit, einen bösen Zauber abzuwehren, bekam aber stattdessen einen Fausthieb ins Gesicht, der sie umwarf. Sie biss sich im Fallen auf die Unterlippe und ihr lief das Blut aus dem Mund, als sie sich aufrappelte.  
 
    Einen kurzen Augenblick fand sie sich in Mr. Finchs Armen, der sich mit ihr zur Seite wegdrehte und so verhinderte, dass ein Fluch sie frontal traf. 
 
    „Sie sehen gerade aus wie ein äußerst betörender Vampir“, sagte er, ließ sie los und stieß einen Angreifer weg, der damit genau vor den Zauberstab eines Ratsmitglieds geriet und im nächsten Augenblick zusammenbrach.  
 
    Doch das war ein Triumph, den niemand genießen konnte, denn jetzt flogen die Saaltüren auf und mehr als ein Dutzend schwarz gekleideter Männer drängte herein, jeder mit einem Zauberstab in der rechten und einem Sandsack in der linken Hand. 
 
    „Bleibt auf den Symbolen eurer Planeten“, rief der Vorsitzende, ehe ein Zauber seinen Kreis erfasste, der daraufhin aufflammte, zu schäumen begann und verging. Ehe er begriffen hatte, dass er ohne Schutz dastand, traf ihn ein Sandsack ins Gesicht und er brach zusammen.  
 
    Anastasia schauderte, las seinen heruntergefallen Zauberstab auf und hörte Mr. Finch rufen: „Kreis bilden, Gesichter nach außen, nicht vereinzeln lassen!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Das ist die Hölle! 
 
      
 
    Doch kaum jemand hörte auf ihn.  
 
    Was dabei herauskam war eine schiefe Kette aus sechs Personen, während die verbliebenen Mitglieder des Rates ihre Kämpfe doch einzeln ausfochten.  
 
    Einen der Gegner zu demaskieren, war nicht gelungen. 
 
    Kurz sah es noch einmal nach einer Wende der Ereignisse aus, als fünf Zauberer zu ihnen stießen, die wohl zu Dowland gehörten, denn sie trugen ebenfalls cremeweiße Mäntel.  
 
    Einer von ihnen erhob sich sogar mehr als einen halben Meter in die Luft und schien helle Schwingen auszubreiten, was die Angreifer lange Minuten in die Defensive brachte. 
 
    Doch dann bekamen auch sie noch einmal Verstärkung.  
 
    Ein ganzer Trupp von Männern stürmte in den Saal und es waren keine Zauberer, sondern offenbar Gauner von der Straße, angeführt von Nubes, der sich keine Mühe damit gemacht hatte, sein Gesicht zu verdecken. 
 
    Also war der Kerl tatsächlich noch am Leben! 
 
    „Bringt um, wen ihr nur umbringen könnt!“, schrie er und die Männer, die sich mit ihren Schirmmützen und verschlissenen Kleidern deutlich vom Rat abhoben, fielen in die Menge der Zauberer ein wie eine Meute zu allem entschlossener blutrünstiger Hunde.  
 
    Zwar stürzten viele von ihnen sehr bald, doch hängten sie sich zu viert und zu fünft an Magier, die sie zu fassen bekamen, rissen sie um und ließen sich nicht dadurch bremsen, dass immer wieder einer von ihnen von einem Zauber getroffen wurde und reglos liegenblieb.  
 
    Anastasia sah mit Entsetzen, wie eins der Ratsmitglieder von mehreren Angreifern buchstäblich zu Tode geprügelt wurde und begriff, dass der Rat aus Männern bestand, die bisher selten oder nie in Lebensgefahr geraten waren. Ihre Zauber hatten letztlich mehr akademischen Charakter, während sie es hier mit gassengewohnten Schlägern zu tun hatten, die Blut und Schmerz nicht auswichen.  
 
    Und anders als die Magier, gegen die sie kämpften, hatten sie nicht das geringste Problem damit alle unfairen Tricks zu verwenden, die sie in ihrem Leben gelernt hatten. 
 
    Entsprechend schlecht stand es um den Rat und Anastasia konnte nur versuchen, dieses erbarmungslose Gemetzel irgendwie zu überstehen. 
 
      
 
  
 
  
   
    Flammensäule 
 
      
 
    Wilson wunderte sich, weshalb Anastasia so lange ausblieb und Thebal schlug vor, ihr entgegenzulaufen. 
 
    „Wer weiß, was sie von ihr wollen! Vielleicht steckt sie in Schwierigkeiten.“ 
 
    „Gut, und wenn nicht, freut sie sich gewiss auch, wenn wir sie abholen.“ 
 
    Sie spazierten in aller Ruhe durch die belebten Straßen bis in die vornehmere Gegend, in der sich der Rat eingemietet hatte. Plötzlich packte Thebal Wilsons Jackenärmel. 
 
    „Da stimmt was nicht! Das ist die Villa, in der sie tagen. Aber die zwei Kerle da sind nie und nimmer vom Rat als Aufpasser hingestellt worden. Die sehen nach dem Pack aus, mit dem der Dreckskerl Nubes sich umgibt, wenn du mich fragst!“ 
 
    Wilson musterte Kleider und Haltung der drei Männer. 
 
    „Ja, verdammt! Was ist da los?“ 
 
    Und schon hörten sie von innerhalb des Gebäudes einen panischen Schrei. 
 
    „Da! Die Fenster! Eingeschlagen oder geborsten!“ 
 
    Wilson begann zu rennen. 
 
    „Wer seid ihr? Was ist da los?“, brüllte er den Männern entgegen.  
 
    Der Vorderste packte ihn und zog ein Messer. 
 
    Im nächsten Augenblick riss Thebal seinen Freund weg, hob beide Hände wie zu einem Fluch und mit einem bösen Fauchen ging der Mann mit dem Messer in Flammen auf.  
 
    Er schrie und die Flamme wuchs über ihm zu einem Schlauch auf, der sich um ihn zu drehen begann wie eine bestialische Windhose. 
 
    „Thebal“, sagte Wilson heiser. „Tu das nicht!“ 
 
    „Er hatte ein Messer! Er wollte dich töten!“ 
 
    „Ja, aber das ist …“ 
 
    „Gerecht!“, zischte Thebal. Als er auf den zweiten Mann losging, ergriff der dritte die Flucht, doch der andere entkam Thebal nicht. Er wurde gepackt. Thebal besaß plötzlich lange Krallen, die Kleidung und Haut durchschnitten wie weiches Fruchtfleisch. 
 
    „Nein!“, rief Wilson. „Ich will das nicht! Halte inne! Kein Freund von mir kann ein Schlächter sein!“ 
 
    Thebal fuhr herum. Im Nu waren seine Krallen eingezogen. Nur seine Augen glänzten noch fiebrig in der Lust, zu vernichten. 
 
    „Was sagst du?“ 
 
    Wilson fasste eine seiner blutverschmierten Hände. 
 
    „Du bist mein Freund. Und das, was du da tust, würde ein Freund von mir nie tun. Mich verteidigen ja. Aber sich an Grausamkeit laben und ergötzen, das täte kein Freund von mir.“ 
 
    Thebal zog seine Hand langsam aus Wilsons Griff, deutete auf den ersten Angreifer, der sich inzwischen immer noch brennend am Boden wälzte, schnippte, und die Flammen erloschen. Ein zweites Schnippen der Finger und der Mann krampfte sich noch einmal zusammen und lag dann ohne Regung und ohne Leben. 
 
    „Man hätte ihn nicht retten können und weil du Qual nicht magst, habe ich ihn erlöst.“ 
 
    Wilson schauderte und nickte. 
 
    „Du bist schneller als ich“, sagte er. „Tausendmal schneller. Du kannst binnen weniger Augenblicke Violet finden. Sag ihr, dass hier Hilfe gebraucht wird und sie kann vermutlich Mr. Finchs Freunde schicken.“ 
 
    „Ich kann da hineingehen und beenden, was immer dort passiert! Das ist viel schneller, als diese Violet zu holen.“ 
 
    „Ja, ich weiß. Doch ich bitte dich, sie aufzusuchen und ihr zu sagen, dass wir Hilfe brauchen.“ 
 
    Thebal nickte resigniert. 
 
    „Was immer dich glücklich macht!“ Er löste sich in die dunkle Wolke auf, die Wilson schon so vertraut war, und huschte so über die Dächer hinweg. 
 
    Wilson wischte sich den Mund, sah auf den Mann herab, der weinend in seinem eigenen Blut lag, nachdem Thebals Krallen ihn vom Schlüsselbein bis zu den Schenkeln in parallelen, bestimmt drei Zentimeter tiefen Furchen aufgeschnitten hatten, sah auf den Toten, dessen Haar und Kleider fort waren, die Haut rotviolett …  
 
    Dann erbrach er sich neben dem Tor zur Villa. 
 
    Als er sich wieder aufrichtete, fühlte er sich nicht bereit für einen Kampf.  
 
    Aber es musste sein.  
 
    Er würde Hesperus nicht im Stich lassen. 
 
      
 
  
 
  
   
    Wie zerrupfte Krähen 
 
      
 
    Anastasia stand zwischen Mr. Finch und Mr. Standford. Zu dritt schirmten sie den verletzten Schriftführer vor einem finalen Angriff ab.  
 
    Der Saal war ein Pandämonium aus Qualm und einem scheußlichen Geruch nach Blut, Schwefel und etwas, das in den Lungen brannte. 
 
    Überall lagen Leichen und wälzten sich Verwundete wie auf einem Schlachtfeld, doch niemand wusste, mit wem man im Krieg lag und weshalb. 
 
    Es schien so sinnlos. Und so endgültig. 
 
    Warum nur? Warum das Ganze? 
 
    „Noch stehen wir“, sagte Mr. Finch, so gelassen, als würde er verkünden, es seien noch ein paar Eclairs übrig. „Was wir jetzt brauchen, ist Zeit! Die Mitglieder meines Bundes müssen eine weite Strecke zurücklegen, aber sie werden kommen.“ 
 
    „Na, hoffen wir, sie kommen rechtzeitig“, sagte Mr. Stanford, dessen Zwicker zerbrochen am Samtband hing, und der mit Staub und Blut verkleistert war, der dabei aber kein bisschen entmutigt wirkte. „Bis dahin sollten wir mehr Verwundete hinter uns sammeln! Miss Bane, möchten Sie hier die Stellung halten oder Verletzte zu bergen versuchen?“ 
 
    „Die Stellung halten“, erwiderte sie und wischte sich schweißnasse lose Haare aus dem Gesicht. „Da kommt derjenige, der uns mit den Verwundeten helfen wird!“ 
 
    Sie reckte das Kinn Richtung Tür, wo ein blasser Wilson durch den Qualm tappte. 
 
    Auf ihr Winken hin bewegte er sich im Zickzack durch das Getümmel bis zu ihnen. 
 
    „Ich habe Thebal nach Hilfe geschickt!“ japste er. 
 
    „Sehr gut! Dann sieh, ob du lebende Ratsmitglieder findest und hilf ihnen, sich hinter uns zu versammeln!“ 
 
    „Ja“, sagte er nur, hustete und stieß sich zu einem kräftigen Sprung ab, um irgendwie Übersicht zu gewinnen. Dann eilte er dorthin, wo es besonders nebelig war.  
 
    „Wer ist der patente junge Bursche?“, fragte Standford und fegte mit einem Zauber einen Mann mehrere Meter davon, der gegen ihn hatte anstürmen wollen. 
 
    „Mr. Wilson Davies, ein ehemaliges Mitglied der Sieben.“ 
 
    „Ehemalig ist lobenswert“, erwiderte Standford und stieß Anastasia gegen Mr. Finch, sodass ein auf sie gezielter Strahl aus dunklem Feuer an ihr vorbeiging. 
 
    Mr. Finch gab ihr mit dem Ellenbogen Halt. 
 
    „Das wird jetzt schon ein klein wenig eng …“, sagte er, da brüllte jemand etwas und kurz darauf schoss etwas durch eins der zerbrochenen Fenster, was im Qualm nichts als ein Schemen war. 
 
    Und nur wenige Sekunden später folgten weitere dunkle Schatten, die sich so unnatürlich geschwind durch die Luft bewegten, dass irgendwer schrie: „Was ist das, oh mein Gott, was ist das?“ 
 
    „Nun“, bemerkte Mr. Finch mit einem kleinen Grinsen und wischte sich mit dem Ärmel seiner teuren Jacke übers Gesicht, „… das sind wohl die Hexen aus der Portobello Road. Wie hat Ihr junger Freund die denn dazu gebracht, herzukommen?“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Besen sind zum Kehren da 
 
      
 
    Der Tumult nahm minutenlang noch zu.  
 
    Anastasia schob, zog und zerrte zusammen mit Wilson verletzte Ratsmitglieder an die Stelle, wo Mr. Finch abwehrbereit stand und Mr. Standford begonnen hatte, seine heilenden Fähigkeiten einzusetzen.  
 
    „Fortuna sei Dank! Ich dachte, unser Vorsitzender sei tot, aber mit etwas Glück könnten wir ihn wieder auf die Beine bekommen.“ 
 
    „Das ist wundervoll“, murmelte Anastasia erschöpft, doch diese Neuigkeit gab ihr die Kraft, weiterzumachen und immer noch aufmerksam zu bleiben. Jeden einzelnen Moment. Und das war bitter notwendig, wie sie feststellte, als sie gerade noch so dem Stich einer Klinge ausweichen konnte.  
 
    Doch dann begann das große Ausfegen. 
 
    Die Schatten, die durch die Fenster geflogen waren, hatten sich tatsächlich als Hexen erwiesen, die nun ihre robusten Besen nutzen, um damit zuzuschlagen und mit den Besenstielen in empfindsame Körpergegenden zu stoßen.   
 
    Dazwischen hagelte es förmlich Zaubersprüche. 
 
    Einer davon traf Nubes, der daraufhin nicht anders konnte, als sich immer und immer wieder auf der Stelle zu drehen, als sei er vom Veitstanz befallen.  
 
    „Ein sehr hübscher Effekt, nicht?“, fragte Violet freundlich, die plötzlich irgendwo aus dem Qualm auftauchte. Sie hätte ebenso gut eine Halluzination sein können, denn wer erschien zu solch einer erbarmungslosen Schlacht in einem veilchenfarbenen Kleid mit üppigsten Besätzen, das Haar kunstvoll aufgesteckt und nach Rosen duftend? In Seidenpantoletten?  
 
    „Wo kommst du auf einmal her?“ 
 
    „Vom Hurenhaus, woher sonst? Dein ganz besonderer Freund hat mich geholt, wohl auf Bitten von Mr. Davies. Und ich dachte, es wäre die passende Gelegenheit, dem Rat einen Einblick in die Hexenkünste zu geben, die in dieser Stadt tradiert werden.“ 
 
    Mr. Finch deutete ein kurzes Winken an, musste sich dann aber auf seine Aufgaben besinnen, denn ein bulliger Bursche rannte direkt auf ihn zu, den Totschläger gehoben, stolperte dann aber rückwärts, als Mr. Finch die Hand gegen ihn hob und obwohl er mit aller Kraft dagegen ankämpfte, schlitterte der Mann bis zur gegenüberliegenden Wand, wo ihm eine der Hexen den Besenstiel über den Schädel drosch. 
 
    Violet ging neben dem Vorsitzenden in die Hocke, dessen Gesicht ein einziges Geschmier aus geronnenem Blut war, und fasste ganz zart mit zwei Fingern über seinen schiefstehenden Nasenrücken. Prickelnd und scharf stieg ein Duft von Kräutern auf. 
 
    Mit einem besorgniserregenden Geräusch bekam die Nase ihre ursprüngliche Form zurück und der Vorsitzende stöhnte. 
 
    Mr. Stanford nickte beeindruckt.  
 
    „Das ist aber kein Hexenwerk, nicht wahr? Sind Sie eine Faye, bezaubernde Helferin, oder trügen mich meine alten Augen?“ 
 
    Violet lachte. 
 
    „Deine Augen sehen offenbar mehr als die vieler anderer!“ 
 
    „Dann bin ich still und dankbar, solche Unterstützung zu erhalten!“ 
 
    Anastasia fuhr zu Violet herum, die sie bisher immer für eine besonders hübsche und kundige Hexe gehalten hatte. Wieso war sie so blind gewesen? Natürlich! Violet besaß keinen Zauberstab, war von verwirrender Schönheit, gab wenig auf die Vorschriften menschlicher Moral und verkehrte ebenso mit Dirnen wie mit einem Mr. Finch. Sie hatte Anastasia in einem Moment größter Verzweiflung Frieden geschenkt, einfach, indem sie ihr die Hand auf den Scheitel gelegt hatte … 
 
    „Pass auf!“, sagte Violet scharf und Anastasia duckte sich unwillkürlich, wodurch sie der Fluch nur streifte. Trotzdem wurde ihr schwarz vor Augen und sie fiel rückwärts, doch ehe sie aufkam, fingen sie zwei Arme auf und hielten sie. 
 
    „Baleth“, murmelte sie. 
 
    „Shhh“, sagte er leise dicht an ihrem Ohr. „Ich fürchte, ich bin hier nicht sehr populär und man würde sofort versuchen, mich loszuwerden, wenn man mich erkennt!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Wenn Sie uns nun kurz entschuldigen würden 
 
      
 
    Zwanzig Minuten später war die Schlacht geschlagen. 
 
    Die meisten Angreifer hatte die Flucht ergriffen, einige waren schwer verletzt oder tot. 
 
    Nur Nubes drehte sich und drehte sich unter dem Einfluss des Zaubers, der ihn getroffen hatte, bis Richard Wood, der Inhaber des roten Kreises, ihn demobilisierte und festnehmen ließ. 
 
    Von ihm erhofften sich die verbliebenen Ratsmitglieder dann auch Aufschluss darüber, was die Attacke überhaupt ausgelöst hatte, doch er war zunächst nicht ansprechbar und ganz offensichtlich setzten sich Drehbewegung und Schwindel innerlich fort, denn er wankte, konnte nicht stehen und erbrach schließlich. 
 
    Also widmeten sich alle zunächst den Verletzten. Die Toten wurden zur Seite gezogen und es begannen Stunden des Aufräumens und der Reparaturen, bei denen kaum jemand ein Wort sprach, so tief saß der Schock. 
 
    Mr. Finch war aufgebrochen, um nach seinen Bundesbrüdern zu sehen, von denen keiner gekommen war. Das ließ befürchten, dass auch sie angegriffen worden waren. 
 
    Während Verbände angelegt wurden und mehrere Hexen Glas zusammenfegten, nahm Wilson Anastasia am Arm und bat Standford, kurz auf ihre Hilfe zu verzichten. 
 
    Dann zog er sie mit sich nach draußen. 
 
    „Hesperus“, sagte er. „Ich glaube, ich habe einen entsetzlichen Fehler begangen!“ 
 
    „Was denn?“, fragte sie müde. 
 
    Er wies auf den Toten, der zusammengekrümmt und entstellt hinter dem Tor lag.  
 
    „Ich war einsam. Ich war verzweifelt. Ich glaubte ganz sicher, dass niemand so verlassen wäre wie ich. Und daher habe ich einen Dämon gerufen, um mir das zu sein, was kein Mensch mir sein wollte, wie du weißt. Doch dieser Dämon ist …“ 
 
    „… nun, eben ein Dämon“, vollendete Anastasia den Satz. „Ein Dämon, der nichts weiter möchte, als deinen Wunsch zu erfüllen.“ 
 
    „Der für mich verletzt und tötet und quält und eine Spur aus Grausamkeiten und Tod hinter sich herzieht“, sagte Wilson und schluckte krampfhaft. „Er ist … so gut zu mir! Und so entsetzlich zu jenen, die er als Gefahr für mich sieht. Er hat Victors Sterben genutzt, um ihm die Seele abzuschwätzen wie ein Krämer, der versucht, dir einen modischen Hut anzudrehen. Und er hat sie bekommen! Er begreift nicht … er kann nicht begreifen …“ 
 
    „Genau das“, bestätigte Anastasia. „Er kann nichts anderes sein als das, was er ist.“ 
 
    Wilson krampfte die Hände zu Fäusten. 
 
    „Wir müssen ihn bannen, Hesperus! Diejenigen, die sagen, Dämonen zu beschwören, sei eine dunkle Kunst, haben recht! Und … ich weiß nicht, woher ich die Kraft nehmen soll! Du musst mir helfen, weil ich es sonst einfach nicht tun werde. Und es muss getan werden!“ 
 
    „Ja. Das muss es wohl“, gab sie ihm recht und fühlte sich noch entsetzlicher als die letzten Stunden über. 
 
    Plötzlich und ohne Vorwarnung stand dann auf einmal Thebal neben ihnen. Hübsch wie immer, die Jacke aus Samt unbeschmutzt von Blut und Ruß. Dunkeläugig und schön. 
 
    „Glaubt ihr, ich hätte das nicht gehört?“, fragte er.  
 
    Beide fassten gleichzeitig nach seiner Hand und so sah es aus, als wollten sie gemeinsam einen Schwur leisten. 
 
    „Thebal, ich weiß, dass du das nicht verstehen kannst“, sagte Wilson. „Du hast aus deiner Sicht nichts falsch gemacht und du bist der beste Freund … der beste, den es geben kann …“ 
 
    „Bin ich das? Würdest du mich dann fortwünschen?“ 
 
    „Baleth“, sagte Anastasia fest. „Wilson hat recht! Dich trifft keine Schuld, du verstößt nicht gegen deine Versprechen. Und doch müssen wir dich zurückschicken, denn ein vollverkörperter Dämon ist wie ein ganzes Arsenal scharf geschliffener Klingen und tödlicher Tränke, die man allzu oft unbeaufsichtigt lässt.“ 
 
    „Habe ich dir keine schöne halbe Stunde bereitet?“, fragte Baleth und sie konnte seinen großäugigen Blick nicht ertragen. 
 
    „Doch, das hast du. Und doch wäre es besser nicht geschehen.“ 
 
    Ganz vorsichtig legte er seine Fingerspitzen auf ihren Bauch.  
 
    „Ist es deswegen?“ 
 
    Anastasia schluckte und drängte Tränen zurück. 
 
    „Auch deswegen. Aber vor allem, weil du dich bei aller Mühe nicht ändern kannst. Du bist und bleibst ein Dämon!“ 
 
    „Das eben waren keine Dämonen und doch herrschen dort oben im Saal Schmerz und Tod“, wandte er ein. „Wollt ihr sie auch bannen, die das verursacht haben? Wohin? Ihr könnt es nicht. Nur uns kann man rufen und bannen, wie man mag! Ist das gerecht?“ 
 
    „Nein“, sagte Wilson und zog Thebals Hand an seine Brust. „Es ist nicht gerecht und doch muss es sein! Es tut niemandem mehr weh als mir. Du warst und bist noch mein wahrer und echter Freund, du hast kein Versprechen gebrochen und es ist furchtbar, dich gehen zu lassen.“ 
 
    „Gehen zu lassen?“, fragte Thebal. „Es ist ja so, dass du mich schickst! Von deiner Seite wegschickst!“ 
 
    Wilson nickte. 
 
    „Ja, nur bestätige ich dir, dass es nicht deine Schuld ist. Du hast den Pakt makellos erfüllt und wenn meine Zeit kommt, dann soll meine Seele dein sein!“ 
 
    Er ließ Thebals Hand los und presste beide Fäuste gegen die Augen. 
 
    Thebal stand ganz ruhig da, die Hände locker an den Seiten, den Hut im Nacken, ein Bild eines ungerecht gescholtenen jungen Mannes. Dann wurde sein Blick ernst und er beschrieb mit den Fingerspitzen von Zeige- und Mittelfinger die Geste des Durchtrennens. 
 
    „Zauberer“, sagte er. „Unser Vertrag ist nichtig! Ich habe nicht erfüllt, was nötig war, um wahrhaft dein Freund zu sein. Ich zerreiße unser Band, ich vernichte den Vertrag, ich leugne sein Bestehen. Ich habe versagt, du schuldest mir nichts! Dies bekenne ich, Baleth, der Mächtige und Dunkle, und nichts fordere ich von dir!“ 
 
    „Nein, du hast alles erfüllt …“ 
 
    Thebal lächelte ohne Freude. 
 
    „Ich will ihn nicht erfüllt haben“, sagte er. „Lasst uns also einen Ort suchen, wo ihr mich bannen könnt. Doch gebt mir vorher zehn Minuten, damit ich nichts unaufgeräumt hinterlasse, wenn ich gehe, denn ich spüre, dass ihr mich für längere Zeit fortschicken wollt!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Alle Macht sei dein! 
 
      
 
    Lionel stand an der Tür einer heruntergekommenen Bleibe in Southwark und befühlte das Geld in seiner Tasche. 
 
    Die nächsten Wochen und Monate würden hart werden. Er besaß knapp dreißig Pfund, mit dem restlichen Geld hatte sich der neue Zahlmeister des Bundes natürlich davongemacht. 
 
    Und so überzeugend er den restlichen Mitgliedern gegenüber auch gewesen war: Lionel hatte keine Ahnung, wo sich die Schriften der Sebettu befanden. 
 
    Nun, erst einmal ein Zimmer mieten, wo ihn der Rat mit seinen Handlangern nicht so bald auftreiben würde! 
 
    Er wollte gerade anklopfen, da erschien wie aus heiterem Himmel Baleth neben ihm. 
 
    Lionel schrak zusammen, denn hier umgab kein schützender Kreis den Dämon und noch nie hatte er ihn auf offener Straße gesehen. 
 
    „Nichts Böses will ich dir, Zauberer“, sagte Baleth und seine Stimme klang im abendlichen Dunst ein wenig gedämpft. „Im Gegenteil! Gleich muss ich hinab in die Unterwelt und kann lange nicht heraufkommen. Bevor ich gehe, will ich dir die Hilfe anbieten, die du dringend brauchst, ist es nicht so?“ 
 
    „Brauche ich Hilfe?“, fragte Lionel abwehrend. 
 
    „Gewiss brauchst du sie! Du hast wenig Geld, der Winter wird kommen, du wirst nicht wissen, ob du lieber essen oder deine Stube heizen sollst, denn beides wird dir nicht möglich sein.  Und zudem verfolgt der Rat den Zirkel der Sieben. Wie lange glaubst du, kannst du den neuen Jägern entgehen, die entsendet werden, um die dunkle Magie auszumerzen, wie man eine ansteckende Krankheit austreibt?“ 
 
    „Was könntest du mir bieten, Baleth?“, fragte Lionel. 
 
    Baleth lächelte. 
 
    „Alles, Zauberer. Alles! Ich kann dir Luxus schaffen, statt dieses elenden Zimmers. Gutgeschnittene Anzüge, feinstes Haarwasser, eine Diamantnadel für dein Revers. Doch was dich weit mehr interessieren dürfte: Ich weiß, wo die Schriften sind, mit denen die Sieben stehen oder fallen!“ 
 
    „Wo?“, fragte Lionel scharf. „Ich habe überall gesucht …“ 
 
    „Das sage ich dir, wenn wir handelseinig werden. Doch höre mehr: Du stehst in diesem Augenblick am Scheideweg deines Lebens und am Scheideweg deines Bundes! Ich werde dafür sorgen, dass du als Großmeister Ansehen in den dunklen Bünden besitzt, werde dir Macht geben und dafür sorgen, dass dein Zirkel hundert Jahre lang bedeutend sein wird. Dein Name soll geehrt und nicht vergessen werden! Nie soll der Rat dich in die Finger bekommen! Obwohl illegal und verfolgt, soll der Zirkel der Sieben bekannt und einflussreich sein und du bis zu deinem Tode der Großmeister dieses Ordens, ein Mann, vor dem andere knien, um dessen Gunst sie buhlen und dem sie nacheifern.“ 
 
    Lionel schauderte. 
 
    „Und dafür willst du was? Meine Seele?“ 
 
    „Natürlich“, erwiderte Baleth. „Für weniger ist ein solch außergewöhnliches Schicksal nicht zu haben!“ 
 
    Lionel fröstelte im kalten Wind. 
 
    „Ich brauche Bedenkzeit …“ 
 
    „Nein, Zauberer! Ich habe zehn Minuten erbitten können, um dir dieses Angebot zu machen. Danach gehe ich für viele Jahre hinab und du kannst mich nicht rufen. Wähle jetzt! Willst du in einem winzigen Zimmer bibbern oder deine Füße auf ein kunstvoll verziertes Kamingitter legen? Möchtest du Porridge ohne Butter oder einen schönen Braten mit Gemüsen umlegt und feinsten Kräutern garniert? Möchtest du, dass dir der Rat die Magie nimmt? Oder möchtest du deinerseits anderen zeigen, was wahre magische Macht ist?“ 
 
    „Aber meine Seele …“ 
 
    „Warum zauderst du? Deine Seele wird nicht fähig sein, in den Himmel aufzusteigen! Bilde dir das nicht ein! Wenn ich sie mir nehme, erspare ich dir damit ewige Höllenqualen und du solltest mir danken!“ 
 
    „Sagst du mir wirklich, wo die Sebettu sind?“ 
 
    Baleth nickte. 
 
    „Gewiss. Und nicht nur dass, ich sorge dafür, dass du diese Schriften auch verstehst und anwenden kannst!“ 
 
    „Kann ich dir trauen, Baleth?“ 
 
    Jetzt lächelte der Dämon. 
 
    „Ja, denn wenn ich meinen Teil des Paktes nicht einhalte, dann erlange ich deine Seele ja nicht.“ 
 
    „Gut“, flüsterte Lionel. „Dann sag mir: wo sind die Papiere, die ich vergebens gesucht habe?“ 
 
    „Hier“, erwiderte Baleth und klopfte auf seine Brusttasche. „Ich habe sie nach Victors Tod in Verwahrung genommen, damit sie nicht etwa jemandem wie Anthony in die Hände fallen. Möchtest du sie? Dann spute dich, mir bleibt noch knapp eine Minute, um den Pakt mit dir zu schließen und meine Magie zu wirken!“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Warum muss das so hart sein? 
 
      
 
    Baleth war pünktlich zurückgekehrt und ohne Murren mit ihnen zur Halle gelaufen, dem einzigen Ort, an dem sie das Bannritual vermutlich ungestört durchführen konnten.  
 
    Dort angekommen, vergewisserten sie sich, alleine zu sein und zogen dann sehr sorgfältig den Kreis, stellten neun rote und drei schwarze Kerzen auf, hielten Salz bereit und dazu Salbei und Myrrhe. 
 
    Als Anastasia ihn aufforderte, in den Kreis zu gehen, sagte er. „Warte!“ Er griff nach dem Athame, dem Ritualdolch, und Anastasia befürchtete schon irgendeine Bluttat, da schnitt er sich eine Haarsträhne herunter und rollte sie zusammen. 
 
    „Hier, Hesperus! Das gib unserer Tochter, wenn sie alt genug ist, zu verstehen, wer ihr Vater ist!“ 
 
    Wilson bekam große Augen, starrte die Haarlocke an, sagte aber nichts.  
 
    Anastasia wurde die Kehle eng. Sie nickte und schob die Gabe in ihr Mieder. 
 
    „Geh jetzt hinein“, befahl sie heiser.  
 
    Er gehorchte und sie malte das letzte Stückchen des Kreises.  
 
    „Hesperus! Ich gehe jetzt in die Unterwelt hinab. Sagst du mir vorher deinen Namen?“ 
 
    „Warum sollte ich das tun?“ 
 
    „Weil ich ihn dann leise wiederholen und jeden Laut, jede Silbe genießen kann! Weil er ein Leuchtturm in der Einsamkeit sein wird, zusammen mit dem schönen Namen Wilson Davies. Wunderschöne Klänge in einer Welt ohne Form, ohne Freunde, ohne Halt, einem Ort, an dem ich nichts und niemanden habe!“ 
 
    „Ist das so oder versuchst du ihn mir zu entlocken, um ihn gegen mich zu gebrauchen oder anderen zu geben?“ 
 
    Baleth stand in einem goldenen Lichtschimmer, den die Abendsonne kurz durch die Fenster der Halle sandte, und sah schöner aus denn je.  
 
    „Wenn du ihn mir sagst, will ich ihn wie einen Schatz bewahren! Niemand bekommt ihn von mir, niemals wende ich ihn gegen dich!“ 
 
    Obwohl es riskant war, sagte sie also: „Anastasia. Anastasia Bane.“ 
 
    Baleth wiederholte den Namen. 
 
    „Er klingt wie ein mit tausend Kristallen behängter Kronleuchter, der ein wenig ins Schaukeln gerät, weil eine prachtvolle Kutsche vorfährt. Oder wie ein Fanfarenruf, der die Ankunft einer Braut verkündet. Oder wie ein Lied. Ein Lied, das in Triumph und Freude endet. Danke!“ 
 
    Anastasia wischte sich die Augen. 
 
    „Schluss jetzt! Sonst wird das nie was! Wilson!“ 
 
    Wilson schniefte und entzündete die Kerzen. Dann nahm er den Ritualdolch und streckte ihn der Hallendecke entgegen, während er mit Zeige- und Mittelfinger der linken Hand zu Boden deutete. 
 
    „Baleth“, rief er. „Ich banne dich!“ Seine Stimme drohte zu versagen und er räusperte sich. „Baleth, du dunkler und mächtiger Dämon! Ich banne dich! Dreimal banne ich dich!“ Er zeichnete mit dem Ritualdolch in der Luft den umgekehrten Drudenstern. Und da er die letzten Worte schon kaum mehr herausgebracht hatte, vollendete Anastasia mit klarer Stimme: „Hundertzwanzig Jahre sollst du unfähig sein, in diese Welt zu gelangen! Hundertzwanzig Jahre lang sollst du keinen neuen Pakt schließen, keine Seele mehr an dich ziehen. So bestimmen wir es und so wollen wir es und so sei es! Baleth! Descende!“ 
 
    Baleths Gestalt verblasste. Er warf Wilson noch einen letzten Blick zu, dann verging jede menschliche Form und die dunkle Wolke sank durch die Dielenbretter der Halle in die Tiefe. 
 
    Wilson schniefte wieder, dann begann er zu weinen. Anastasia zog ihn an sich. Sie blinzelte und versuchte, sich zusammenzureißen, doch es half nichts, auch ihr rannen die Tränen über die Wangen.  
 
    „Er war mein Freund!“, heulte Wilson. „Und er hat den Pakt nicht gebrochen – er hat ihn aufgegeben! Er hat mir meine Seele zurückgeschenkt! Und was tue ich? Ich verbanne ihn in die Hölle!“ 
 
    „Ja, ich weiß“, brachte Anastasia mühsam heraus. „Aber du weißt, dass es richtig war!“ 
 
    „Ja, das weiß ich“, erwiderte Wilson und wischte sich über die Augen. „Vielleicht tut es deswegen sogar noch mehr weh!“ 
 
    „Und doch war es gut und ich ziehe meinen Hut vor Ihnen“, sagte plötzlich jemand, den sie in all der Aufregung nicht hatten kommen hören. 
 
    Mr. Finch stand am Rand des Kreises. 
 
    „Ich hatte befürchtet, es tun zu müssen und ich bin aus vielerlei Gründen erleichtert und froh, dass Sie beide den Dämon selbst gebannt haben! Froh um der Welt willen, in der er sich verkörpert hatte, und froh um Ihretwillen, weil es zeigt, dass Sie nicht selbstsüchtig an etwas festhalten, das so gefährlich ist!“ 
 
    „Nicht an etwas! An jemandem“, verbesserte Anastasia. „Und ich wünschte, Sie würden sich nicht als Moralapostel aufspielen! Es passt nicht zu Ihnen! Überhaupt sollten Sie uns jetzt vielleicht sagen, wie es um die anderen Mitglieder Ihres Bundes steht!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Ein kleines Stückchen Glas 
 
      
 
    Mr. Finch seufzte. 
 
    „Weniger gut. Sie wurden von ganz ähnlichen Burschen überfallen wie wir und einer von uns wurde schwer verletzt. Glücklicherweise haben wir einen guten Heiler unter uns! Doch fragt sich, wie diese Männer an meine Privatadresse gekommen sind, die eigentlich magisch geschützt sein sollte! Sehr unerfreulich. Und das ließ mich herkommen und schauen, ob Sie hier nicht vielleicht auch unerwünschten Besuch hatten. Standford sagte mir, sie seien wegen irgendetwas fortgegangen. Nun weiß ich auch, weswegen.“ 
 
    „Ja, um aus einer Gleichung voller Qual und Tod eine Determinante zu eliminieren!“ 
 
    Mr. Finch nickte und sah zur Decke der Halle. 
 
    „Zeit, diesen unheilvollen Ort für immer zu verlassen, oder nicht?“ 
 
    „Ja, und wir helfen nun gerne noch beim Aufräumen und Versorgen der Verletzen. Weiß irgendwer inzwischen, wer diese Angreifer sind? Ich habe Nubes erkannt …“ 
 
    „Ein Nekromant, der für einige Überraschungen gut ist, ja. Allerdings ist er noch vollkommen außerstande, uns etwas zu sagen. Also schauen wir, ob wir jetzt etwas in Erfahrung bringen können! Ich habe die Kutsche vor der Tür stehen.“ 
 
    Das Gefährt war klein, dunkelgrün und von zwei Rappen gezogen. Anastasia bewunderte, wie wendig es gebaut war, während sie damit eilig zum Saal des Rates zurückkehrten. Mr. Finch bewies hier wieder einmal, dass er wohlhabend sein musste und außerdem Effizienz schätzte.  
 
    Als sie den Saal erreichten, sah alles schon wieder viel weniger chaotisch aus, der Qualm war weitgehend abgezogen, das Glas aufgefegt, das Blut weggewischt, doch roch es immer noch scharf nach Säure und die vermischten Überbleibsel der farbigen Kreidekreise gaben dem Ganzen einen elenden, deprimierenden Anstrich.  
 
    Standford war immer noch damit beschäftigt, seine Heilkräfte einzusetzen, unterstützt von Violet, mit der er sich unterhielt, als seien sie schon seit Jahren eng miteinander bekannt.  
 
    Mr. Finch stellte Anastasia dem Magier vor, der zwischendurch die magischen Flügel aufgespannt hatte. 
 
    „Das ist Mr. Taunton, ein Mitglied der neu gegründeten Exekutive und vermutlich der Nachfolger von Dowland. Bill, das ist Miss Bane!“ 
 
    „Ich bin entzückt“, sagte Taunton. „Zumal ich Sie habe kämpfen sehen! Respekt! So, jetzt muss ich aber los! Einer der Angreifer ist identifiziert. Er gehört einem jüngst verbotenen Bund namens Silvestro an und über ihn könnten wir an die Hintermänner kommen.“ 
 
    Er winkte zwei anderen Magiern in cremeweißen Mänteln und lief zur Tür. Anastasia ging zu Violet. 
 
    „Wo sind die Hexen hin?“, fragte sie. 
 
    „Oh, die sind nach geleisteter Hilfe heimgekehrt“, erwiderte Violet leichthin. „Kannst du mir etwas kühles Wasser holen? Ich glaube, nach hinten hinaus ist eine Küche, wo sicher welches zu finden wäre.“ 
 
    Anastasia holte also Wasser und half in den folgenden Stunden, die Verletzten zu versorgen, während Wilson mit anpackte, als es soweit war, die Toten hinauszutragen. 
 
    „Wieso ist nicht längst Polizei hier?“, fragte sie Stanford. „Das muss doch hier in der Straße jedermann mitbekommen haben! Die Schreie, der Tote am Tor …“ 
 
    Standford schüttelte den Kopf. 
 
    „Wir haben hier aus gutem Grund schon lange einige Zauber gewirkt, die uns gegen unsere Nachbarn ein wenig … abschirmen. Das hat Vor- und Nachteile, würde ich meinen, aber es ist gewiss besser, wenn man unschuldige Bürger der Stadt nicht mit solchen Gewalttaten konfrontiert, auch wenn London natürlich seine finsteren Ecken hat und selbst die Leute hier herum die Augen nicht vor aktuellen Bluttaten wie denen des Rippers verschließen können. Doch warum ihnen noch mehr Sorgen bereiten, wo sie doch wenig helfen könnten?“ 
 
    Anastasia überlegte, mit welchem Zauber man wohl diese Unauffälligkeit gegenüber den Nachbarn bewerkstelligen konnte, dachte an ihr Kompendium und war versucht, die Hefte, die sicher hier noch irgendwo lagen, einfach verschwinden zu lassen. 
 
    Doch als sie sich unauffällig danach umsah, konnte sie nicht einmal eins davon irgendwo liegen sehen. Offenbar hatte jemand sie bereits aufgesammelt. 
 
    Deprimiert kehrte sie also zu Standford zurück. 
 
    „Was sollte dieser Überfall?“, fragte sie. „Wer ist dieser Nubes? Warum so viel Einsatz von Leib und Leben, um den Rat anzugreifen? Ich verstehe es nicht!“ 
 
    Stanford zuckte die Achseln und wandte sich dann dem nächsten Verletzten zu, einem jungen, blonden Mann in violetter Robe, der vor Schmerz bebte. 
 
    „Shhh“, sagte er. „Das wird gleich deutlich besser sein!“ Dann griff er in seine Jackentasche und gab Anastasia einen kleinen Gegenstand. „Das hier rollte mir einer der Angreifer vor die Füße, ehe er floh. Es wirkte ein wenig, als wolle er so seine Visitenkarte abgeben.“ 
 
    Anastasia betrachtete, was er ihr auf die Handfläche gelegt hatte. Es war ein Stück geschliffenes Glas, das in allen Farben des Regenbogens glitzerte, als sie es gegen das Licht hielt. 
 
    „Was bedeutet das?“, fragte sie.  
 
    „Wir wissen es nicht“, sagte Standford und legte die Fingerspitzen auf die Stirn des jungen Mannes. „Immerhin trägt es keinen Fluch oder sonstigen bösen Zauber. Daher nehme ich an, man will uns damit tatsächlich etwas zu verstehen geben.“ Anastasia gab ihm das Stück Glas zurück, das aussah wie von einem Kronleuchter, aber keine Bohrung für einen Draht besaß. 
 
    „Mir sagt es nichts. Und es passt auch irgendwie nicht zu Nubes.“ 
 
    „Wissen wir nicht. Nubes hält sich zweifellos für wichtig, doch ist er auch nur eine Marionette in den Händen eines Spielers, den wir vielleicht nie identifizieren werden. Doch eins ist klar: Irgendwem passt es nicht, dass der Rat sich gegen die dunkle Kunst wendet. Jemand möchte keine Exekutive des Rates und er möchte auch keine hilfreichen Magier, die Flüche aufheben und Dämonen bannen. Sonst wären Mr. Finchs Freunde nicht ebenfalls angegriffen worden.“ 
 
    Das leuchtete unmittelbar ein und als Anastasia später mit dem verletzten, aber doch recht frohgemuten Schriftführer sprach, sagte der: „Ian hat überlebt! Er wird wieder ganz der Alte werden. Und dann misten wir den Stall der dunklen Magier in London eben aus! Dafür wurden wir unter anderem eingesetzt: um die Sicherheit und Stabilität der magischen Welt zu gewährleisten. Oder dachten Sie, wir führen Erlaubnisse ein, weil wir uns gerne wichtigmachen?“ 
 
    „Das nicht, Sir“, sagte Anastasia. „Aber Sie bringen mich da auf etwas, das ich in den nächsten Tagen klären möchte.“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Sechs Wochen nach dem Überfall 
 
      
 
    Anastasia trat bestens frisiert und gekleidet vor den Rat und es gelang ihr, jegliche Aufregung zu verbergen.  
 
    Es tat ihr gut, den Vorsitzenden wieder an seinem Platz zu sehen und vor allem, dass von der anfänglichen Ablehnung ihr gegenüber kaum noch etwas zu spüren war.  
 
    Alle nickten ihr zu und der Schriftführer lächelte sogar. 
 
    Auch heute stand ein Stuhl für Mr. Finch bereit, der zurzeit als Beisitzer des Rates ohne eigene Stimme fungierte, doch traf der Gründer des Bundes der Asperischen Magier erst mit Verspätung ein und blinzelte Anastasia kurz zu, um ihr zu signalisieren, dass alles wie abgesprochen bereit war.  
 
    „Was können wir denn heute für Sie tun, Miss Bane?“, erkundigte sich der Vorsitzende. 
 
    „Ich bin gekommen, um heute eine sehr wichtige Klärung für die magische Welt herbeizuführen und habe deshalb die Bitte, die Türen für eine Delegation zu öffnen.“ 
 
    „Eine Delegation? Sie machen es spannend, Miss Bane. Können wir sicher sein, dass keine Gefahr von dieser Delegation ausgeht?“ 
 
    Anastasia nickte. 
 
    „Mr. Taunton war so gütig, sich draußen zu positionieren, um das zu gewährleisten.“ 
 
    „Gut, dann lassen wir die Herrschaften eintreten!“ 
 
    Er hob den Zauberstab, die Türen öffneten sich, doch niemand wartete davor. 
 
    Einige Ratsmitglieder reckten die Hälse, dann gab es plötzlich einen heftigen Windzug und in dichter Formation flogen sechs Gestalten in Kapuzenmänteln in den Saal ein.  
 
    Einige Ratsmitglieder duckten sich, andere starrten die Gruppe an, die manierlich landete, die Besen abstellte und dann zur Ablage kam, allerdings ohne dort Zauberstäbe zu platzieren. 
 
    „Wir grüßen den Rat der Magier“, sagte eine Frau um die Vierzig, deren Kleid eher an harte Arbeit als an rauschende Ballnächte denken ließ.  
 
    „Äh, guten Morgen, meine Damen.“ Die Kapuzen wurden zurückgeschlagen und der Vorsitzende korrigierte sich: „Guten Morgen meine Damen und mein Herr!“, denn neben der Wortführerin stand ein junger Mann. „Schön Sie zu sehen, so können wir Ihnen gleich unseren tief empfundenen Dank für Ihre Hilfe abstatten …“ 
 
    „Wir sind nicht gekommen, um an selbstverständlich zu leistende Hilfe zu erinnern. Mein Name ist Millie Frazer und ich spreche für die Hexen von London und Umgebung.“ 
 
    „Äh, sehr erfreut, Mrs. Frazer.“ 
 
    Sie nickte kurz, aber nicht unfreundlich. 
 
    „Wir sind hier, um eine Erklärung abzugeben und möchten eure Zeit nicht lange in Anspruch nehmen. Wir sind die Zaunreiterinnen, jene, die immer schon Magie wirken, die, deren Linien zurückreichen bis zur Zeit vor der Tafelrunde, ja bis weit vor die römische Besetzung. Und wir erklären hier Folgendes: Wir haben immer Magie gewirkt und werden dies tun, bis die Welt endet. Dazu bedürfen wir keiner Erlaubnisse, noch suchen wir um solche nach. Wir, die Hexen von London, sorgen dafür, dass von den unseren die Hexe-Rede eingehalten wird: Solange du niemandem schadest, tu, was du willst! Das ist unser Leitspruch, danach handeln wir. Und das bedeutet, wir fragen auch niemanden, ob ihm das genehm ist. Gerne sind wir behilflich und auch an Austausch interessiert, doch akzeptieren wir weder jetzt noch irgendwann ein Recht des Rates, über eine unserer Schwestern oder Brüder zu befinden, ihnen Regeln zu geben oder etwas von ihnen zu fordern, so wenig, wie wir versuchen, euch irgendetwas vorzuschreiben. Unser Vorschlag ist daher: Lasst uns in noch festzulegenden Abständen tagen, damit die magische Welt durch gemeinsame Anstrengung wieder friedlich werde!“ 
 
    Diese kurze und prägnante Rede führte zu einem längeren Schweigen.  
 
    Dann sagte der Vorsitzende: „Danke für diese klaren Worte, Mrs. Frazer! Wir würden das gerne besprechen und Ihnen, sofern gewährt, einen Gegenbesuch abstatten. Dann finden sich gewiss Formen des Austauschs für ein gedeihliches Zusammenwirken.“ 
 
    „Gut! Wir schicken eine Einladung“, sagte Millie Frazer. „Guten Tag, die Herren!“ 
 
    Damit kehrte sie mit ihren Begleitern zu den Besen zurück, die jetzt allerdings geschultert wurden, statt damit zu fliegen, und verließen den Saal. 
 
    „Nun, Miss Bane, das war in der Tat eine Überraschung, die Sie uns da bereitet haben!“ Er zupfte nachdenklich an der Spitze seines Bartes, wechselte dann Blicke mit Stanford und dem Schriftführer und ergänzte: „Vielleicht war es auch eine Begegnung, die schon länger hätte erfolgen sollen. Dazu werden wir uns nachher beraten. Doch zuvor wüsste ich gerne – und ich bin sicher, das gilt für alle Anwesenden – wo Sie sich in diesem möglichen neuen Gefüge der magischen Welt künftig sehen wollen.“ 
 
    Anastasia machte eine unschlüssige Geste. 
 
    „Das kann ich Ihnen nicht sagen, Sir, da ich selbst unentschlossen bin. Mir war es zunächst nur wichtig, anderen Hexen zu ersparen, was ich durchmachen musste. So freundlich Sie auch sind, was ich sehr zu schätzen weiß, so sehr war es auch befremdlich, noch einmal die Schulbank drücken zu müssen, und nur deshalb kam ich überhaupt an diesen Bund, dessen Mitgliedschaft Sie mir dann zum Vorwurf gemacht haben. Was ich mir erhoffe, ist, dass wir alle so etwas wie den Überfall auf den Rat nie wieder erleben müssen, weil Hexen und Zauberer gemeinsam dafür sorgen können, dass Leute wie Anthony Williams keine Zirkel unterwandern!“ 
 
    „Miss Bane, Sie sehen uns ein wenig beschämt und Sie glauben uns gewiss, wenn wir Ihnen gemeinschaftlich versichern, dass wir Ihnen das Beste wünschen!“ 
 
    „Das ist sehr freundlich und ich erwidere die guten Wünsche. Wenn ich indes noch einmal auf mein Kompendium zurückkommen dürfte …“ 
 
    Der Vorsitzende machte eine abwehrende Geste. 
 
    „Was das angeht, so haben wir klare Beschlüsse. Gerade angesichts der Ereignisse der letzten Zeit erlauben wir keine Schriften, die unerwünschte Praktiken auflisten, erklären oder kommentieren. Selbst Ihnen nicht, Miss Bane. So leid es mir tut!“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Abschied 
 
      
 
    Anastasia hatte ihre Elixiere in eine kleine Kiste sortiert und die Tees in Beuteln aus Gaze dazu gepackt, darauf ihr zweites Kleid gelegt, ergänzt durch die wenigen persönlichen Habseligkeiten. 
 
    Jetzt ging sie, um Mr. Halverstone den Schlüssel für das Zimmer zu geben. 
 
    „Also gehen Sie wirklich“, sagte er und nahm die Pfeife aus dem Mund. „Wieso?“ 
 
    „Es zieht mich heim nach Wiltshire“, behauptete sie.  
 
    „Na, dann …“ Er nahm den Schlüssel nicht aus ihrer Hand. „Warten Sie mal, Miss!“ Er ging zu den Zwingern, ließ Pinkerton herausmarschieren, wies auf Anastasia und sagte: „Du weißt, die Dame ist pukka. Du kennst sie. Du wirst auf sie aufpassen! Verstanden?“ 
 
    Pinkerton sah zu ihm auf und setzte sich gerader. 
 
    „Aber Mr. Halverstone …“ 
 
    „Keine Widerrede! Pinkerton geht mit Ihnen und passt auf! Immerhin ist dieser Bursche weg, dieser Thebal, oder wie er hieß. Und Mr. Davies?“ 
 
    „Er hat hier in London zu tun …“ 
 
    Wilson schleppte gerade das Gepäck Richtung Tor. 
 
    „Unsinn“, sagte er und stöhnte, weil die Kiste schwer war. „Ich begleite Miss Bane bis nach Bradford. Und so schön es auch ist, wenn unser starker Freund Pinkerton auf sie achtet, so werde ich auch ein Auge auf sie haben!“ 
 
    „Wilson, du musst nicht mitkommen, ich bin eine Hexe und …“ 
 
    „… und du kannst unterwegs Unterhaltung gebrauchen“, behauptete Wilson. „Und überhaupt muss die verdammte Kiste jetzt erstmal bis zur Postkutsche.“ Erst als Mr. Halverstone seine Gefühle verbarg, indem er nach drinnen ging, fragte Wilson: „Und überdies hat er recht! Was willst du in Wiltshire? Du hast mir nicht einen einzigen vernünftigen Grund genannt …“ 
 
    Anastasia ging zu Edward und hockte sich vor ihn. 
 
    „Mach es gut, Wächter des Hauses und großer Kämpfer! Ich hoffe, es macht dir nichts, wenn ich Pinkerton mitnehme!“ 
 
    Edward bewegte sein Hinterteil einmal von links nach rechts und zurück. 
 
    Anastasia hielt sich davon zurück, ihn zu streicheln, doch dann siegte das Bedürfnis und sie strubbelte ihm über den Kopf. Er ließ es sich mit Duldermiene gefallen.  
 
    „Hesperus!“, drängte Wilson. „Sag doch …“ 
 
    „Nenn mich nicht so!“, befahl sie und stand wieder aus der Hocke auf. „Ich war Hesperus im Bund der Sieben. Jetzt bin ich Anastasia, die Hexe vom Lande, und kehre dorthin zurück, wo ich herkomme. Was soll ich hier?“ Sie spürte Zorn und Verzweiflung aufsteigen. „Nun habe ich meine Erlaubnis, doch was mache ich eigentlich damit? Ich kann mir den Mund fusselig reden, bitten, toben … ich bekomme meine Aufzeichnungen nicht wieder, die Arbeit von elf Monaten! So viel, das ich nicht wieder rekonstruieren kann, weil kleine Fehler gefährlich sein können. So vieles, das ich mir hätte einprägen sollen, statt es aufzuschreiben!“ Sie drückte sich den Hut fester aufs Haar. „Lass uns gehen, Wilson!“ 
 
    „Du vermisst ihn auch, nicht wahr?“ 
 
    Anastasia sah unter sich. 
 
    „Und wenn? Ich kann ihn auch in Wiltshire vermissen. Außerdem …“ 
 
    „Was außerdem?“ 
 
    „Nichts! Komm! Die Kiste hat nicht umsonst Griffe. Du nimmst sie links, ich rechts! Dann sparen wir uns jemanden, der sie transportiert.“ 
 
    „Aber willst du dich denn von gar niemandem verabschieden?“ 
 
    „Habe ich doch! Violet hat mir zugestimmt, dass ich tun und lassen kann, was ich will. Mr. Halverstone trennt sich meinetwegen von einem unbezahlbaren ungeheuer prächtigen Hund! Und du, du fährst ja noch mit!“ 
 
    „Und sonst wäre da niemand?“, fragte Wilson. 
 
    „Niemand, den ich in letzter Zeit gesehen hätte“, fauchte sie und Wilson blieb gar nichts anderes übrig, als den Griff zu packen, sonst hätte Anastasia die Kiste alleine hinter sich hergeschleift.  
 
      
 
  
 
  
   
    Reading 
 
      
 
    Wilson hatte ihr Unterhaltung versprochen, doch redeten sie kein Wort miteinander, während die Kutsche sich erst durch London quälte und der Kutscher die Pferde dann weiter ausgreifen ließ, als es auf Reading zuging. 
 
    Die anderen Fahrgäste sorgten für genügend Aufruhr, denn eine Dame hatte zwei Hühner in einem Käfig auf dem Schoß und eine andere ein laut plärrendes Kind, das immer wieder die Schuhe abstreifte, die dann aufgelesen und dem Mädchen wieder angezogen werden mussten, während ein Herr seine Zeitung las und dabei reichlich vom Schnupftabak Gebrauch machte, bis Anastasia mehrfach nießen musste.  
 
    Dabei fühlte sie sich durchgerüttelt genug und hatte erst kürzlich begonnen, unter morgendlicher Übelkeit zu leiden, wogegen auch der Tee nichts nutzte, den sie seitdem brav zweimal täglich zu sich nahm. Jetzt erregten Kutschengewackel und Schnupftabak zusammen das Bedürfnis, anhalten zu lassen und sich irgendwo am Wegrand zu übergeben. 
 
    „Du bist blass“, sagte Wilson. 
 
    „Das ist nur dein Eindruck“, behauptete sie tapfer und wünschte sich auch eine Zeitung, um sich dahinter verschanzen zu können. 
 
    Gerade als die Kutsche ordentlich Tempo aufgenommen hatte, gab es plötzlich ein Ruckeln, der Kutscher zügelte seine Pferde und das Gefährt rollte aus. 
 
    „Halt, ja!“, rief Anastasia, „Kann ich kurz nach draußen, bitte?“ 
 
    Die Frau mit den Hühnern drückte sich leise fluchend gegen den Sitz, die Mutter hob ihr Kleinkind zur Seite, Anastasia stolperte nach draußen und würgte dann dort leer, denn sie hatte gar nichts gegessen, das sie hätte erbrechen können. 
 
    Dann erst bemerkte sie den Grund für den Zwischenhalt kurz vor Reading. Ein Gentleman hoch zu Pferde hatte sich der Kutsche in den Weg gestellt. Jetzt kam er heran, gab dem Kutscher ein Trinkgeld und näherte sich Anastasia bis auf wenige Meter. 
 
    Es war Mr. Finch. 
 
    Anastasia richtete sich aus ihrer gebeugten Haltung auf und das Erste, was sie sah, war ein Buch, das er hochhielt. 
 
    Es war in einem hellen, fast türkisfarbenen Farbton eingebunden und an den Ecken glänzte es silbern.  
 
    Es ähnelte so sehr dem Buch, das sie damals im Wahrsagespiegel gesehen hatte, dass sie einfach nur dastand und es anstarrte.  
 
    Er ritt langsam im Schritttempo bis zu ihr heran. 
 
    „Ich habe hier etwas für Sie“, sagte er. 
 
    Er hielt es tiefer, sodass sie die silberne Aufschrift lesen konnte, die in den Einband eingeprägt war.  
 
    Das magische Kompendium der Anastasia Bane 
 
    Sie hätte nicht sagen können, warum, aber ihr schossen Tränen in die Augen. 
 
    „Wie … was? Wie können Sie …“, stammelte sie.  
 
    Er lachte und glitt aus dem Sattel. 
 
    Auf beiden Händen reichte er ihr den dicken Band.  
 
    „Daran habe ich die letzten Wochen hart gearbeitet“, sagte er. „Ich musste immer wieder mit dem Schriftführer des Rates Tee trinken und tausend Tricks und Kniffe anwenden, um ihm nacheinander alle Hefte zu stibitzen und wieder zurückzubringen, ohne dass er Wind von meiner Absicht bekam. Deswegen ist nicht alles so logisch geordnet, wie Sie es sicher gerne gehabt hätten …“ 
 
    „Sie haben was?“, fragte Anastasia perplex. „Dem Rat die Hefte gestohlen?“ 
 
    „Ich habe sie geliehen“, verbesserte Mr. Finch. „Es soll ja niemand merken, dass wir die Beschlüsse des Rates ein wenig … unterlaufen!“ 
 
    „Und Sie haben das alles in dieses Buch übertragen? Alle meine Notizen?“ 
 
    Er grinste. 
 
    „Ja, natürlich. Sie hatten das Buch ja bestens beschrieben und so konnte ich eins entsprechend binden lassen. Und es dauerte natürlich, alles dort niederzulegen, am besten in einer einigermaßen leserlichen Schrift. Nur haben mir meine Spione – also vor allem Ben und Ari – zu spät hinterbracht, dass Sie abreisen. So musste ich jetzt hinter der Postkutsche herhetzen, um Ihnen das Buch zu bringen.“ 
 
    Anastasia presste mit einer Hand das Buch gegen ihre Brust, mit der anderen zerrte sie Mr. Finch zu sich heran. 
 
    „Das ist … das ist zauberhaft!“, rief sie. „Das ist …“ 
 
    „… ein Geschenk von ganzem Herzen!“, ergänzte er. 
 
    „Geht es hier jetzt mal langsam weiter?“, rief der Gentleman mit der Zeitung und dem Schnupftabak. „Sonst kommen wir heute nicht mehr bis Reading, geschweige denn sonst wo hin!“ 
 
    „Ja, gleich, gleich!“, brüllte Anastasia zurück und entließ Mr. Finch aus ihrer sicher recht schmerzhaften, weil sehr festen Umarmung. 
 
    Doch inzwischen war auch Wilson ausgestiegen. 
 
    „Na, Gottseidank“, sagte er zu Mr. Finch. „Ich dachte schon, das wird nichts mehr!“ 
 
    Mr. Finch verneigte sich vor Anastasia. 
 
    „Ich möchte nicht impertinent wirken, Miss Bane. Aber ich meine, Ihr Entschluss, London den Rücken zu kehren, kommt doch allzu früh. Es gibt Dinge, die zu tun wären und Menschen, die Sie vermissen könnten …“ 
 
    „Gäbe es die?“, fragte sie, das Buch immer noch an sich gedrückt. 
 
    Im selben Augenblick sprang Pinkerton aus der Kutsche. 
 
    „Also, vielleicht sollten wir jetzt einfach noch die Kiste wieder abladen …“, begann Wilson.  
 
    „Ihr … habt das doch nicht abgesprochen?“, fragte Anastasia vorwurfsvoll. „Seid ihr heimliche Verschwörer?“ 
 
    „Wir haben nichts abgesprochen, weil du zu schnell mit deinem Entschluss warst“, sagte Wilson. „Wir hatten nur andere Sachen besprochen. Ellis – also Mr. Finch – meint, ich könnte vielleicht diesem neuen Bund beitreten …“ 
 
    „Ellis“, wiederholte Anastasia, als hätte sie den Rest gar nicht gehört. „Sie heißen Ellis, Mr. Finch?“ 
 
    „Ja, ich hoffe, es ist ein Name, den Sie angenehm genug finden, um ihn häufiger zu nennen … Ellis Thompson, falls Sie es genauer wissen möchten …“ 
 
    „Ja, sagen Sie mal, meinen Sie das Ernst?“, brüllte plötzlich die Frau mit den Hühnern. „Wie lange glauben Sie, kann man mit Viehzeug unterwegs sein, ohne dass es rappelig wird? Das sind gute Hühner, die haben mich ein Heidengeld gekostet …“ 
 
    Anastasia drehte sich zu ihr um, sah die junge Mutter wieder einmal den Schuh vom Wagenboden aufheben und ihrem Kind über den Fuß stülpen und sagte: „Nun, Mr. Thompson! Vielleicht könnten Sie Wilson helfen, die Kiste vom Kutschendach zu hieven. Ich weiß zwar nicht, wie wir die nach London zurückschaffen werden …“ 
 
    „Zu Pferde“, erwiderte er prompt. „Das soll Ihre letzte Sorge sein, Miss Bane!“ 
 
    Anastasia wechselte das Buch in die linke Hand und schob Mr. Finch ein Stück rückwärts, weg von der Kutsche und weg von Wilson. „Hören Sie, Mr. Thompson, Sie sollten vielleicht wissen, dass ich …“ 
 
    „… schwanger bin?“, fragte er und zog die Augenbrauen nach oben. „Das habe ich bereits bemerkt, als wir im Kampf um den Rat längere Zeit direkt nebeneinanderstanden, die Zauberstäbe gegen unsere Widersacher gereckt. Ich spüre solche Dinge.“ 
 
    „Aber dann wissen Sie auch …“ 
 
    Er nickte. 
 
    „Das war es ja, was mir zuerst auffiel. Pulsierende dunkle Energie. An einer Stelle, die nur einen Schluss zuließ. Und doch war es weise, ihn zu bannen. Glauben Sie mir das!“ 
 
    Anastasia stand unschlüssig, während Wilson inzwischen zusammen mit dem Kutscher die Kiste vom Kutschendach lud. 
 
    „Es ist doch alles gut!“, sagte Mr. Finch weich.  
 
    Anastasia streichelte den Einband ihres schweren Buches und lächelte dann unvermittelt. 
 
    „Ja, du hast recht! Es ist alles gut. Und ich will es noch einmal mit dieser schmutzigen, gefährlichen und recht lauten Stadt versuchen!“ 
 
    „Na, Halleluja!“, rief Wilson von hinten und sank dann keuchend auf die schwere Kiste, während die Pferde langsam antrabten und sich die Postkutsche ohne ihn und Anastasia Richtung Reading in Bewegung setzte.  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                 
 
  
 
  
   
    Was könntest du jetzt lesen? 
 
      
 
    Falls du die fünfteilige Hauptserie „Zum Kaffee bei Mr. Dalton“ noch nicht gelesen hast, möchte ich sie dir hiermit ans Herz legen. Sie spielt 130 Jahre nach dem „Kompendium der Anastasia Bane“ (also 2018 bis 2020) und erzählt von einer jungen Frau, die auf ganz andere Weise mit der magischen Welt in Kontakt kommt, nämlich während sie einen Job sucht.  
 
    Es ist eine Geschichte, in der Kaffeekannen schweben und die magische Welt sich in vieler Hinsicht weiterentwickelt hat. Doch manches ändert sich nie … Eine Frau muss immer noch sehen, wie sie ihren Weg gehen kann und zeigen, wozu sie in der Lage ist. 
 
      
 
    Und es gibt noch mehr Lektüre für einen gemütlichen Nachmittag auf der Couch: 
 
    Lilly Labord & Kay Noa 
 
    Whitehall Shadows 
 
    Eine Reihe um paranormale Verbrechen in London mit dem ungleichen Ermittlerpaar Lara Wesson und Fionnbharr Byrne – sie jung, ehrgeizig und ahnungslos, er ein stets bestens gekleideter Vampir mit Manieren, die ihr einfach nur peinlich sind. Gemeinsam lösen sie Fälle, die keiner der beiden alleine enträtseln könnte und geraten dabei nicht selten in allergrößte Gefahr.  
 
    www.amazon.de/Whitehall-Shadows-Fairytales-Cornwall-Deutsch-ebook/dp/B07713Z7LH/ 
 
      
 
    Kay Noa 
 
    Die Brombeerprinzessin (erscheint September 2020) 
 
    Eine mutige junge Frau, Tochter eines Schwertmachers, widersetzt sich in diesem Märchen den Widerständen der Gesellschaft und findet so auch ihre wahre Liebe. Oder hat der Mann, der ihr Leben verändern könnte, sie schamlos belogen? 
 
      
 
    B.C. Bolt 
 
    Schlangensommer 
 
    Ein Roman aus der Zeit der Kelten, in dem ein junger Mann Rache sucht und zum ersten Mal in seinem Leben Freundschaft und Liebe findet. Doch in seinem Versuch, Vergeltung zu üben, droht er genau die Menschen in den Abgrund zu reißen, die ihm in diesem Sommer wichtig geworden sind.   
 
    www.amazon.de/Schlangensommer-Roman-Kelten-Hessen-Keltenfürst-ebook/dp/B00GF477TM/ 
 
      
 
    Aktuelle Neuerscheinungen im März 2022: 
 
      
 
    Mr. Nigh (14.03.22 
 
      
 
    Die Windrose (29.03.22) 
 
      
 
      
 
    Folge der Autorin auf Facebook, um immer auf dem Laufenden zu sein: 
 
    www.facebook.com/LillyLabord/ 
 
      
 
    Wenn du Lillys Seite auf Amazon.de abonnierst, wirst du von Amazon automatisch über Neuerscheinungen informiert: 
 
    www.amazon.de/Lilly-Labord/e/B00M06DZKY/  
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